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1. 



Gediclite. 



1. Walpurgisnacht auf dem Bastberg. 



iXm Draidenkreis im Pelsen der Michaelskapelle bei Zabern 
pHegeu sich die Hexen zu saniinelu und von dort, nach zauberhaften 
Vorbereitungen, auf den gegenüberliegenden einsamen Bastberg, den 
Blocksberg des Unter-Elsasses, hinttbensafltegen, an ihrer Spitze 
Frau Itta, eliemals Grifin von L&tKelburg. 



Walpurgis-Spuk und Hexentanz! 

Bist Da% die in der Uondnaclit Glans 

Aas Zanberflammen blendend nackt 

Emporschiesst, Itta, höllisch Weib ? ! 
Ich wag's, ich fasse den blühenden Leib 
Und halt' ihn in blühender Nacht gepackt ; 
Auf! Tragt mich empor mit Fledermaustlügel, 
Balennnuekwirrt, 6ber Dorf ond Hügel, 
Flatternd in dieser Dftmonenbande, 
Mit Kettengerasscl und Luftgeschrei, 
Als ob ich der Hexon Konic sei! 
Auf ! Hexenritt über Menschenlande ! 

Seht ihr des Bastbergs Sprühvulkan?! 

Der Bastberg hebt ein Knattern an 

Und trägt als Haube und funkelnden Kran/. 

Walpurgisfeuer und Hexentanz! 

ünd in des Bergres Eegelrnnd 

Zackt sich der Weg zum Höllenschland, 

Der speit in all den Saus und Brans 

Ein Schock verrnchtcr Teufel aus: 

Die fassen fest, die stampfen gut 

Mit Pferdefuss um rote Gluti 



Von 



Frlti Lienbard. 
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Ich aber — ich kralle mich sittenlos 

An ihre EOnigin wild und gross! 

In Sohlftnglein fifingelt ihr kohlsohwureHMr, 

In höllischem Hohn ihr Angenpaar t 

Sie saufet mit ihrem versengenden Kots 

Aas meiner Seele die Seligkeit, 

Dass ich sie halten und herzen rousB, 

Yerwirbelt, verloren, betinbt nnd blind 

Wie Sturebaeh, Lohe nnd Wirbelwind! 

Ha, toll QeschÖpf der Fabelzeit, 

Da Ichthyosanras und Riesenbaum 

Wie Pilze quellen aus üppigem iSchauju — 

Küsse mich! Und ob die Welt 

Von Detnem Knss in Sehntt seieeheiltl . . . 



Da lockt, da loekt ein Waehtelschlag 
Den Hang heranf, voran dem Tag, 

Und kündet selilieht den ersten Hai. 

Flugs wirbelt, da wirbelt mit Frau und Gesind 

Zu Nebel geballt der Spuk vorbei! 

Und lieblich küsst den Halm und Than 

Am Hexenkreis der frühe Wind. 

Und ohne seine Flammenfran, 

Zersehlagen, jämmerlich und bleieh, 

Verworfen aus Frau Ittas Reieh, 

Liegt Einer am Druidenstein. 

Der Jäger jodelt, der Bauer pflügt, 

Und das Kapellchen, tagvergnügt, 

Lftntek ins laehende Land hinein: 

«Sonnenschein. Frau Sonnensehdn, 

Sollst nns're iiebe Fran KOnigin teinl» 



2. Auf den Bergen. 

Von 

Christian Schmitt. 

In Tannengrün und Farrenkraut 
Hab* ioh mein Wanderziel erschaut 
Anf mensehenfemen Pfisden. 
Von all dem Leid, das mieh bMchwert 

Und das doch keines Kummers wert. 
Will ich gesund mich baden. 

Noch streckt da draussen mandier Thor 
Voll eitler Gier die Hand empor 
iS'ach feilen Ruhnieskränzen, — 
Dem mögt Ihr, wenn er mit Geduld 
Erspäht den Weg zu Enrer Hold, 
Was er begehrt, kredeneen! 
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Ich aber will aus Qualm und Staub 
Hinaus durch Luft und Licht und Laub 
Den Weg ins Weite messen! ^ 
Wie ist der Himmel bUn nnd klar*! 
Dass einst auch ich dort unten war, 
Schon hab' ieh's fest vergessen. 

Wie ranseht so stolz der Quell and külm t 
Zu eigener Lust die Blumen blöhn. 

Wo ich vorüberAvalle. 
Von Liedern hell erklingt der Tann. — 
I)a heb' auch ich mein Singen an 
Und frag* nieht, irem^s gefsUe 1 



Abendgruss von der Ferienreise. 
(An meine Teuern im Vogesenwald.) 

Von 

Cbriatian Sehmitt. 

Ihr, ToU Sehnsucht ohnemassen. 

Weit vom Heimatherd i^etrennt, 
Und auch ich auf fremden Strassen, 
Wo mich keiner liebt und kennt. — 

Durch der lauten Stadt Gewimmel 
Schreit' ich einsam, wie im Traum. 
Aufwärts schweift mein Biiek tarn Himmel, 
Und des Treibens acht* ich kaum. — 

Zu der dämmerstillen Ferne 
Sehavt wohl sinnend jetst aneh ihr, 
Wo die gleichen Gottessteme 
Wachen über ench und mir. 



' 4. Herhstbeginn. 

Von 

Ohriatiaii Schmitt. 

Wie steht der Forst so reglos stamm 

Im strahlenden Septemberschein! 
Kaum dass mit schlafriireni Gesumm 
Ein Bienlein müd ans Licht noch irrt ; 
Kein Lied erschallt, kein Vogel schwirrt. 
Die letzten Blnmen schiefen ein, 
Und Stille herrscht weitom. 

Nur durch die Wipfel säuselt Und 

Zuweilen hin ein Finsterwehn. 

Im Scheiden rannt der Sommerwind 



— 8 — 



Dem Walde zu: cVergiss, uas war! 
Die Stande kommtt da flben Jahr 
Bd plaadwfrohem Wiedersehn 
Wii neu beisammen sind U — 



5. Der Fremdenleglonttr. 

Von 
Eduard Baas. 

Fern Hess er Kfiniat, Eltern, gute Freunde, 
Vom iiass veriuhit im Jugeiidübcrmut, 
Bot sieh xnm Fremdendienst mit kaltem Blut, 
Obgleich beim Absehied er doeh leise veinte. 

Sr kämpfte brav, wenn aneh fSr fremde Ehre, 
Bis ihn des Feindes Kugel traif ins Hen; 
Nach seiner Heimat rief er noch im wilden Schmers — 
Jedoch umsonst, ihn trennten veite Heere. 

• Im Sohatfeen einer stolzen Sykomore, 
Da raht er jetzt im heissen Wüstensand. 
Sein letzter Wunsch galt doch dem deutschen Land, 
Den Abschied8gra£8 weht Frankreichs Tricoiore. 



6. An Weissenburg. > 

Von 

Otto Stübel. 

Poesie, leih mir die Flügel ! 
Dass ich sing das Lob der Stadt, 
Die im Kranz der Bebenhfigel 
IDr mein Eerz gefangen hat: 

Hat das Schicksal auch getrieben 

Längst mich über Berir und Land. 
Blieb dein Bild mir eingesclirieben 
Weissen bürg am Lauterstrand! 

Deine Türme sch ich ragen 
Und des Klosters Bogengang. 
Wo in grauer Vorzeit Tagen 
Otfrieds fromme Harfe klang; 
Bings die Dächer, halb verstecket 
ffinter Wall nnd Hanerzier. 
Dran sich friedlich jetzo recket 
Kebeulaub und Obstspalier. 



' Für den Festkommers anliisslich des öOjährigen Dienst- I 
jubiläums des Gymnasialdirektors Dr. Kromayer in Weissenburg ' 
gedichtet nach der Melodie: Strömt herbei, ihr Völkerscharen. . I 

! 
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Gleichwie auf grünsanitncm Kissen 
Prangt ein fürstlich Krongeschmeid. 
Liegst du da, zu deinen ffisson 
Floren eegenftbttftla'eat ; 

Keiner mag mehr za crschancn. 

Nnr der Denkstein kündet's noch, 
Dass durch diese biiih'ndeu Aueu 
Einst des Krieges Fackel zog. 

Waldeshühen sanft umräumen 
Diesen schtinen Erdenraum. 
Wo's so wonnig war zu träumen 
Proher Jagend goldnen Traum. 
Kehr ieh heut zur Sl&tte wieder, 
Bleibt mein Fuss wie festgebannt, 
Schwärmrisch grüssen meine Lieder 
Weiseenbarg am Lauterstrand. 



In der Mundart. 

7. D' Strosburjer Zehuerglock.. 

Von 
Eduard Baas. 

«Was h5r* ieh jets faer Glockedfta ? 
Stört denn des d'Rig nit von de Lit ?> 

«'s isch Zehnerglock, min liewer Frind, 
So lit sie schnn sit alter Zit. 

Es iseh nur noeh « sehoner Braeh ; 

Wert het's jo kenne, offe g^sat. 

Denn d'Münschtcrühr duet grad genne. 

Wenn sie am Owes zehne sohlat. 

Doeh früjer, vorm Kriej iseh*s g'sin. 

Do het m'r d'Stadtthor zuegemacht 
Juscht noch de Zehn, wer spcäter kummt, 
Het drusse mien campiere d .Nacht. 

Un d'Zehnerglock het angezait : 

Ihr Lit, wer rin will, dummel sich ! 
Verschtesch jetz, worum's zehne lit ?» 
«Ganz recht, ja jetz verschteh ich dich.* 

«Un wenn sie au kenn Wert meh het, 
Sie sing:t uns noch üs alter Zit : 
D' Welt blict, nur d'Mensche ändre sich, 
's git gueti, schlecht!, grad wie hit.» 



8. Truttehttse. 



Von 

Auguüt Ziegel. 

Wenn golde Morjesuini dhaet sohyne, 

Luej ich zuc de Voj^ese hin, 
Port glänze d' alte Bargrüine, 
Wie Edelstein im Tannegrün. 

Ich suech sie alli ze-n erkenne. 
Vom Ower Rhin iu 8 Unterland. 
No dhiie i still die Name neme 
Von dene Ritter, wohlbekannt. 

Un wenn de Sebldaser no, de viele, 
leh g'adiiokt hab mine Ho^egraess, 
Dbne biem e Dam ich gfxn verwyle, 
Dort am Odilieberrifaeea. 

Er luejt so ernsthaft eim erg^e, 
In sinem dunkle Tannekleid, 
Un firischi. grrüni Slatte lejft 
Wie Teppi v^r'm üsgebreit'. 

Viel licAvi Ort dhuen ne umgewe : 
Landsberg, Uedilli, Männelstein ! 
Un vurne dran, die schöne ßewe 
Vom Barrev Bann un Heljestein. 

Kein Ritter het m'r dort sehn hüse, 
H'r het kein Fallbrack gsehn am Door, 
*S isch *8 alti Kloster T^ttehftse. 
Mit sinem Kirchdnm, sinem Chor. 

Es het's e-n edli Frau geböie: 
Herrad von Landsberg, d* Aebtiasin. 
Still von d'r Welt zernekgexöie, 
Sin firommi Vttnch dort Qs e-n in. 

Un wenn sie sin vorbei geritte, 

Die ys're Männer, hoch ze Pferd. 
Hän d' Klostcrbrfnlor schön gelitte, 
Un Chorg'säng iiet m'r drinne g'hört. 

Jetz steht nur noch d'r Dum un d' Müro. 
Nim viel vom Kloster sieht ni'r hyt. 
Doch sehn m'r Alli gern noch d'Spüre 
Von längst verklung'ner Rittersz3't. 

"S wurd Alles was noch steht vom Alte 
Un was d' Johrhundert han verschont, 
Vom Herr von Tfirkheim gnet erhalte, 
Der dort in sinem Landgoet wohnt 



Die Müre derfe nit verfalle. 
Sie wäre b'schützt ud wäre gehrt; 
D«nii Trattebüse blied Oos AUe 
Im EUassländel Heb m verth. 

Dram wenn de Schlösser als, de viele. 
Ich g*8chiekfe hab mine MoijegraesB, 
Dhue ich am liebste noch verwyle 
Biem Klosberdorn, am Wassranfaess! 



II. 



Geschichtliche Mitteilung über eine 
Zeichnung Dürers die ürtenburg und den 
Harnstein bei Schlettstadt darstellend. 

Von 

C. Winkler. 

Im AUirechl Dörer-Hause in Nürnberg sind im oberen 
Stockwerke durcli den dortigen c Albrecht Dürer- Verein» viele 
Werke des grossen Künstlers, sei es im Originale, sei es in 

photograpliischer Wiede^^,^1be der Orijjinale, aufgestellt. Hier- 
unter böfindet sich auch eine Bleistiftskizze, auf welcher der 
Ramstein und dio Ortenhurg, welche am Eiii^'-ange des ^Veiler- 
Ihales hei Schlettstadt stehen, abgebildet siud. Das Originil 
dieser Zeichnung, die hier nur aus einer photographischeii 
Wiedergabe des Originals besteht, soll sich in der Berliner 
Kupferstichsammlung befinden. VV^enn schon an und für sich 
aus der Silhouette der Zeichnung ersichtlich ist, dass dieselbe 
die beiden Schlfisser, hier Scherweiler Schlösser genannt, dar- 
stellt, so ist dies um so sicherer der Fall, da Dflrer eigenhändig 
auf seiner Skizze dieselben mit cRamstein und Ortenburc» bezeich- 
net. Auf der Zeichnung lautet ein neuerer Vermerk dahin, dass 
Dürer dieselbe auf seiner Reise durch Schwaben und das Elsass 
in den Jahren 1514—4515 anlerligle. Ich glaube jedoch die 
Richtigkeit dieser Dalen in Zweifel setzen zu können, denn 
nach — von Rettberg <r Nürnbergs Kunstgeschichte» Stuttgart 
1H54 pag. 112 — ging Dürer bereits 1490 nach Ostern auf 
Reisen, nauieutiicii wie es heisst, aueii nach Colmar im Elsass, 
um hier Martin Schongauer, den, gelegentlich gesagt, die Gol- 
marer mit Obstination zum Schöngauer machen, zu besuchen, 
jedoch ohne ihn m Hause zu treffen. Es liegt die Vermutung 
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nahe, dass Dürer schon 1490 seine Reiseski/.ze fertigte, um so 
mehr, als er 1514 viele Arbeiten austüiirle, wie z. B. die hei- 
lijje Familie mit der Maria an der Mauer, dann seinen be- 
rühmten Hieronimus in der Zelle (die Zelle ist eines seiner 
eigenen Zimmer, das heuie noch existiert) ; ferner iM5 das 
Bildnis seines Lehrers Wolgemut und die Fedeneiehnungen 
zum Gebetbuche des Kaisers Max ausföhrte. Mit der Ausführung 
dieser Arbeiten isi aber sein Verbleib in NQrnberg während der 
Jahre 1514 und 1515 so ziemlich sicher dokumentiert. 

Als ich im Jahre 1896 diese Dürer'sche Skizze sah, habe 
ich, soweit dies anging, da dieselbe sich unter Glas und Rahmen 
befand, versucht, eine Copie von derselben zu nehmen. Hierbei 
hatte ich in erster Linie die architektonischen Formen im Auj;e, . 
uin dann nach Hause zurückg^ekehrt, den ft Oberen Zustand der Ge- 
bäude riiiUleni jetzt bestehenden vergleichen zu können, dann aber 
die Stelle aufzusuchen, die Dürer bei seiner Aufnahme betreten, 
und so denkwürdig gemacht hatte. Dieser Aufgabe nachgehend, 
bin ich heute zur festen Ueberzeugung gekommen, dass DQrer 
auf dem alten Wege der von Schlettstadt nach St. Pilt und 
Rappoltsweiler fuhrt und ganz nahe bei Schlettstadt, etwa da, 
wo früher das Leproaenhaus St. lisonbard stand und jetzt die 
Gärtnerei Geny sich befindet, gestanden haben muss, um Ton 
hier aus seine Skizze zu fertigen. Von diesei' Stelle aus sehen 
wir heute noch die Burgruinen in der gleichen landschaftlichen 
Lage, wie sie Dürer jiiebt. Vielleicht mag ihn hier der Gedanke 
an seine Vaterstadt Xürnber;,^ wo ebenfalls vor dem Spillerthore 
damals ein Siechenhaus bei St. Leonhard stand, gefesselt und 
ihn zur Anfeitigung seiner Skizze veranlasst baben. Wenn 
Dürer damals von Schlettstadt nach Colmar ging, musste er 
auch diesen Weg einschlagen. Es liegt auch nahe, dass er da- 
mals Rappoltsweiler besuchte, wo die kunstsinnigen Herreo 
von Rappoltsweiler sich aufhielten. Als Dtlrer hier teichnete» 
muss recht klares Wetter gewesen sein, denn seine Aufnahme 
ist ziemlich detailliert, d. h. so genau gegeben, wie man die 
Gegenstände auf rn. 5i/s Kilometer Entfernung gesehen, nicht 
oft antrifft. Doch kommt dies öfters hierzulande, namentlich 
des Morgens vor Eintritt eines Regenwetters vor. Ein Vergleich 
von Dürer's Aufnahme mit dem heutigen Zustande der Burgen 
ergiebt nun, dass die Orlenburg sich seither nicht wesentlich 
geändert hat und auch, dass sie damals schon Ruine war. Da- 
gegen sehen wir, dass der Ramstein zu jener Zeil noch be- 
wohnbar war, denn er bat noch seine Bedachungen. Hieraus- 
ist ZU sdilieasen, dass dieses Haus, nachdem es bereits anno 
1^ durch die Strassburger verbrannt worden war, (vide Kraus) 
aufs Neue wieder baulich hergestellt wurde und wohl erst später 
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1525 im Bauernkriege oder vielleicht erst im 30jahrigen Kriege 
zu Grunde ging. Es sei hier noch erwühiilj dasä der Ramstein 
keine eigentliche Burg war — er besass keinen Wartturm — 
sondern eher als ein cfestes Haus» wie man sich damals hiefQr 
ausdruckte, zu betrachten sein dürfte. Was dann die Ortenburg 
betrifft, so sagt Kraus in «Kunst und Altertum», dass sie durch 
die Strassburger 1474 wieder für die 8!üllenheim, welche sie 
bereits 1314 besassen, zurückerobert wurde. Von diesen Herren 
kam sie dann im XVI. Jahrhundert an das Haus Oesterreich. 
Da sie zu Dürer's Zeiton, also anno 1490 schon als Ruine da- 
stand, später aber wieder als Eigentum der Bollweiler und der 
Fugger angetroffen ward, dann wieder im SOjährigen Kriege 
lür den König von Schweden genommen wird, endlich von 
Louis XIV. ein «Zuilauben» sie zu Lehen erhielt, so muss man 
annehmen, dass^diese Burg auch nach. der Zeit, als sie Dürer 
sab, wieder in einen wohnbaren Zustand versetzt worden ist. 



III. 



Ein elsässischer Arzt der Humanisten 

zeit als deutscher Poet. 

Ein Beitrag zur Kenntnis der schriftsteiierischen 
Thätigkeit der elsässischen Humaaisteti. 



Unter der stattlichen Zahl der elsässischeu Humanisten, 
welche um die Wende des 15. Jahrhunderts die geistige Wieder- 
geburt unseres Volkes am Oberrliein inaugurierten, finden 'wir 
eine ebenso liebenswflrdige wie eigentümliclie Gestalt: es ist 
der Mediziner Johann Adelphus Muling, Mitschüler des 
Beatus Rhenanus» spftter cPhysikus und Stattartzeti — wie 
er sich seihst nennt — > in Schaffhausen. Ueber sein Leben und 
seine Werke hat Charles Schmidt in seiner hervorragenden 
Litteraturgeschichte eine gründliche und ausführliche Abband' 
lung veröffenilicht, auf die hier verwiesen wird. » Von beson- 
derem Interesse ist die Vorliebe für deutsche Darstel- 
lung, die wir bei Adelphus finden. Sowohl sein Barbarossa ^ 



1 Histoire Utt^raire de TAläace ä la fin da XVe et aa commen- 
cement da XYIe aitole, PMia 1878, II, 188 If., s. aaeh Ooedeke, Qrand- 

nss 1.2 440. 

^ Barbarossa, £iiie schöne Und Warhaffte beschreibung des 
Lebens muid der gesehiohten Keyser Frideriehs des ersten . . dareh 

Johannem Adelphom . . . erstmals in latin versamlet auss allen 
glaabwürdigea Geschrifften . . . and aber yetzund in Teütsche 
sprach verdohnetscht ... Am Ende : Getraekt ian der loUiekea 



Von 



Kin|i|wr-Blt8Ch. 
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wie seine türkische Chronik' — um von anderem zu schweigen 
— sind deutsch geschriohen, im wesentlichen allerdin^^s bloss 
Uebersetzungen bezw. ümarbeitungen von Quellen mit grös- 
serem oder geringerem Anschluss an seine Vorlage; merk- 
würdig ist nun, dass si(*h Adelphus auch als Dichter versucht 
hat. Es war daiauLs niciits Seltenes, geschichtliche Vorgänge, 
namenthch solche, die für ein weiteres Publikum bekannt 
werden sollten, in epischen Verseil zu besingen ; ich erinnere 
an die Gedichte Wimpfelings Aber den Brautraub Karls VIII., 
die der Altmeister der Schlettstadter Schule in seiner Er- 
regung damals in die Welt schleuderte ^ zunächst in latei- 
niacher, dann auch in deutscher Fassung. Poetischen Schwung, 
Gl&tte und Geschmeidigkeit därfen wir in all diesen Ver- 
suchen aus jener Zeit allerdings nicht erwarten ; aber immerhin 
müssen wir diesen Männern dafür dankbar sein, dass sie es 
wenigstens nicht «Tan/ vorscli mähten, sich für ihre dichterischen 
Ergüsse ihrer Mutterspr u he, die auch unsern Humanisten 
durchweg noch als <f l),irb;u isch» galt, zu bedienen. Von diesem 
Gesichtspunkte aus dürtlen auch die poetischen Emlagen, die 
wir in den beiden oben genannten Schriften des Adelphus 
finden,* nicht ohne Interesse seioi Das sich nach seiner eigenen 
Angabe unmittelbar an Ligurinus anschliessende Gedicht über 
den Adel und die Tugenden Barbarossas steht in der angezogenen 
Schrift fol. B|, die Spottverse der Einwohner von Crema ibid. 
fol. Es, die Heldenthat der Johanniter in seiner türkischen 
Chronik fol* F4. 

Aber was gaben »les gemüls und glucks er von Gott gehept 
hatt nach der glaubhallten historienschreiber gscliritTten, nmu' 
man wo) erkennen von dem Poeten Ligurino, dann also schreibet 
er von jm : 

Mitt adel ist er wol begabt 
Von hohem blut liat er gehabt. 

Die Künig und die fürsten reich 
Zu eiteren und uranen gleich. 

Mit suseni gspräch und schöner gstalt, 
Weisem gemiit and Stetten gewalt. 



statt Strassburg durch Bartholomeum Grüaiuger . . . 1535. (Strass- 
barg. UniversitätsbibUothek; caltargeschichtlich interessant ist die 
Ausgabe dareh ihre kriegstechnischen Abbildungen — Warfinasoidnen 
a. s. vr.) 

1 Die Tiirckisch Chronica, Von irem Ursprung, anefang 
und regiraent biss uff dise seit . . . Erbirmlieh zu lesen . . . Am 
Endo: Getrnrkt zu Strassburg dnreh . . . ]ilartin flaok • . . 1518^ 
Ebenfalls mit HobEschnitten. (Strassb. Univers.-BibL) 

s Ueber anderes ▼ielleicht später. 
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Uiiträg:er handt mit klugem rat 
Im krieg ein helt mit aller that 

Im Friden mitosig «nd tngenntlialR, 
Also WM er mit aller kraft. 

Von jaren jang« im bertzen alt, 
Ffiniehtig, weise, wie es gefak. 

Beehte lieb mid stareker g^anb, 
Steiffheit des gemüts on allen raub 

in bteem imbeweglich gar, 
Nit an erbeben von der sebar. 

So es im sebon glücklich ergieDg, 
Niebts bSses er da anfieng. 

Des lobs was er begirig vast, 

Die r^ebtbnmb teilt er avss on rast. 

Den bösen was er grausam gnug, 
Den frnmmen miit und gantze rag. 

Den hochfertigen schwer und ungezemt 
Ztt vergeben leicht gar unbehempt. 

Den gerechten gut, den schelcken gram, 
Gar starck im zufal gegen schäm. 

Das kündigen weiss und wolbedocht, 
Das vergangnen indenck, wie er möcht.i 

Der guten gesell, der böspn feind 
In allen Dingen gar geschwind. 

Und hiebei magst du wol mercken 

Was er für ein mensch sey gewesen 

Als auch hienach weiter von jm würt geschriben. 



Von eineim gespdtt deren von Crema wider den Keyser ge- 
sungen .... und die weiber machten dantz auf den offen 
gassen und tnmgen diss geeang : 

Wie vor zeyten ist geschehen . 
Keyser Lotharis, also mass lob yeben 
i>iöer Keyser Friderich, 
Dann auch er da muss weichen glich 
Und mit sebanden sieben ab, 
Daramb trab für bass, lieber knab! 



1 Unreine Beime kommen aafl&llig bäu hg vor, wie es für die 
damalig« Zeit niebt (Iberraseben kann. 
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f Neuw Merckiich that wider die ungläubigen. 

Wie von dem Hochwürdigen Fürsten Herren Cmerich Dam- 
boyse grossmeister zu Rhodis sant Johans ordens die Ritter- 
brüder da selbst wider die ungleubigen zu streiken abgrefertigel 
seind und mit sonder gnad goltes Ireffenlich ere yagelegt haben 
und gesiget. 

Wer hören w9U groM mcrUieli that 

So neuwlidi yetz begangen hat. 

Mit hilff 0 gott herr Jesu christ 

Der würdig sant Johans baptist 

Durch Beine diener a& dein mör 

Ffirwu mit g»r einer kleinen wer, 

Jft gegen seiner -Widerpart» 

Die alt de ivaren Machmets art. 

Der hör von hertzcn diss «gedieht, 

Zu lob dem schopfer zugericht 

Und allem hy nielischen chör. 

Es ist swar aneh ein soUieh eer 

Der ehristenheit uff dieser erden. 

Das billich dardurch globt sol werden 

Der ewlK" ^ot im höchsten thron 

Darnmb ich nit hab mögen Ion, 

Ich thät dann soUichs wyter kuadt, 

Wie iehB hab gehört nss waren mondt 

ünd aneh in brieffen selbe gelesen 

Von tentschen, die darbey st ind gwesen, 

So sie im fninden heim hond geschriben 

Und mir uss i^unst aneh zu ^esohrlben, 

Das hat mit namen die gestalt, 

Naoh ehrist gebort gleieh da man aalt 

Fftnffhnndert taasent sehen iar 

Im Angasten geschehen, das ist war; 

Die sant Johanser hond erblickt, 

Wie daz der Soidan uss hat ;L;e»chickt 

Mit neuntzeben segel ein armadt 

Von Alexaadria gerradt, 

In einen golffen, ist genant 

Der golif von Jasson, wol bekant. 

Da weit der Soldan sich besachen 

Mit holtz und darnss schiffung machen 

Zu widerstandt der Christenheit 

Und steroknng seiner HaehmetilEeit. 

Als das der meister lobessan. 

Von Bhodis gar ein frummer mann, 

Sampt seinrn hrüdern gleich vernommen« 

Hat er den an schlag bald für kommen 

Und hat die grossen uaff armiert, 

Desgleichen snnst, wie sieh gebürt. 



. d by Google 



— 21 — 

Die barcken und die drey gallee, 
Darza auch ander rüstong mee. 
Und seind die gallee et]i«di teg 
YorMn gefuren, wie iek tag,, 
Und do sie kamen fiist hiniUB 
Schier tu eim schloss, heisst kasfceUrilSBf 
Do fanden sie zwo parcken stoa 
In bonatz,! hört on allen won. 
Das ist in BÜUem windt gesein« 
Uff die liond sie gedrangen hin 
Und sie rechtfertigt an dem ort, 
Do gobendt sie so zymlieh vort 
Und darzu ein sollichen bescheid, 
Das under yn^^n kein türck noch heid 
Anch das sie franckreich gehören zu, 
IK» Hess man sie mit fryd und rn. 
Da Ton seind ne noeh wyter geferen. 
Die warheit ^ill ich offenbareji, . 
Sie haben fleisslich nmb sirh gesehen 
Und noch drey parcken dort erspehen 
Die ein wass uss Sicilia. . 
Und aneh die awo ose Franeia, 
Nnn als sie sn in gferen sdndt» 
Do abermals in stillem windt 
Hond sie yn kecklich zncresprochen, 
Do warends all die so gar verdrochen, 
Das keiner antwurt geben wolt, 
Wie er das dannocht bilUch solt, 
Das nam die br&der xiiTerdniss 
Und thetten zu in mangen sehnss 
Des gleichen sie auch ge^en yn, 
Es inöcht zuletzt nit anders gesein, 
Denn das die sant Johanser hand 
Die ein parck droffen in ein wand, 
Das gleich die selbig weit Tersineken, 
Darynn aaoh lent vnd gut ertrineken. 
Do das die ander zwo ersahen, 
Von stunden an sie thetten gaben. 
Mit ihren seglen, die sie ab 
Bald liessen, yeder sich ergab 
Und begerten all in nöten gnad 
Darob ernstlich bit in boohstem grad. 
Do nam ein end der selbig streit 
Und eylten schnell uif beidersyt 
Zuhilff der dritten parck zu stund, 
£e das sie gar zerfiel in grund. 



1 Botiatza (nutteUateinisoh) = trani^uillitas maris, vgl. das im 
Text Folgende, 
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Es waren darynn neuut7.ig moren 
IGt kaaffinanaehatB redit nuerkoreo. 

Und als der brieff aneh melden lihnt, ' 

So hct die selb ein mergklich gut | 

Und furcn also mit yn hin, 

In freuden brachten sie den gwinu 

Gön Ehodis ia mit grosser gnad 

Und fanden d» noeh ir umad. 

Die dannoeht nit wm nssge&ren. 

Poch wolt mans lenger nit nie sparen, j 
Dann morgens was der eilffte tag 

Des monats Äugst, wie ich eüch sag, | 
Do fiiren sie all samentUch, 
Ir feind zu. snehen daplforlieh ; 

Und als sie in den golffen kernen 

Von Satellea, sie vernommen 
Uff dem mör zu jj^ripen dort, 
Do band sich ir ^aleeu embört 
Und band dieselben in dem halt 
Als kri^lent bneht in iren gewalt, 

Darynn ob achtzig türoken fanden | 

Die sie j^Ieioh zur selben stünden 
Uss den gripen haben zogen, 
Was ich hie sag, ist nit erlogen. 
Sie stiessen darnach feür daryn 
Und Auren also fürbaas bin, 
So lang blas sie ir feind betiratten, 
Darnach sie gross verlangen hatten. 
Am ein und zweintzigisten tat;: 
Im Ängsten nach der brietten sage, 

ünd aach als dann an morgen friie i 
Mit grosser mannbeit b5ren an, | 
Die ritterbrüder sataten samen 

Und griffen an in gottes namen | 

Mit guter Ordnung uff die feind 

Gantz unverzagt, keck und geschwind 

Hit Bohiessen zwar uff beiden selten, 

Kein theü wolt off den andern beiten, 

&» schüssend also hefftikliob 

Und würifen feür als is^rausamlich. 

Was yeder thun mocht hin und her, | 
Das als zuschreiben vyl zu schwer, 
Ist doch als ich es hab gelesen 

Da selbs gesyn kein ander genesen, , 
Dann wer bass mag, der sanm sieh nit^ | 
Wann da ist kein vergeben zeit, 

Das hat die feind so hoch verdrossen 
Und ward uffs onlens schiff geschossen 
So offt und dick, das wunder ist, 

Noob halflim sie mit all ir lyst, ! 

I 
I 
I 
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Die itein die giengea oeben ab 

ünd weiten nyndert halten liab 

Ins Ordens ecbilfong, wie ir hört, 

Die feind ia waren all zerstört 

Und dnrch die sant Johanser do 

Gedrenckt das sie nit wüssten, wo 

Sie flfelien sotten uff dSäm mQr, 

Das Und was ynen vyl zu fer 

Und was den brfidern also gach, 

Das sie in hengten nach and nach, 

Und haben gschossen solcher massen, 

Das sie ir schiff hund müeäseu lassen. 

Dann deren sant Johanser gesehoss 

Die gaben ynen solchen stoss 

ünd drangen durch ihr schiff nnd gnt, 

Darvor sie Machmet nit behut. 

Dann ein g-alice «rar in den grünt 

Zerschossen wart, thun ich uch kundt, 

Desshalb darander vyl wtamndcen. 

Die seind anch yameriieh TersanfAien, 

Und was doch ihr ein merklich xal, 

Die allsandt müsten lyden qna! ; 

Es waren auch verleugm i crislen 

Dar bey gar vyi zur selben fristen, 

Hit nanien vS vierhundert wicht« 

Zn den man Hamalncken spricht, 

Den selben ist aucli danials gelungen. 

Noch dem sie auch bisshär haut gerungen, 

Und als ihr hauptniann ward erschlagen, 

Do thetten sie gleich all verzagen. 

Also seindt die Johanser hin 

Geikren mit siglichem gewin 

Und hond die Sachen also bedacht^ 

Das sie gon Rhodis haben bracht 

Merck zphen schiff nach ir monir, 

Uff yedem boum ein keffin < geschir, 

Des gleichen auch ein gut galler, 

Daren nach syben fasten* me. 

Das alles konipt von oben här. 

Da von ooch vyl zuschriben wer, 

Doch mag ein jeder wol verston 

Darbey wer uff dem grnnd will gon, 

Wie das der ungleubig got 

Maehmet so gur ist worden zn spot. 

Darumb, o got herr iesu Christ, 

Wir loben dich an aller frist 

> Ob Druckfehler? Sollte an das ital. GaiBa = Hastkorb 
denken sein? Adelphns liebte Fremdwörter. 

Faste = kläner Segler für den Kundschafter-Dienst. 
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Darsn uch d^en toalfor schon 

Sant Johans im hymels thron 
Und rüffen uff gon hy nielreich 
Das du uns behütest ewig^klich. 
Damit als bald gemeret werd 
Dein heiliger glaab nff dis«r «rd. 
ünd gjb damit der sehrilft ein end 
Got alle diu; snm beete« vead. Arnes. 
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IV. 

Ein 

ungedrucktes Gredicht von Moscherosch. 

Herausgegeben von 

Emil EttUnoer-Kartoruhe. 

im Folgenden abgedruckte Gedicht befindet sich auf 
der groBsh. Hof- und Landeebibliothek lu Karlsruhe als Hand- 
schrift unbestimmter Herkunft Nr. die, wie ich bereits im 
Centralblatt für Bibliothekswesen XVI, S. 468 f. dargelegt hübe, 
aus £ttenheim-' Münster stammen dürfte. Sic umfasst auf 0 
Seiten gross 8* weiter nichts als das Gedicht oder vielmehr 
die beiden Gedichte und zwar in einer Abschrift von einer 
Hand, die aus dem Schlüsse des 17. Jahrhunderts herrühren 
dürfte. I 

Das erste Gedicht ist cMelander von Schwartzwald» unter- 
schrieben. Darunter ist nach Pariser 2 ein Strassburger Freund 
Mosdieroechs, Melchior Erhardt, zu verstehen. 

Ich glaube jedoch annehmen zu dQrfen, dass dieser nicht 
selbst der VerEssser ist, sondern dass ihm das Gedicht nur 
von Moecherosch in den Mund gelegt wird. Beide Gedichte 
sind nämlich so sehr aus einem Gusse und so eng zusammen* 
gehörig, dass ich beide auch nur einem Verfasser zuschreiben 
möchte. 



> Dass wir es nicht mit Voselisrosohs elgeaer Hand zu thun 
haben ergiebt ein Verirleich mit desaea Uatersehrift In KSnneckes 
Büderatifts, 2. Auä. S. 187. 

s Beitrige zu einer Biographie Uoseberosehs, Münshen 1891. 
8. 9, Anm. 9. 
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Ueber die Persönlichkeiten, denen das Gedicht gewidmet 
isty etwas zu ermitteln, war mir leider nicht möglich. 

Für einige Winke zu den Anmerkungen bia ich Herrn 
Prot Strauch in Halle zu Dank verpfliebtet, ferner Herrn Hof- 
bibliothekar Dr. Holder in Karlsruhe, der mir eine von ihm 
angefertigte Abechrtft des Gedichtes tOT" Vefgleichnnf^ mit' der 
meinigen in der liebenswflrdigsten Weise flbertiess. 



Stätt vndt Felder Lob i'* 
Vff 

Hrn Han6 Jörg Meyers vndt Jungfraw 
Margarethe Heydelin Hochzeit, gehalten 
den 7^ May 1649. beehret Durdi Melander 
vndt philander beede freunde, in 
Strasburg. 

Vortrag ane Philander von Sittewald 
Zu lob der Meyerey 

l. 

Komb, Philander, laß Vnl wetten, 
WaP doch wol das beste sey. 
Daß rnan wohne in den Stätten, 
Oder kauff ein Meyerey, 
Undt emehr sieh aaff dnu Landti 
Ich kalts mitt dem Meyentandt. 

Wem es gefällt, der pleib in St&tten, 
Laß sich imer sperren ein, 
Ich will in die freyheit tretten, 
Auf dem Lande fröiich sein. 

Will mir bei dem Sehwartswald frey 

Kaalfoa eine Heyerei. S 



8 iv. 

Dann so leb Ich nach meim Willen, 
Binn nicht eines Jeden Knecht, 
Muß nicht Jedes will erfüllen, 
Vndt mach es doch wul keinem recht. 
Drausfen auf der Meyerey, 
]Knn leh vieler Sachen frey. 
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Darff nicht nach der Glocken schlafen, 

Stehe auff "wans mir gefällt, 

Hab nichts auff der Pfaltz zu schaffen 

Vndt behalt dasßelbig gelt, 

B«ke weU die- gfMfttae-BMiit - - 

Duff Mch auf kein JSrgen > wacht 

5 

Ich darff für kein esßen sorgen 
Yndt darff auch fär meinen tisch, 
Keinen batcen gelt anffborgen, 

Dan fleisch^ Vögel, kraut and Fisch, 
Bfitter, käß, obst, Eyr dabcy, 
Hab Ich bey der Meyerey. 

Darff ich dan kein schulden machen, 
Kompt mir auch kein Bott zu hauP, 
Kan (l(er) Vnderhäudler lachen, 

Die in Stätten manchen graul> auferw. 



Anfenv ecken, darff auch nicht Sr. 
Koinea für das Stattgeiicht. 

Ich acht keine pracht im K.leyden, 

Auch kein Alamoderey, 

Brauch kein eamat o(der) seydeii, 

Mir genügt ein Hftresey,* 

Ich pleib fein bej meinem Standt. 

Komb kein Kaoffman in die handt ^ 



Will Ich dan ein firende haben« 

Hab Ich frewde überall, 
Auf dem feld kan mich erlaben, 
D' lieblich Lerch Vnd Nachtig^all, 
Thue auch noch wohl einen sprung, 
Vnd geb keine besPerang. 

vT 

Hab Ich dranP gleich kein Fiohlcn, 
Lauten, geygeu, Instrument, 

1 'Was unter Jorg zu verstehen sei. ist unklar ; vielleicht ist 
es an dieser Stelle gleichbedeutend mit Scherge, was dann An^sser 
bedeuten würde. Vgl. Grimm : Deutsches 'Wdrterbucli VIII, iJ584ff. 

2 Häresey — kersei, kerschei, eine Art 1^ lauuelstoff. Vgl. Grimm 
a. a. O. V, 860. 
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Spar Ich die Ducat-Pistolen, 
Die »Ml dranff in Stitton wendt, 
Dia SMkpfeiifor Vndt SehaUmeyen 

Seindt »neh got aof d(en) Meyerayen. 

10 

lo 

Ich laß mir kein blamen bringen, 
Auß dem welsch Vndt Niderlandt, 
Waß mach Ich mit solchen Dingen, 
Seohtzehn thaler in der haudt, 
Ist fAnffthr ein großes gelt, 
Blamen weduen mir im Ibidt 

11 

Ich will Jetz nicht davon sagin« 
Daß in Stätten alles theur, 
I)aß man da nichts hört alß klagen 
Vber Selwtzung, frohn vnd Stenr, 
Dieaer Saehen Unn leh frey, 
Bey der wertheii Heyerey. 

12 

Oramb hat Maro &o erhaben, 
Daa Urey leben anff dem feldt» 
Ciaero hat deaßen gaben, 

Vorgezogen gntt vnd gelt, 
Vndt Opitz bekennet frey, 
Daß nichts sey Vber Meyerey. 

l8 

Doeh Fbüander hälta mit Statten, 
Dan Er iat von Sittevaldt, 

Aber Icli 

Aber Ich will nochmals wetten, 8r. 

Qwinn leha nieht« ao lata besalilt 

Nnn ea gilt ein dntaet Ayer 

D* Jnngfrav Braut bftita mit dem Meyer, 

14 

Nnn ich wünsche glückh Vnd segen 
Zu der Newen Meyerey, 
Brftntigam Vndt Brantt sngagen, 
Daß der Mayer frachtbar sey, 
Daaa die Heydelbeer Ihm schmeekb« 
Vnd er Ihr ein Meyer steokh. 

Unländer Von Sehwartawald. 



2v. 



I 
I 
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Philanders Antwort zu Lob d(er) Stätte. 

Melander, werther freundt. Du hast fürwar ^reschosPen, 

Vum Ziel so weit nicht ab, wan nur die alte weit, 

Dft mva ohn krieg, ohn angst, lag frej im feld su feldt, 

Mit aliw teotooher trew, kim wider lierc^floslton, 

Vidt dz mam trawen dörfft, vndt köndte sieher wohnen. 

In seinem hoffe gat, auff seiner Meyerey, 

Wie zu der Vätter Zeit, da ManP- und Plackerey, 

Noch war gants Ynbekaudt, vndt da man sah belohnen 

Sie tngendt» knnst vodfe dienst, da man nidits wnst vom kriegen. 

Von kriegen ohne gtli, vom renkten anff die bentt, 

8v. 

N04di von partheyen gehn, Vom lauften auß dem Streitt. 
Yen rauben, brennen, mord, von sehänd(en) presl^en, triegen. 
Da man noeh sieher dnrflt anf weitem felde sohlaffen» 
Oha sorgen, noth, gefahr, in gärten, wiesen, TJial, 

Anff offner freyer Straf', in wälden liberal, 
Mit pferdn auf der woyd, mit Ochsn kühn, schafen, 
Wan aber, liebster Freundt, bej Vnl> ist eingetretten, 
Yntrew der bdse gast, Vndt M man anf dem landt 
Seift lebe«, ehr vndt gntt» mnf mit bewehrter handt 
An0 Noth, gefahr. Verlast nicht ohn gefahr eretten. 
So ist es besPer ja, in sichern Stätten Leben, 
AIP auf dem armen Landt, da Vmb dz schnöde gelt 
Ein kahler Hundt, ein Schurek dir nach dem lieb(en) stellt^ 
Vndt nimpt dir was dn hast, Vndt schwört, da hasts Im geben. 
Hein freondt, mein deneke doeh, was nntset das d(ea) Meyer 
Wan Er all seine mähn, sein arbeit frühe vndt spat 
Sein fort durch dick vndt dünn, durch regten) wind vnd^lLath, 
Sein hüner, enten, g^nl>, sein milch, käP, butter, ayer, 
Sein kälber, kühe vndt pferd, sein speck, vorrath vnd sohuncken, 
Sein weytzen, kern vnd gerst, sein alles anf vndt ahn, 
Vndt was Er an seim mundt Ihm selbst abbrechen kahn, 
Muß geben einem Dieb, eim Mörder, eim Hallnnckhen, 
WaP hilfft dem Mey(er) dan sein rod en), reutten. rühren, 
Sein pflantzen, säeu an, sein hacken hie vndt dort. 

Sein brachen, brechen vmb, sein misten, ackern fort, 
Sein Jetten, schneiden korn, sein binden, lad(en), führen. 
Sein wäsßern, mähen jrraP, hew mach(en), rech(en), graben, 
Sein bawen, stämlen bäum, sein Zäume hefften aufif, 
Sein stall vndt sehenrsorg, sein trö^ehen, ranlF vnd lanif 
Sein waohen, frühe anfiitehn, sein l[;aTgen, sein vorhaben, 
Was nutsot alles diß Ihn oder seine kinder, 
Oder die, so er liebt, sein braune Meyerin 
Wan alle Arbeit sein, sein Vorrath vndt gewinnen 
Kompt endlich doch Zutheil dem Herren baurenschind(er ) 



Sein 
dr. 
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Drumb ist es besßer je, in Stätten ohne soritreu 

Sicher in seinem betth schlaffen ohn angst vnd grault. 

Bilt M pferd, kfilio yndt Viehe, Zum Metegertliori hiuol, 

Oder die g^rosße glock dich weekft nach dem morgen. 

Wan aber du mir will diP sagen, daP in Stätten, 

^ahr Sünden ^ehn im SchwAUg, vndt dz 4Üe aeve f^^*. 

Die Aiamoderey Viel noth vndt Vuheil macht, 

Da manche gäcken böß yenteUet einher tretten, 

G«ha snm geapött henunb mit veibischen geUehel, 

Hitt ihrem tütschen maal, mit Ilirem welBeli(eii) hMUr« 

Mit Ihrem silbern g'säP, mit Ihrem gantz undt gar, 

Vnd spreaUen sich darinn, wie ein krott auf der hächei ' 

In ein 

In eim t&ehin kfirasß prangen, iv. 

Wie de lastbar thier von wangen. 

Tragen höt mit vielen banden, 

Weit auP Enffel-Tndior landen, 

Vnd mit mancherlei favoren.^ 

Vmb behangt wie die thoren, 

Lange Haar alP wie die kantsen, 

Blutt« vnd blef doch vmb die sebnaats(en). 

Falsche haar, gepufft Perücken, 

DrauP Sic wie die £alen gucken, 

Lange wämbser, breytte rucken, 

Knrtze schoß von viertaig Stacken. 

Lodelheeen ebne fkltea, 

Drin so muß Er sieh forteebalten,^ 

Oben steckt in Zweyen sacken, 

Wie olim die nasPe gäcken 

Hembder, Ermel wie ein küsßen, 

AufgeblaPen ohn gewisPen, 

Hundert nestell vmb den lataen, 

Wie ein nest voll Junger katsen, . 

Dreyfach nestel vnden viner, 

Machen Sie vmb desto thunier, 

Hundert dntzet knöpff von seyd(en) 

Kan ein eolober kne^ anleiden. 

In d(en) lang(en) 



1 Die Erwähnung den Hetzgertbores weist anf Strassborg. 

- V^I. hierzu die Redensart : sie hieben sich in ihrer herrliekkeit 
wie ein frosch auf der hechel. Grimm a. a. 0., TV, 2, 736. 

8 zu favoren Vffl. die «Gesichte Philanders» iu der Ausgabe 
V. Bobertag, [Kürschners Nationallitteratur, Bd. 32), S. 19, Z. 8. 
Originalansgabe von 1650L I, 28» 

* Blutt ist ^^leichbcdeutend mit blos. Vgl. Ch Sehmldt: W5rkerb. 

der Strassb Mundart, S. 19. 

& fortschaiten bedeutet fortslossen. Vgl. Ch. Schmidt a. a. 0., 
S. 89, 8. V. Sebalde. 
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In den lang^en schmalen schnhent fiir. 

Wie die pferd in eisßen rahen, 

Yudt dariun getheylet stehn. 

Ob sie in swey httraern gehii.> 

Oder -wib die Adlersklaweii, 

Die also sindt iuiznschawen, 

Daß Sie in den alten tagen, 

Werden Hörner müsßen tragen, 

Hohe Stieffei angezogen, 

Breyter alß ein fidelbogen. 

Deren kappen ]iied(er)kiiftppen, 

Wie der Lappen narrenkappon, 

Strümpffe Halb «rleich den Carthonen, 

Darumb man sie heist Canonen, 

Yndt wa0 mehr von disem weBen 

soBBt iBt. oder ist gewesen, 

Da der Eltern plage tragen 

Sie so vppig durch hin .Taf;-en : 

So sag Ich dieses Dir, Mclander, viidt betheur. 

Geht schon dergleichen für, so ist doch offenbahr. 

Je plumper ist d(er) Mann, Je ringer ist die wahr. 

Je Tinger iBt das koni. Je gr9Per sind die sprew, 

Dan wer nach redlicbkeit, nach kunst vndt tutend trachtet^ 

(Wiewol ein weiser man sich nach dem lande rieht.) 

Der vbet solcb geschaareh vndt fackeleyen nicht. 

Vndt 

Vnd billich wird Er drumb bej andern hochgeachtet. öv. 

Auls diesem kanstu nun, Melander, m'oI erniesP(en), 

Ob in den Stätten. Viel Unrechtes ist zu sehen, 

Yndt wie Jets Jnnge leni so gar verBtellet gehen. 

So ist doch Jederman solch Sfind nit sn znmesßen. 

Herr Bräutigam d(er) hat den rechten weg erwöhlet, 

Sein thun ist ohne pracht, Er lebet in der Statt, 

Vnd doch auSf alamodo gar kein gedancken hatt, 

Von horroB mones Er am wenigsten sieh quälet. 

Dammb so ist Er anoh glfiekselig beut zu sebfttaen, 

Dali Ihm ein solelieB kindt, ein so beliebte Braut, 

In seiner meyerey zur Mayerin wird Vertraut, 

Die Er, so offt er will vnd khan, darf bej sich setzen, 

Vnd mit Ihr ohn gefahr den Meyen Ihrer Jahren, 

Die angenehme Zeit, in frewden bringen an, 

DiP khan sdn ohn Verlnst» es kost kein kalb noch kuh, 

verlieret auch kein pferdt, wan Er will Z'acker fahren, 

Die Heydelbeer sind reiff, kein Mauser darff sie brechen, 

Dan Er d(e)r Meyer selbst, Vndt Sie die Meyeriu, 

Vnd Er d{er) Meyer khan an seiner Meysterin. 

Jetst dlnes weibes todt, mit drejAteh leben neben. 



I horn s hvL Vgl. Grimm n. a. 0., IV, 2, I81d, 
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Dat Melander du den f^tätten, 
Wie da schreibst, abgesagt, 
Doeh will mit dir wetten, 
Nar snr sehftlklidt Mgewagt, 



Mir gOt 
6r. 



Philftnder Von Sittewald. 



Mir gilt es ein dutzet bohncn, 
Du wirst doch zu Strat^burj:: wohaen, 
Gott weil vnserm Meyer gebeu 
Fried vndt rahe znr Meyerey, 
Volle garben, seliwaneke reben, 
Eyer, milch, wein, körn dal)ey. 
Auff da(> nach drey Viertel Jahren, 
Wir zur £rndgaDi> mdgen fahreo. 



V. 

Beiträge zu einer Lebensbeschreibung 
von Franz Michael Leuchsenring. 

Von 

M, Bollert. 

Vorbemerkung, 

Die Absicht, eine vollständige Lebensgescliiclite Leuchseu- 
rings zu liefern, musste ich aufgeben, weil eine Fülle hand- 
schriftlichen Materials in den Händen eines Berhner Gelehrten 
läßh befiadet, mit ihrer Herausgabe beschäftigt ist. 

1. Elternhaus und Srzieliung^. 

Im 17. und 18. Jahrhundert war die Apotheke in Neustadt 
an der Haardt vier Generationen hindurch im Besitze der 
Familie Leuchsenring. Dem letzten Apotheker in Neustadt 

wurde am 9. April 1700 ein Sohn geboren ; der erhielt den 
Namen Philipp Nikolaus Hermann und verlegte später seine 
Apotheke nach Kandel, damals zum Elsass, heute zur bayrischen 
Rheinpfalz gehörig. Dort verheiratete er sich mit Maria Katharina 
Jung, am 12. Januar 1723. 

Hier im Elsass, auf der Grenze zwischen deutscher und 
französischer Bildung, wurde ihnen am 13. April 1746 ein Sohn 
geboren, der als Mann in den beiden Hauptstädten deutscher 
und franzOaiseher Bildung von sich reden madwii sollte. Er 
wurde zwei Tage später Franz Michael getauft.^ Er war der 



> Diese üiatsacheii entnelnne ieh aas Papieren der Familie 

Leachsenring, die mir freundlichst zur Verfügniig gestellt worden 
sind. Sie erhalten durch das Tanfbuch der Gemeinde Kandel ihre 
Bestätigung. Daiuit erledigt sich Georg Zimmermanns (Merok, 1871, 
S. 88) Meinung, LenehsenringB Geburtsort sei Bergaabem. 

8 
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jiingsjle und liyüe zwei Schwestern und zwei Brüder, von denen 
der ältere, Johann Ludwig, als Hofrat und Medikus l>ei dem 
Markgräflichen Hof zu fiaden-Durlach bekannter geworden ist. 
— Ohne Zweifel gewährte der Apothekenbesitz der Familie einen 
behaglichen Wohlstand. Wenigstens urteilt Herders Braut (an 
Herder 16. Dezember 1771)^ der Dr. Leuchsenring werde 6000 fl. 
Schulden, die er gemacht habe« einmal von seines Vaters Gelde 
bezahlen können. 

So wird denn wohl Vnrnhagen Recht haben, wenn er >?;»irt, 
Franz Michael habe eine sorgfältige Erziehun^'^ genossen. Ob er 
auf einer Universität studiert liat, habo ich nicht feststellen können. 
In Strassbur^ jedenfalls, wie Varnbagen meint, nicht; und in 
Utrecht, wie so viele seiner pfalzischen Landsleute damals, auch 
nicht. Das ergeben die Matrikeln dieser Universitäten. Beachtet 
man, dass Leuchsenring zu llercks Gattin, die ans Morles ge- 
bürtig war^ und zu ihrem Elternhause nahe Beziehungen hatte 
(s. u. S. 35), so erscheint die Vermutung nicht grundlos, er habe 
seine Ausbildung in der französischen Schweiz empfingen. Jeden- 
falls wird er in seinen Lehrjahren zu jener litterarischen und philo- 
sophischen Bildung den Grund gelegt haben, die ihn zu einem 
beachteten Mit^liede des Kreises machte, der sich zu Darmstadt 
im Hause des Geheimrats Hesse oder bei Merck versammelte ; 
einer Bildung, die ihn der Sophie La Koche als «gelehrten 
Mann» erscbeiiiHn Hess (Mein Schrei l>etisch ü, 274 f.) ; die 
bewM'kte, dass Goethe ihm «schöne Kenntnisse in der neueren 
Litteralur* (Dichtung luul Wahrheit, 13) zusprach; die ihn 
Später zur Herausgabe einer litterarisch-philosophischen Zeit- 
schrift beßlhigte; einer Bildung femer, die Nicolai zu dem so 
schmeichelhaften Urteile veranlasste, er habe in ihm einen 
Mann von grosser Gelehrsamkeit, von sehr mannichfachen 
Kenntnissen gefunden, der gewiss ffir einen grösseren Gelehrten 
gelten könne, in der edelsten Bedeutung der Wortes, als so 
viele, welche Bücher schreiben (Reise durch Deutschland u. s. 
w. Vni, S. 189); einer Bildung endlich, die ihn nach dem 
Urteil von Carl Mathei, dem Sekretäre der Frau von Branconi 
zu einem der interessantesten Menschen machte, voll Kenntnissen, 
voll Philosophie und Menschendurcbsiclit, so dass dem Mathei 
ausser Lessing keiner mehr so vorgekommen ist (Mathei an 
Jakob Sarasin 1. Febr. 1787, bei Langmesser, Jakob Sarasin, 
ZQrich 1889, S. 152 ff.). Zu sdner Gelehrsamkeit hatte er einen 
klaren Verstand, mit dem die kluge Julie Bondely csehr zu- 
frieden» war, ein Herz, das — wie Lavater sagte — mit En- 
thusiasmus erfüllt war fQr jede jungfräuliche naiv oder witzig 
ausgedrückte Empfindung, Umgangsformen, die Groetbe ange- 
nehm und einschmeichelnd nennt, Respekt vor dem Ernst, 
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Versläüdiiis für den Scherz — mit einem \Vüi le : Lfhensart. — 
Der Körper des Jünpflings war zart und leicht empränglich für 
Krarikheiteo, aber er hatte eine wohlklingende Stimme, und die 
Baod, die Lavater einer Frauenhand verglich, lässt auf einen 
anmutigen schlanken Wuchs schliessen. Ein Bild von ihm, das 
sich in der Familie erhalten hat, zeigt eine hohe Stime, eine 
«twas langgestreckte Nase, einen \rohlgeformten Mund mit vollen 
Lippen. Die grauen Augen waren kurzsichtig, aber sie bestimmten 
4en freundlichen^ milden Ausdruck des Gesichfes. Der karrikie- 
rende Kotzebue nennt sie wässerig (Doktor Bahrdt mit der 
äsemen Stirne 1791). 

2. Lieuchsenring als hessen-darmstäd tischer 
Hofmeister. Herbst 1769 bis Januar 1771. Merck. 
Die grosse Liaud^räün. Fritz Jacobi. Herder. 

So haben w uns etwa den ifiSjflhrigen jQngling vorsu- 
stellen, der in das Licht der Creschichte zum ersten Male im 
Jahre 1760 eintritt, und zwar durch einen Brief, den er an Frau 

Merck geschrieben hat (W, III, Nr. 10). Er befindet sich am 
21. Oktober 1769 in Darm Stadt und steht im Begriffe es ta 
verlaBsen, um nach nicht zu lan},'er Zeit wiederzukehren. Aus 
dem Briefe gelit hervor, dass Leuchsenring schon einige Zeit 
in Darmstadt ;;oIebt hat; denn er verlässt dort Personen, die 
er hebt, der Abschied wird ihm nicht leicht. Besonders deshalb 
nicht, weil er seinen Freund Merck allein lassen muss. In 
Mercks Hause hat er gleich von Anfang an intim verkehrt; er 
befrachtet sich als Glied der Familie. Und swar hat die Frau 
des Hauses ihm Gelegenheit zur Anknüpfung gegeben. Leuch- 
senring acheint nämlich ihren Eltern wohlbekannt gewesen tu 
sein ; wenigstens schreibt er an Frau Merck, die bei den Eltern 
in Moides sich aufhält : j'ose tous prior d'embrasser vos chers 
parents de ma pari, je me regarde comme l'enfant de la famille. 
Der Brief bezeugt, dass Leuchsonrinjr der Gattin Mercks sehr 
innig zufrethan war. Er hat Sehnsucht nach ihr und wünscht 
sich den Mantel Fausls, um nach Morjjes fliegen zu können. 
Und auch sie ist ihm gewiss wohlgesinnt gewesen : man muss 
mit einer Frau doch schon recht intim stehen, um von ihrem 
Manne zu sagen : «unser» Freund. Dieser Freund selber spielt 
in Leuchsenrings Beziehungen zu der Familie ersichtlich erst 
die zweite Rolle « wenn er sie nicht gar ein wenig hemmt, 
was man aus der Versicherung heraushören könnte: je jouirai 
avec Toiis; vous aures €ait mon bonheur en taisant le votre; 
er glaubt der Frau aussprechen zu müssen, dass ihn ihr 
gutes Verhältnis zu ihrem Hanne nicht mit Neid erfülle, dass 
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der Mann ilm niclit in seinen freundschaftlichen Enfipfindunpeti' 
hindere. So korinnt es denn, dass die Korrespondenz mit Merck 
von Leyden aus sehr dürftig ist. Merek seinerseits hat Leuch- 
sennngs Neitrung zu seiner Frau wohl bemerkt und er hat si(di 
den Seheiz gemacht, ihn in j^rosse Verlegenheit zu setzen da- 
durch, dass er in einem Briefe einmal den Zustand seines 
Henens berQhrte. Persftnlich mochte dem mSnnUchen Merck 
LeuehsenriDgs Auftreten zu nrt, zu zimperiich sein : ihm ist. 
sein Bruder« der Dn Leucbsenring^ sympathischer, denn er- 
besitzt plus de vivacit^ et d*a|tr6mens dans la sod^t^ (Merck an 
s. Gattin 6. Januar 1770, III, Nr. 12). 

Wir wissen, dass es sich l^ei dem Aufbruch von Darnistadt,. 
den Leuchsenring seiner Freundin meldet, um die Reise handelt^ 
die er mit dem Erbprinzen Ludwig von Hessen-Dar m- 
stadt nach Leyden machte. Der Erbprinz sollte dort studieren, 
und Leuibsenring ihm als Hofmeister znj Seile sein. Des Prinzen 
Gouverneur Pelissary war der zweite Begleiter. Wahrscheinlich 
ist Leuchsenring für diese Stellung ausersehen worden duich 
Vermittlung seines Alteren Bruders, der damals (nach Ausweis 
des Taufregisters der reformierten Gemeinde in Bergzabern)- 
Leibarzt bei der verwitweten Herzogin von Pfolz-Zweibrücken 
war. Diese war nämlich die Mutter der Landgr&fin Karoline von« 
Uessen-Darmstadt, die man die «g r o s s e L a n d g r ä f i n» nannte. 
Was diese edle Fürstin, die — beiläufig bemerkt — zu Stras»-- 
burg im Rappolisteiner Hofe geboren ist, ihrer Zeit gewesen 
ist, ersieht man am besten aus der begeisterten Schilderung, 
die Wieland von ihr entwirft (An Sophie. 12. Juni 71. Neue 
Briefe Nr. 87); alle schätzenswerten Eigenschaften des Geistes 
und des Herzens waren in ihr vereint, die Majestät einer Königin 
und die schöne Einfachheit einer .S( häferin, die Vornehmheit 
der grossen "Welt und die soliden Tugenden der einfachen Frau,, 
alle Grazien ihres Geschlechtes und alle Vorzüge des männ- 
lidien. Nicht minder war Leuchsenring von ihr entzfickt, von 
fdieser Erhabenen, Einzigen» (Ungedr. Brief an Gleim vom« 
9. Aug. 71). Und die Landgräfin ihrerseits schätzte Leuchsen- 
ring sehr und war mit seiner Einwirkung auf ihren Sohn 
ausserordentlich zufrieden. Ihm, dem 23 jährigen, wurde der* 
Hofratstitel verliehen ; auch schrieb ihm die Fürstin über seine 
Erzieherthätigkeit am 2. Januar 1771 einen sehr schmeichel- 
haften Brief (abgedr. von Sybel, S. 715). «Mein lieber Leuch- 
senring/), redet sie ihn an, sie «billigt vollkommen», was er 
dem Prinzen gesagt habe, sie «verspricht sich alles von dieser 
Unterhaltung», sie bittet ihn, einen Teil seiner Sensibihte dem 
Geiste ihres Sohnes einzuflOssen, sie ergreift für ihn Partei in 
einem Zwiste mit Pelissary. Vous ne pouv^ trouver mauvais 
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•que je sente He la peine de Vous voir eloigne de mon fils ; 
^pendant dans ies termes ou Vous en etes avec P. Vous ne pouv6s 
plus avoir d'agr^ment La ou Vous <^tes ; mes Sentimens 
p 0 u r m 0 n c h 6 r L e u c h s e n r i u g rn ü u e s 1 1 m e e t m o n 
amitiö sinc&re sont invariables soyte en persuadö 
Votre trte affeetionnte amie Caroline d'Hesseii et Deuxponts. Wie 
<dei' Mutter, so hatte er auch des Sohnes Herz gewonnen. Der 
Prinz liebte ihn und Leuchsenrings Achtung war ihm wertvoll 
i(ibid.). 

In Leydeii machte Leuchsenring zwei bedeutende Bekannt- 
schaften. Er trat zu Friedrich Heinrich Jacobi und zu 
Herder in ein vertrautes Verhältnis, eine Vertrautheit, die schon 
•durch den Eifer bezeugt wird, mit dem sie von beiden Männern 
später abgeleugnet wird. Sie wurde von ihnen bestritten, weil sie, 
älter und ernster geworden, sich der Stimmung schämten, die 
diese Innigkeit hervorgerufen hatte, eine Stimmung, die damals 
ein jedes jugendliche, für Ideale der Schönheit und des Guten 
und des Wahren offene Gremfit leicht ergriff: der Empfindsamkeit. 
•FQr Herder und Jaoohi war sie nur ein vorübergehendes Mo- 
.ment der Entwickelung, grosse Gedanken und Ziele drängten 
;sie surück oder verklärten sie zu edler Humanität. Länger 
dauerte es, ehe Leuchsenring sie überwand ; zu lange war ihre 
Pflege ihm ausschliesslicher Lebenszweck ; zu kurze Zeit jenen 
Männern, um Grundlage einer dauernden Freundschaft werden 
zu können. Aber damals strömten ihre Herzen ineinander im 
-Strome der Empfindsamkeit; und die Berichte, die Jacobi und 
Herder später gaben, sind nicht ganz objektiv. «Eben diesen 
Leuchsenring», schreibt Jacobi am 27. April 1786 an Garve 
^Briefwechsel Nr. 145), «lernte ich vor ungefähr 18 Jahren 
kennen, da er sich als Unterhofmeister mit dem Erbprinxen 
-von Darmstadt in Leyden aufhielt. Er ist ein Mann von sehr 
"Vielem €reistey aber beständig mit einer oder der andern Grille 
'bis rar Scfavirärmerei behaftet. Damals wollte er selbst einen 
geheimen Orden ^ der Empfindsamkeit — stiften, lebte und 
webte in Korrespondenzen, und war immer mit Brieftaschen 
bepackt, aus denen er vorlas. Ich war ihm viel zu mutwillig, und 
er brach ein paarmal mit mir, weil ich ihm Unkraut unter 
«einen Weizen säete, und vornehmlich mit Weibern lieber 
scherzte, als phantasierte. Dennoch hat er sich länger mit mir 
als mit irgend einem andern von seinen Freunden vertragen». 
Wie empfanglich Jacobi selber für rührende Empfindungen damals 
.:gewesen ist, zeigt deutlich seine Stimmung, in die ihn Wielands 
Begegnung mit Sophie La Roche in Ehrenbreitstein versetste: 
^keiner der Umstehenden konnte sich der Thränen enthalten: 
jnir strömten sie die Wangen herunter, ich schluchzte, ich war 
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ausser mir» (Briefw. Nr. ii). Und die Innigkeit seines Ver- 
hältnisses mit Leuclisenrinjr Ix'zeiigen so viele Stellen aus 
Heiders Briefen an seine Braut, im denen Herder eben darüber 
spottet. — Um über H e r d e r s erste GesionuDgen klar zu 
werden, darf man nicht die Urteile zu Grunde legen, die der 
verstimmte Bräutigam von jßflckeburg schreibt. Aus Strassburgy 
vor dem Zusammensein in Dannstadt, lauten sie noch anders. 
«Ich kanns nicht beiigen, dass ich ihn noch gerne, gerne sehen 
wollte, da er nur sdir halbe Ideen von |mir, die Ta^^e alt 
sind, haben kann.» Es muss ihm doch an dem Urteil des Mannes 
mit den «feinen, Empfindung hauchenden Poren» gel^fen 
haben (an Merck, W. II, Nr. 6). 

Varnhagen berichtet, dass Leuchsenrinj? den Prinzen luch 
nach Paris und der Schweiz begleitet habe. Diese Nachticht 
habe ich in ihrem ersten Teile nicht kontrollieren können ; in 
ihrem zweiten ist sie nicht aufrecht zu halten, denn das geht 
aus Leuchsenrings Briefen an Iselin (Keller Nr. 9) hervor, das» 
er mit dem Erbprinzen zum ersten Male im Jahre 1772 in der 
Schweiz gewesen ist.i 

3. Leuchsenrinc^ und Herder in Darmstadt. 

April 1771. 

Der schon erwähnte Brief der Landgräfin an Leuchsenrini^ 
deutet an, dass er in den ersten Tagen des Januar 1771 seine 
Stellung beim Erbprinzen aufgegeben habe. Er ist nach Darm- 
stadt, wo die Landgräfin ilim in dem fürstlichen Jägerhause 
eine Wohnung anwies (Wieland, Briefe III, 53), zurückgekehrt 
und hat von dort aus eine Reise zu den Brüdern Jacobi nach 
Düsseldorf gemacht, von der weiter nichts überliefert wird, als 
Herders Satz: er reisete bei die .lacobis (an Karoline 1. Mai 71). 
— Der Kreis der Freunde in Darnistadt hatte inzwischen durch 
Herders Verlobung mit Karoline Flachsland eine Veränderung 
erfahren, Leuchsenring hatte mit Karoline eine zärthche Seelen- 
freundschaft geschlossen. Die Ueberschwänglidikät seiner 
Empfindungen imponierte ohne Zweifel den Frauen sehr. Sie 
mögen bewundernd zu ihm aufgeschaut haben bei Kunststöcken,. 
die Männern Nervenreissen verursachten, oder wenn er aenti- 
mentalisdie TotensprQnge machte (Jacobis Briefw. Nr. 14). Ich 



1 Vielleicht ist Varnhageus Behauptung von der Schweizer 
Beise mitveranlasst durch das falsche Datum, das in Wieiands - 
Ausgewählten Briefen der Brief III Nr. 26 trägt. Der Brief ist nicht 
1771, sondern 72 geschrieben ; denn die «Frankfurter Anzeigen», von 
denen darin die Rede ist, sind erst 72 erschienen. Demnach Itezieht 
sich auch die Notiz über Leuchscnrings Bückkehr aus der SchAveiss 
auf seine Reise vom September 71 bis Februar 72. 
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■weiss nicht, ob nicht der Pfau, der vor seinen Hennen ein 
Rad schlägt, den anderen Pfauhähnen Nervenreissen verursacht 
— den Hennen gelallt er jedenfalls. Auch muss Leuchsenring 
e? trefflich verstanden haben, über die Fähigkeiten und die 
Bedeutung seiner Person ein vorteilhaftes Licht zu verbreiten. 
Er besass die Kunst, sich interessant zu machen. Mit Briefen 
und Bändern mg er umher; und seine Verehrerinnen sahen 
staunend, mit was fQr berühmten Persönlichkeiten er in Kor- 
respondenz stand, wie viele schöne und empfindsame Frauen 
ihm Andenken geschenkt hatten. Ein weiches Frauenben mag 
in Bewunderung und Mitleid zerschmolzen sein, wenn er so 
gebeinnnisvolle Andeutungen machte, wie später gegenüber der 
Fürstin Galizyn, er liefe die grösste Gefahr, vergiftet zu werden, 
nachdem es ausgekommen, dass ei- es sei, der die Absichten 
der geheimen Gesellschaften an den Tag gebracht habe (Jacobis 
Briefw. Nr. 145). Dazu kam bei ihm eine einschmeichelnde 
Beredtsamkeit, gefällige Formen, eine feine Kenntnis des weib- 
lichen Herzens — kurz, der Erfolg war damals in Darmstadt 
derselbe wie s|Ater bei den Freundinnen der Julie und bä der 
Frau von Branconi: cdie Weiber machen erschröcklich viel 
ans ihm» ][Earl Mathei an Jakob Sarasin, d. 25. Dez. 86 bei 
Langmesser, Jak. Sarasin, S. iS2). Leuchsenring war Herrscher 
im Kreise der Darmstädter Damen; er hatte alle die empßnd- 
samen Seelen auf seinen Ton gestimmt. — Im April 1771 
kommt Herder aus Sirassburg in diesen Kreis. Ihn umweht 
eine Luft kräftigerer Ziele, männlicherer Ideale. Leuchsenring, 
der in ihm ein gleichj^esinntes Gemüt mit überzärllicher Em- 
p(in(iung erwarten zu dürfen geglaubt^bat, tinilet sich unanoenehm 
getäuscht. Er fühlt in Herders ersten Umarmungen nicht die 
Wärme, die er gehofft, und in Leyden so sehr an Herder ge- 
sehen, ja er glaubt — wie Karoline schreibt — , dass sie auf 
einem gewissen Punkt niemals zusammenkämen, der natfirlich 
Leuchsenrings Lebensnerv, die Empfindsamkeit, ist. Und auch 
Herders Verhalten gegen Karoline geßUlt ihm nicht: Herder 
lebt ihm zu sehr in seiner Gelehrsamkeit, zu wenig in seiner 
Empfindung (KardUne an Heider, Fnde April 1771). So zieht 
sich denn Leuchsenring zurück, herzlich verstimmt, dass der 
Eindringling^mit rauher Hand die schöne Hai rnonie seines Kreises 
gestört hat. Aber nur so weit, um nicht IVircU inden Anteil an 
dem Glücke zu nehmen, auf das Heider sich in blras.sburg so 
sehr gefreut hatte; und nicht so vollständig, dass er nicht 
durch deutliche Zeichen seines Misbeliagens die ganze Gesell- 
schaft in eine peinliche Misstimmung gebracht, dass er nicht 
durch druckendes Stillschweigen alles um sich niedergeschlagen, 
dass er nicht Herdem den Genuss der «romantischen Zeit» 
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vollständig verdorben hätte. — Herder ist nrich seiner Abreise 
voller Erbitterung. Man wird, wenn man seine Briefe aus 
Bückeburg zu Leuchsenrings Charakteristik verwerten will, 
diQse Erbitterung in Berechnung ziehen müssen. So viel aber 
ist sicher, dass hier bei Leuchsenring die UeberempGndsamkeit 
unemptindUch, das Zartgefühl unzart, die Weichheit Starrsinn, 
das Gefühl Orthodoxie geworden war. Dem Herder» cdem das 
Auge überlftuft mit Bittericeit und Wehmut», erscheint nun 
auch die Leydener Zusammenkunlt in ftfigerKclistem Lichte. Er 
habe 9chon damak alle die krftnkliche Empfindsamkeit bei Leuch- 
senring gemerkt, die ihn jetzt zu solchem Phantom der Menschheit 
mache; nur Leuchsenrings Bedrückung, Einsamkat und Maogel 
an Sympathie in Holland habe gemacht, dass er an ihm Sym- 
pathie fand. Damals hälfe er noch nichts weniger als die 
unieidliche, intolerante Denkart gehabt, die jetzt jeden, der 
nicht mit Jacohi schnäbelt, verachte und ebenso viel Menschen- 
hass haben könne, als der erbärmlichste Verfolgungsgeist. Nun sei 
alles vorbei, «und ich lass ihn empfinden, wie er will, ihn von 
mir denken, wie er will, ihn BriefSe sammeln und schöne 
Abenteuer suchen, wie er mW» (Herder an Karoline i. Mai 71). 
— Karoline wird in ihrer Verehrung für den Fieund nicht 
wankend gemacht. Sie beruhigt sich bei Leuchsenrings Elr- 
klftrung, das^ seine Aufführung aus allzu grosser Freundschaft 
gegen sie so gewesen sei. Thatsächlich wird man ja wohl auch 
anerkennen müssen, dass, so unsympathisch auch Leuchsenrings 
Verhalten objektiv erscheinen mag, er doch in guter Absicht 
zu handeln glaubte. Empündsainkeit war ihm Religion, und 
für die trat er mit Fanatisnms ein. Freilich ist es Herdern 
nicht zu verdenken, dass noch länger in ihm der Groll nach- 
zitterte geiieii «alle Milch- und Käseseelen von St. Jacohi an 
bis an seinen scbleimartigsteo Verehrer» (25. Mai 71). 

4. Kongresse in Ehrenbreitstein und Darmstadt. 
Mai 1771. Wieland. Gleim. 

Bald nach Herders Abreise aus Darmstadt hat auch Leuch- 
senring die Stadt wieder verlassen. Am 10. Mai meldet Karoline 
an Herder seine Abwesenheit. Er war nämlich durch Wieland, 
den er schon im April nach Darmstadt eingeladen hatte (Neue 
Briefe Wielands Nr. 86), und durch Fr. H. Jacobi benachrichtigt 
worden, dass Mitte Mai in Ehrenbreitstein bei Sophie La Roche 
ein Kongress stattfinden solle. Am 13. Mai war er dort einge- 
trofüen, und es ist .seinem Herzen gewiss ein Labsal gewesen, 
jenem Zusammentreffen Wielands mit seiner ehemals innig 
geliebten Sophie beisuwohnen, das so rührend war, dass einem 



Jacobi, als er es gesehen, sein ganzes voriges Leben Tand 
schien (Jacobis Briefw. Nr. 11). Sophie scheint Leuchsenrin^j^ 
erst bei dieser Gelegenheit kennen gelernt zu haben, «rund er 
war ganz begeistert von dieser Frau, von ihrem Verstände und 
Herzen» (KaroUne an Herder^ Ende Juni 71). Bei diesem Zu- 
sammensdn wird er ihr ivohl — me er immer und fiberall 
Briefe verlas — auch Briefe von Merck gezeigt hal>en, die in 
Sophie eine fireundschafUicfae Gesinnung gegen Merck hervor- 
riefen (Sophie an Merck, 15. Mai 72. W. I, Nr. 10). 

Von Ehrenbreitstein aus hat er Wiehmd mit nach Darm- 
stadt genommen, um ihn der Landgräfin vorzustellen. Sie sind 
Ende Mai dort angekommen. Wielands Urteil über die Fürstin 
haben wir schon gehört. — Inzwischen war Gleim von Halberstadl 
unterwegs, um mit Wieland eine Zusammenkunft zu halten. 
Wieland setzt am 31. Mai von Darmstadt aus den hessischen 
Ort Dieburg als Treffpunkt fest. Er hat mit einem Umwege in 
den ersten Junitagen dorthin konirnen wollen. Sollte Gleim 
aber eher dort ankommen — «so bittet Sie mein und unserer 
Kräder Jacobi Freund, der Rath Lettchsenring xu Darrosladt, Ihm 
die Freundschaft zu erweisen, und indeseen vu ihm nach 
Darmstadt au kommen, wo alles, was Seele hat, begierig ist, 
meinen Gleim zu sehen. Leuchsenring, den Sie durch diese 
Erscheinung glücklich machen werden, wird Sie sodann, sobald 
er durch mich avisierl seyn wird, nach Dieburg zu Ihrem 
Wieland fähren» (Ausg. Briefe III, 53 f.). Aber es kam anders. 
Noch an demselben Tage, an dem Wieland dies schrieb, spä- 
testens am folgenden, ist Gleim schon zu Darmstadt in seines 
Wielands Armen gewesen. Das geht aus einem Briefe hervor, 
den die Landgräfin am 1. Juni an ihren Gemahl richtete (Brief- 
wechsel der «Grossen Landgräfin». Wien 1877, II, S. 96) : 
\\neland, auteur de plusieurs po^sies et livres allemands, est 
venu, avec le jeune Leuchsenring, de Coblence et Höchst, passer 
denz jours ici; Gleim, canonicus de Halberstadt et poöte, a 
cherchö partout Wieland, pour le voir, et le basard le lui a fait 
trouver ici. Leuchsenring hatte die Freude, dass ihm der Ge>- 
nius der Freundschaft einen neuen Freund in die Arme führte, 
während er den alten noch genoss. Bei diesem Zusammensein 
mit Gleim ist eine durch lange Jahre dauernde Freundschaft 
gegründet worden, die auch, als Her Bausch der Empünd.samkeit 
verflogen war, durch die grosse Verschiedenheit der beiden 
Männer in ihren politischen Aultassungen nicht gestört worden 
ist. Ein Bild von dieser Zusammenkunft in Darmstadt giebt ein 
(ungedr.) Brief Gleims, den er am 17. Juni von Marburg aus 
an Leuchsenring schreibt. 

Ich kan Ihnen nicht schreiben, lieber Leuchsenring, und 



allen meinen liel)en Darmsti^dtern nicht, denn seit dpni ^^t-walt- 
samen Abscliiede von Ihnen hatt ich bis itzt die ijeltigsten 
Koptschnieizen, alle Krall zu denken ist mir genoiiiuien, aber 
ohne meinen liebsten Darmstidtern zu sagen, dass mein Hen 
von Ihnen noch immer so voll ist, wie es war, als ich aus ihrer 
Umarmung gewaltsam mich loss riss, kan ich Marburg nicht 
verlassen. 

Welch eine schöne Menschenwelt, mein lieber Leuchsenring, 

lehrten Sie mich kennen, und, welch eine Förstin. 

Solch ein Geist, wie meines Friedrichs Geist. 
Und solch ein Herz, wie das von meinem Kleist. 

War ich Wieland, die.se Fürstin würde meine Muse; zur Freude, 
zur Tugend, zui' Weisheit würde diei^e Muse mich begeistern, 
wie noch keine Muse die Sterblichen bej^eistert hat, aber ich 
bin nicht Wieland, und war ichs, so wär ich docli Uzt keiner 
Begeisterung fähig! 

Jene Darmstädtische Menschenwelt lernt' ich kennen, und 
fost zugleich erfahr* ich — — — o mein theurer, ich lieg' an 
Ihrem Busen und weine, sagen kan ichs nicht, ich erfalire, 
dass es mit aller 'Weisheit und Tugend der Menschen schlecht 
bestellt ist, wenn selbst die Spaldings durch einen (unleserl. 
Wort) Bischofsstab zu Narren werden, und die Tugemi tmd 
W^eisheit ihres vierzigjähritren Alters zehn Jahre später für 
Schwachheit erklären, und ihre Freundschaft für läppische 
Tändeley.» 

Von ihrem Gleim, der in seinen» Herzen Leuchsenring und 
seine Freunde tür die edelsten der Menschen, seine Freundinnen 
för Lngel erklärte, Wieland für einen göttlichen Mann, und 
Ihre Förstin für eine Göttin, von diesem ihrem Gleim hörten 
Sie die Klagen eines entschlossenen Menschenfeindes, wenn er 
mehr davon erwähnen müsste. 

Von Alexis und Elise' sehn sie hier ein Exemplar für ihre 
Fürstin. Wär sie nur Fürstin^ so würden diese guten Leute, 
zu deren Schilderung der Dichter nah an einem Königsthron 
seine Muster Cnnd. sie würden vor ihren Augen sich verbergen, 
und auch itzt noch, mein Freund, da sie mehr als Fürstin ist, 
würden ohne meinen Leuchseniing sie vor ihren Augen nicht 
ersclieinen. Gewisse nicht genug verschönerte Stellen werden 
nur durcii ihre Vorlesung erträglich werden. 

Diesen Mittag trat ich meine Zurückreise von hier, über 
Cassel und Göttingen nach Halberstadt an. 0en bin ich 



1 Spalding, der 1714 geboren WUT, stand bis 1768 mit Glehn 

in lebhaftem Briefwechsel. 

2 Ein idyllibclies Gedicht, veraniasbt durcli die Hochzeitsfeier 
dar jüngsten Nichte Gleims« 1771. 



Dlgitized by Google 



zu Hause, wenn die Gölter gnädig sind, und dann seh ich 
einem Schreiben meines Leuchsenrings entgegen, oder meines 
Merks, denn auch Er und seine Merkin sind meine, Die zärt- 
lichsten verbindlichsten Empfehlungen den Hessischen und 
Merkischen Häusern verstehen sich, und ich bin, selbst in 
diesem entsetzlichen Getümmel um mich herum mit gesamieten 
Gedanken an meine geliebtesten Dannstftdter Ihr ganz Eigener 

Gleim. 

Nicht minder befriedigt von jenem Aufenthalte in Darmstadt 
und seinen durch FreundschafI und Gedankenaustausch schönen 
Zusammenkünften bei Hesse und Merck oder auch am Hofe, 
spricht sich Wieland aus. Er nennt unter den Personen, die 
seine Reise so herrlich gemacht haben, auch le singulier mais 
honn^te et sensible Leuchsenring et toutc la petite societ^ de 
ses amis et amies de Darmstadt (an Sophie, Neue Briefe Nr. 87). 
— Bei dieser immerhin vorsichtigen Freundschaftserklärung für 
Leuchsenring fällt es auf, dass Haller Leuchsenring einen wan- 
dernden Wieiandianer nennt (22. März 72 ; Hirzel, Hallers 
Gredichte GDLXX). Ich erkläre es aus Leuchsenrings noch öfter 
zu beohaehtender renommistischer Neigung, seme Besiehungen 
zu beri&hmten Männern als enger hinzustellen, als sie wirklich 
sind, ein kleinlicher Zug von Eitelkeit, der am stärksten her- 
vortritt, als Karoline naiv ihrem Herder mitteilt (1« Jan. 73): 
Die Leute in der Schweiz glauben, Sie und Leuchsenring 
wären die intimsten Freunde, und wenn eiuer von euch genannt 
würde, so würde der andere auch genannt. 

5. Aufenthalt in Bergzabern. Anfangs Juni 
bis Anfangs September 1771. 

Lange hat es den Unruhigen nicht in Darmstadt gelitten. 
Er ist schon in den ersten Tagen des Juni nach Bergzabern 
gegangen. Bergzabern war seit 1744 der Witwensits der Her- 
zogin Karolina von Zweibrflcken. Für das Städtchen wurde durch 
die edle Thätigkeit der geist- und gemütvollen Frau eine schöne 
und gesegnete Zeit geschaffen (Molilor, Geschichte von Zwei- 
brücken, 1885, S. 426). Leuchsenring wohnte bei seinem 
Bruder, dem Arzte der Herzogin. Dort hat er einige der gluck- 
lichsten Monate seines Lebens ziif^ehrncht. Sein körpei liclies Be- 
finden war erträglich, er schwamm in den Wonnen der i' reundschaft 
und zärtlicher Empfindang. Unter den Damen, die hier sich um 
ihn zur Seelenverscli Weiterung scharten, standen ihm zwei be- 
sonders nahe : Henriette von Fiosillon (üruuia) und Luise von 
Ziegler (Lila), welche nach dem Urteil von Karoline Flachsland 
das empfindungsvollste, edelste, schOnste Herz war, das erste, das 
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Karoline so mit ganzer Seele umfasste ; das «süsse schwär- 
merische Mädchen hat ihr Grah in ihrem Garten gel)aut, einen 
Thron in ihrem Garten, ilire Lauljen und Rosen, wenn es 
Sommer ist, und ihr Schäfchen, das mit ihr isst und trinkt». 
Das ironisdie Bild, das Jaoobi von Leucbaenrings Leben in 
Beiv'zabem entwirft, wird gewiss sehr treffend sein. cWahr- 
scheinlicher Weise geht unser Lieber jetzt zu Bergzabern an 
•einem rosa&rbenen seidenen Bande, hinter der Elysischen 
Zi^lerin» und weidet , von ihrem Lämmchen angelächelt, nel)eD 
ihm Cbarmillen und Rosenblätter> (An Sophie, Briefw. Nr. 12). 
Im Genüsse dieses Zusammenseins wird er ein säumijjer Brief- 
schreiber. In vier Wochen hat er sogar Herders Braut nur 
-einmal gesch riehen ; Merck und sie wundern sich sehi- nher 
sein Stillschweigon ; «er sitzt aber hei sein<«n Liebhal>ei innen 
in der Clause fest» (Karoline an Herder, Milte Juli 71). — Von 
der glückhchen iStimmung, die Leuchsenrings Seele damals 
«rfoilte, legt auch ein (ungedr.) Brief an Gleim Zeugnis ab, die 
Antwort auf Gleims Schreiben aus Marburg. 

Bergzabern d. G**' Aug. 71. 
Sie kennen Ihren Leucbsenring schon zu gut, mein liebster 
Gleim« als dass Sie über mein bisheriges Stillschweigen, das 
fipeylich ein weni^ lang, einen nachtheilichen Commentar machat 
könnten. Und sollte ja der böse Feind Ihre Zwirheldrüse SO 
modificieit haben, dass einige finstere Gedanken darinn zu 
Schaden imd Verdruss des guten L, erzeugt wurden, so wird, 
wie ich zuversichtlich hoffe, dieser Briet als ein wahres Speci- 
ficum, die Werke des Teufels zerstören, und alles Schwarze bis 
auf die letzte Spur aus eben {genannter Zwirheldrüse so weg- 
wischen, als ob Sie Ihr Gehirn mit Lethewasser ausgewasclien 
hatten. 

Dass mir Ihr Schreiben Vergnügen gemacht habe u. s. w. 
soll ich Ihnen dieses sagen? Als ein Mann, der seine Logik 
nicht völlig vergessen hat, mache ich folgendes Dilemma (so 

heissts doch?) Entweder wissen, fühlen Sie das von selbst, oder 
nicht. In diesem Falle wäre es üherflüssig davon zu reden: 
im ersten Fall ^ wSre es ebenfalls überflüssig. Also u. s. w. 
W. Z. E. W. 

So bündig nun diesf^r Beweiss ist, so kan ich mich doch 
nicht enthalten mit eiiiiij;eu Worten der Fieude zu gedenken, 
die Sie in dem Herzen Ihres L. durch das verbreitet haben, 
was Sie von seinen Freunden — u. besonders durch das, was 
Sie von seiner Fürstin sagen. Und doch, mein Liebster — > Sie 
kennen diese Erhabene, Einzige JU>Gh jucht ganz. 

Ihr Brief traf mich nicht mehr in D. u. ich konnte also 
nicht das Vergnügen geüiessen Ihr Gedicht der, die mehr als 
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Füretin ist, zu übergeben oder gar vorzulesen. Merck that es- 
an meiTier Statt. Aber ich konnte mir es nicht versagen in 
einem Briefe an Caroline von Hessen das abzufchieihcn, was 
mein Gleim von Ihr sagt. Sie antwortete mir : quant ä Md" de 
la Roche, Wieland et Gleim, c'est au Portrait ([ue Vous avez 
fait de moi que je dois tout ce qu'ils Vous ont dit sur moa 
compte. 

Bedauern Sie midi, niein Bester. Ich möchte eo recht 
nach Herzenslust mit Ihnen schwatzen, und schon muss ich 
zum Schlüsse dien. Ich soll mich anlileiden, um zu unserer 
Fürstin zu gehen, die seit gestern hier ist, um ihre, vortreffliche 
Mutter zu besuchen. Aber lieber will ich Ihnen flflchlig einen 
Zettel schreiben, als diesen Posttag wieder ungenutzt vorüber 
hissen. 

Ich sage Ihnen also nichts, mein empfindsamer Gleim, von 
den seligen Stunden die ich, seit dem ich hier mich befinde» 
mit Urania und Lila durchlebt habe — weil ich Ihnen nicht 
recht viel davon sagen kan. Nichts von meinen übrigen Freuden, 
mein Gleim, könnte ich sie doch alle mit Ihnen theilen t 
Aber Sie wissen« dass ich glücklich bin, unaussprechlich glück*^ 
lieh u. — gewiss fühlen Sie sich nun auch glQcklicber. 

Sie haben mir Psychen und andere Kupfer versprochen. — 
Femer — was mir noch mehr anliegt — die Charaktere der 
übrigen Philosophen. 

Haben Sie Sternheim gelesen? -~ Ihr Urtheil! 

Ihre Gesundheit hoffe ich wird nun erträglicher seyn. Mit 
der meinigen bin ich so ziemlich zufrieden. 

Bald werde ich nach der Schweiz abreisen, wo ich alle die- 
kennen lernen muss die Vater Gleimen lieb und werth sind. 

Ihre Biiefe, mein Lieber, schliessen Sie nnserm Merck 
ein, oder adres.sieren dieselben gerade zu an Uranien (a M^'« la 
Baronne de Rossillon, Dame d'honneur de S. A. S. Md« la Du- 
chesse douairiere de Deuxponls — a Bergzabern — par i* i ancfort 
et Mannheim). Machen Sie ja, sobald als möglich^ Ge> 
brauch von dieser Adresse. 

Gleminden > sagen Sie viel Schönes von Ihrem Loiehaenring. 
Auch Sie muss ich noch einmafal von Angeeicht zu Angesicht 
sehen. 

Mit freudiger Sehnsucht seh' ich der seligen Stunde entgegen, 
da der Genius der Freundschaft mich wieder in Ihre, Sie in 



1 Sophie Dorothea Gleim, die Tochter von Gleims ftlterem^ 

Bruder, des Einnehmers zu Aschersleben, war seit 1753 Gleims, 
liebreiehe, sorgsame, treue Pflegerin. {Körte, Gleims Leben 1811. 
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ineine Anne füliren wird. L Ii uni;.i nie Sie, mein liel»ster Gleim 
mit einem Herzen voll Walirheil und bniLl«'! Ik Ihm Zärllichkeil. 

Fr, Leuciisenring. , 
Der Schreiber dieses Briefes mag durch sein Verhalten 
damals bei fost allen ernsteren Männern Kopfschütteln erregt 
und sich den Namen cwunderbarer Freund» zugezogen haben. 
Selbst Jacob! hält es für gut, den Freunden und Freundinnen 
einmal seinen Standpunkt gegenüber der wahren und falschen 
Empfindsamkeit festzustellen und damit energisch \on Leucb- 
senring abzurücken. Er schreibt an Sophie und ähnlich an 
Wieland : er fühle eine unüberwindlidip Abneigung gegen .-tlle 
Arten von körperlichen und ^risti^'eu Verrenkungen ; man 
müs^e mil der Natur ^relien und die siinpeln und reinen Em- 
pfindungen, die sie gebe, mit so viel Feuer und Stärke auf- 
nehmen, als sie einem das Herz dazu gegeben habe, aber keine 
neuen erlinden wollen. Leuchsenring möge doch nicht alles in 
Kunststücken thun, nicht mit einem Springstocke über ein^ 
Graben setsen, über den man hinw^schreiten kann. Yorick und 
tbe common sense, der gesunde Menschenverstand — von denen 
solle man seine brüderlichen Empfindungen regulieren lassen. — 
Ohne Zweifel beherzigeDSwerte Ratschläge für Leuchsenring, 
deren Befolgung seiner aus englischei Senfimentalität und der 
Gefühlsinnerlichkeit von Sturm und Drang zusammengesetzter 
Empfindsamkeit jenen Charakter der nichtigen Empfindelei und 
haltlosen Selhslverhätschelung genommen hätte. 

6. Die erste Schweizerreise. September 1771 
bis Ende Januar 1772. Iselin. Lavater. Haller. 

Julie von Bondely. 

Leuchsenring hatte jetzt den Wunsch, das Glück, in dem 
er schwelgte« sich zu vervielföltigen, indem er den Kreis der 

Geliebten aus beiden Gesi hlec htern erweiterte. Schon im Früh- 
jahr wollte er «in alle Weit* (Karoline an Herder 10. Mai 74), 
Seine Eltern aber, von denen er doch jetzt wieder pekuniär 
abhängig w.ir, hätten wohl lieber «gesehen, weini er sein Wan- 
derleben aufgab und in die Pfade eines testen Berufe«: einlenkte ; 
jedenfalls sehreibt Karoline am 'iO. Juli 71 : Leuchsenrinp: wird 
nicht sobald verreisen; seine Eltern wollen ihm kein Geld dazu 
geben. Aber schon am 1(3. Juli hat er aus Bergzabern an den 
Baseler Ratsschreiber Isaak Iselin einen Brief gerichtet, in dem 
er Zid und Absiebten seiner Reise genau angiebt (Keller Nr. 1). 
Ziel ist die Schweiz und die Absicht: Menschen zu sehen und 
seine älrQder immer mehr lieben zu lernen ; ces ist vorzflglich 
eine Reise des Herzens. Nii^nds möcht' ich vorbeigehen, «o 
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Nahrung für dieses anzutretTen ist. Ich denke zwey Monat in 
der Schweiz zuzubrinijen, und in diesen zwey Monaten wünscht' 
ich alle die kennen zu leinen, die von irgend einer Seite mit 
mir sympathisieren — als meine natfirlichen Brfider und 
Sehwestem.» Er bittet Iselin, ihm mit seinem Rate behilflich 
zu sein. cMehr sollen Sie itzt nicht von mir wissen. Mit Ent- 
zücken sehe ich dem schönen Augenblick entgegen, dass wir 
einander von Angesicht zu Angesicht sehen — und mehr noch 
lieben werden als itzt. Ich bin schon einer der glücklichsten 
Menschen : ich habe ein Herz und Freunde. Aber meine Glück- 
seligkeit wird einen grossen Zuwachs erhalten, wenn ich mir 
sagen kann : Iselin liebet mich.» 

Um den 10. September hat er diese Reise angetreten. * 
Vorher aber hat er noch einmal Sophie von La Roche besucht, 
mit der er seit seinem Besuclie im Mai in Korrespondenz ge- 
blieben war (Jacobis Briefwechsel Nr. 12). Er bat sie bei dieser 
Gelegenheit um Briefe an ihre Berner Freunde, erhielt auch 
u. a. ein Schreiben an einen gewissen Kirchberger, der Ge- 
sandtsehaftsrat in Sachsen gewesen war und jetzt in Vevey lebte 
(Keller S. 150 f.) und einen Brief an Julie von Bondely, die, 
besonders als Freundin Rousseaus, eine grosse Verehrung ge- 
noss (Sophie la Roche, Mein Schreibetisch II, 276). 2 Dem 
Gatten Sophies, dem klugen und nüchternen Mann, der über 
alles scherzte was ausser dem Lebens- und Thätigkeitskreise 
lag, scheint Leuchsennnjj: damals wenig behagt zu haben : 
Leuchsenring a tr^s rnal fini la derniere fois qu'il etait ä 
Coblence; il a choque Mr. de la R, et Dumeiz, schreibt Merck 
an seine Frau. Zugleich hören wir durch diesen Besuch wieder 
mal etwas von Leuchsenrings VerhAltnis lu Merck. Gleims 
Brief aus Marburg liees annehmen, dass die beiden auf gutem 
Fusse standen ; und im Juli nennt sich J. G. Jacobi in einem 
Briefe an Merck : ^der Freund Ihres Leuchsenring» (W, II, 
Nr. 8). Jetzt beklagt sich Merck in dem ehen erwähnten Briefe 
an seine Frau, dass Leuchsenring einen Mansch zwischen Frau 
la Roche und ihm gemacht habe in aller Form, d;)ss ärger- 
licher Auseinandersetzungen in aller Form beduift habe, dass 
Leuchsenring ihr — weiss Gott ans welchem Grunde — gesagt 
habe, ihr Gatte misfiele Mercken. Leuchsenring will das zwar 
später nicht wahr haben. Merck sei ein «rnechant», schreibt er den 
7. Jan. 72 seiner Gattin, und er seinein so guter Junge, der 
keinem Menschen Aerger machen wolle. Aber bedenkt man, 

^ Er ist am 13. in Mittelhausbergeu bei Strassburg. 
* Sophie besieht hier IntftmUdk diesen Vorgang auf Leachseu- 
ringB zweite Schwdzerreise, die er mit dem Erbprinzen maehte. 
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dass er aucii Uerdein bei ae'mev Braul ein wenig ange- 
schtvint zu haben scheint, i so wird man doch wohl anaehnien 
dürfen, dass Merck sich den Vorwurf nicht aus den Fingern 
Usesogen bat. Aehnlicbe Beschuldigungen werden auch sonst gegen 
Leuchsenring erhoben ; in Basel soll er Historietten vom Land- 
grafen erzählt haben (Keller Nr. 9), und sputer, wflhrend seines 
Zwistes mit Lavater, giebt man ihm des öfteren den Namen 
eines Anekdotenhaschers. Ein solcher Zug ist ja im Bilde 
Leuchsenrings auch ganz wohl erklärlich : sein Streben, sich 
wichtig zu machen, vereinigte sich hier mit der Vorliebe jedes 
Beschäftigungslosen tiir Klatsch. 

Leuchsenring reiste üher Strassburg und k.un etwa am 
20. September in Basel an.^ 

Leuchsenring war in grosse»* Erwartung betreffls Isdin; 
sein Herz sagte ihm, dass er den Augenblick ihrer Bekannt- 
schaft zu den besten seines Lebens rechnen werde (Keller 
Nr. 2). In der That machte Iselin den gunstigstai Eindruck 
auf ihn, er rechnet ihn unter die Geschenke der Vorsdkung im 
Jahre 71 (Keller Nr. (>) und bittet ihn : «sich selber sagen Sie, 
so oft Sie an mich denken, dass Leuchsenring Sie mit redlichem 
Herzen liebet. » Das Wohlgefallen war gegenseitig : «Mir hat 
derselbe sehr wohl gefallen, ob^deich er in einigen Stücken 
wohl ein Enthusiast sein könnte», schreibt Iselin am 15. Oktober 
an Hirzel nach Zürich: «Es ist für mich allemal ein grosses 
Vergnügen, wenn ein Fremder von Verstand und Einsichten 
sich zu iQir verirret.» Weniger begeistert ist Iselins Freund 
Job. Rud. Frey gewesen. Er hat in Leuchsenring mehr das 
Bemtlhen geistreich zu sein gesehen, als wirklich Geist. ^In 
diesem Sinne urteilt er später über den Prospekt Leuchsen- 
rings zu seinem Journal (s. u.)> — Von Basel ging es nach 
Zürich, wo er ungefähr bis zum 8. Oktober blieb, länger als 
er vielleicht geplant hatte, aber er fand dort so viel Nahrung für 
Geist und Herz (Keller Nr. 4). Bodmer, Hirzel, Heidegger, Schinz, 
Gessner, Füessli nennt er seinen» Freunde Iselin (Keller Nr. 5). 
Hirzel hat allerdings an dem Umgang mit ihm kein Vergnügen 
getunilen, wohl auch eine gewisse Diskrepanz zwischen Sein und 
Geltenwoilen bemerkt (Keller Nr. 4, Anm. 3). Aber er war 



1 Earoline schreibt am 10. Mai 71 : 0 Gott, ich fahls, was Sie 
sind, und was ich bin, Leachsenring mag sekw&tssii» was er will, 
wie weit Sie in allem über mir sind. 

2 Der Brief, den Keller unter Nr. 3 abdruckt, steht wohl nicht 
am riehtigen Platze. Naeh den Urteilen, die Leuchsenring und Ise- 
lin über einander abgeben, haben sie sich ziemlich gründlich kennen 
'.'^elernt; und von «unserem Füessli» konnte Leuchsenring doch erst 
sprechen, als er in Ziirich gewesen war und Füessli kennen gelernt 
hatte. 
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dcK'li «in Zürich f>ehi' verii-nü^^f, hat viele Bekanntschaften ge- 
macht, und viele ^^ute Menschen i^^elundeii ; sie haben ihn dort 
verheurathen wollen, aber der enipfindsame Schtnetterhog Holl 
weg.» (Karoline an Hei der, ö. Dez. 71). Die \vi( litigsle Be- 
kanntschafl dort war vielleicht Lavat er, rnit dem er später 
einmal so scharf zusammengeraten sollte. Lavater war ein 
Feind der Auiklänmg. Er wollte eine glaubensarme Zeit mit 
lebendig^em Chrisfusglauben erfüllen, neigte aber zu schwärme- 
rischer Mystik und kindischem Wunderglauben. Es ist inte- 
ressant^ Leuchsenrings, des Schwärmers, Urteil über diesen 
Enthusiasten zu hören : «ich fühlte mich fast wider willen gegen 
ihn gezogen und habe mich ihm mehr geöffnet als einem in 
Zürich. Desto mehr habe ich es aber auch bedauert, dass er 
sein Genie so misbraucht und dass eine so schöne Seele in 
Gefahr stehe zu verderben. Ich habe ihm mit cynischer Frei- 
mütigkeit den Ekel bezeugt, den ich an einigen seiner Lieb- 
lingsbemühungen habe. Es schmerzte mich, dass wir nicht 
ganz Freunde seyn konnten. . . . L. liebt mich mehr als 
ich es vermuthen konnte und Sie zweiflen wohl nicht, 
dass ich sehie liebe als einen schäzbaren Zuwachs meiner 
Glüksdigkeit ansehe» (Keller Nr. 5). Lavaters lieblingsbe» 
mühung war sein Bekehrungseifer. Leuchsenring hat spAter der 
Julie von Bondely erzählt, dass es ihm gar nicht schwer ge- 
word^ sei, sich sicher zu stellen gegen Lavaters Bemühungen 
um sein Seelenheil, indem er, wenn jener sein Lieblingsthema 
berührt und angefangen hätte sich zu erhitzen — ohne ein Wort 
zu sagen, seinen Hut genotnuien hätte ; worauf dann Lavater 
gerufen habe : gehen Sie nicht, ich werde schweigen ! Ganz 
entsprechend ist Lavaters Urteil über Leuchsenring : «er hat 
mir von Seiten des Genies und des Herzens unaussprechlich 
gefallen. . • wenn ich gleich im Punkte des Christentums 
ungleich denke» (an Iselin, 20. Okt. 71. Keller Nr. 5j Anm. 
1). — Auch mit Leonhard Usteri trifft Leuchsenring in Zfirich 
zusammen. Usteri ist einer der hauptsächlichsten Träger der 
universellen Kulturbestrebungen, deren intensive Pflege den 
Ruhm Zürichs in jener Zeit ausmacht (ADB, Usteri). £r pflegte 
dftige Korrespondenz mit Julie Bondely ; seine Meinung, die 
er ihr gegenüber von Leuchsenrin;^ aussprach, war so vor- 
sichtig, ja zweideutig, dass Julie ihn nennt : mechant ou malin 
par tous les embarras (>omhines de curiosit^, dans lesquels vous 
me niettez avec Mr. Leuchsenring. Er hatte auf Usteri Ein- 
druck gemacht, halte ihn in Erstaunen gesetzt, aber welcher 
Art dieser Eindruck, dieses Staunen war^ konnte Julie nicht 
ahnen (Bodemann, Julie v. B. S. 353 f.). 

Der Weg führte Leuchsenring weiter über Königsfelden, 
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wo ei bei «rrechtschaflenen Leuten» wohnte. Keller vermutet : 
bei Emanuel Gruber. Von da nach Bern, das er nach einem 
Aufenthalte von einer Woche am 25. Olitober etwa wieder 
Verliese. Karolinens Notiz an Herder, er habe in Bern viele 
Frauenzimmer gefunden, die ihn interessierten (Anfangs Februar 
72), wird durch den Bericht Juliens von Bondely bestätigt, 
deren Freundin in Bern nicht nur mit Lob, sondern sor^ar mit 
Feuer von Leuchsenrlnp spricht. Diese Dame vert<'i(li>;t ihn 
ge^en den Vorwurf der Enthusia?ftprei, man müsse unterscheiden 
la chaleur de l'aine d'avec la li»'vre de ri(iia;4:ination. Bei der 
F'iau von Watteville ist es seinei- Unterhaltuii^^skunst ^^elungen, 
die schwärzeste ün [wchondrie zu verlreiben (Julie an U;*teri 
^21. Okt. 1771). Auch hier also seine nie versandende Wirkung 
auf die Frauen ! Auch Nikiaus Anton Kirchberger gewann er 
mit seiner interessanten und geistvollen Unterhaltung; der er- 
klärt ihn för einen geborenen Philosophen, wenn auch seine 
metaphysischen Gesichtspunkte manchmal etwas aussergewöhn- 
lich wären — er kenne wenijf Menschen, mit denen es so viel^ 
zu denken gebe; Kirch her^^er fand sein Genie besonders geeignet, 
neue Bahnen in der <r Moral» einzuschlagen: seine Ideen schienen 
ihm teilweise so neu, ^(länzend und fruchtbar zu sein^ dass er 
sie aufzeichnete (Kirch berj^er an Iselin ü. Nov. und 18. Dez. 71 
bei Keller). Leuchsenring schrieb am 23. Dezeml>er an Iselin : 
Ich liebe Kirchbergern und mir ahndet, dass ich ihn noch mehr 
lieben werde (bei Keller, Nr. 5). — Im übrigen aber hat er sich 
in Bern cdemlich über Herrn von Haller geärgert» (Karoline 
an Herder 6. Dez. 71). cH. hftlt mich in einer ehrfuixtitsvollen 
Entfernung, worin ich fast wie ein Hofsklave in der Antichambre 
aussehe», schreibt er selbst an Iselin am 23. Dez. 71 (Keller, 
Nr. 5) und fugt spottend hinzu, dass Haller es als einen 
Schandfleck des Königs von England ansieht, dass er als Christ 
Rousseauen eine Pension geben wolle. Er deutet damit den 
Punkt an, in dem beide .so besonders verschieden dachten : die 
Religion. Leuchsenrin;2 hatte erklärt, ei- hielte die orlho<loxen 
«BrietöJ) Maliers cüber die wichtigsten Wahrheiten der OlTen- 
barung nicht für die rechte Methode in jetziger Zeit (Julie an 
Usteri 7. Jan. 73). Die in solchen Heder. sich äu.ssernden auf- 
klärerischen Anschauungen waren Hallern peinlich unsympathisch, 
und so wurde es der ganze Mensch. Er cquälte» Haller cmit 
unerwünschten Besuchen» und wollte ihn «zwingen, von Wie- 
landen zu urtheilen». «Er gereichte mir», schrieb Haller an 
Heyne nach Cröttingen, czu solchem Widerwillen, zumal wegen 
seiner Predigten für den Unglauben, dass ich mein Misfallen 
nicht gänzlich bergen konnte» (Hirzel, Hallers Gedichte CDLXX). 
Wenn Ualler Leuchsenring als ausgesprochenen Feind der Re- 
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ligion hinstellt; so ist dies eben 80 einseitig, als wenn er der 
von Wieland und seinen Jün^rn gepfleg:ten halb sentimentalen, 
halb pikanten Dichtweise eine scharf antirclifriöse Ahsiclit bei- 
le|,'l : <rsie greifen durch reizende und schlüpfrige Bilder mit 
Fleiss das Hent an, um es zuzuljereiten, dass es die ReUgion 
hassen möge» (a. a. 0. CDLXX). Ein weiteres Motiv für Maliers 
Groll, die Meinung- nämhch, Leucliseni in^^ habe Hallers aUsong» 
in Nicolais A. d. B. abfällig besprochen, entbehil ebenfalls der 
Unterlage (vgl. Keller Nr. 5, Anm. 3). 

Leuchsenring eilte von Bern aus dem Höhepunkte seiner Reise 
su: Neuenburg mit Julie von Bondely. Er bat sich 
etwa von Ende Oktober bis Anfang Deiember dort aufgehalten. 
(Das Folgende nach .luliens Briefe an Usteri liei Bodemann, 
Julie V. B., und Sophie ia Roche, Mein Schreibetisch II, 274 ff.) 
Julie war auf sein persönliches Erscheinen infolge der zwei- 
deutigen Charakferistik Usteris und des feurigen Lobpreises der 
Berner Bekannten ausserordentlich gespannt. Nicht minder er- 
wartungsvoll war Leuchsenring gestimmt: Sophie hatte ihm eine 
Idee von ihrer geistvollen Freundin zu geben gesuclit. Dieses Bild 
wirkte ao viel, dass er ihr schrieb : «Ich werde Ihre Freundin 
mit verdoppelter Aufmerksamkeit beobachten, denn ihre Ver- 
dienste müssen ausserordentlich sein, wie Ihre Bewunderung 
und Liebe (Ür Julie es ist. Ich sehe mich also iwischen zwei 
Phänomenen der weiblichen Welti (Mein Scbreibetisch II, 276 f.). 
Juliens Erwartung war nicht ganz frei von einer gewissen 
Parteilichkeit, insofern sie Leuchsenring von vorn herein für 
einen Sehwärmer hielt, und ihre Abneigung gegen Schwärmerei 
gross war. Sie gab sich also bei der ersten Begegnung nicht 
frei und offen, sondern hielt sich eine Maske vor, unter der sie 
als ein Nur- Verslandesmensch erschien. So be^^ann sie ein 
eingehendes Examen mit Leuchsenrings inlellektuellen Fähig- 
keiten, und das Resultat war : j'eii tus elonnre, au pied de Ia 
lettre etonnee. In den ersten Tagen blieb man bei dieser Art 
der rdneo Verstandesunteriialtung ; und wäre Leuchsenring 
nach 8 Tagen abgereist, so hätte Julie nur tausend Gutes von 
ihm zu sagen gehabt. Leuchsenring dagegen war enttäuscht. Er 
durchschaute nicht die Maske. Das geht aus folgendem hervor. 
Julie hatte sich den Scherz gemacht, nach dem ersten Zusam- 
mentreffen mit Leuchsenring in dessen Namen und mit verstellter 
Handschrift einen Brief an Sophie zu schicken, in dem sie eine 
Charakteristik von sich so entwarf, wie sie glaubte, Leuchsen- 
ring würde es gethan haben. Der Brief si hilderfe eine «seche 
raisonneuse, enbichee de l'espril analytique» und tadelte Sophiens 
Enthusiasmus für die Freundin. Als Julie Leuchsenringen Mit- 
teilung von 1 Ii rem Scherze machte und den Brief ihm vorlas, 
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nannte er sie «niechante») in einem Tone, der erkennen liess, 
dass sie keine schlechte Interpretin seines Urteils gewesen war. 

— Die Gegensätze mussten schärter werden, als man Leuch- 
senrings eigentliches Gebiet, die Regionen des Gefühls, [der 
Empfindung betrat. Je mehr Julie argumentierte, demonstrierte, 
räsonnierte, um so weniger verstaDden sie sich. Julie wurde 
ganz niedergeschlagen, und Leuchsenriog erklärte : wir werden 
niemals zusaaimenkommen. cWarum», fragte Julie. cWeil Sie 
zu viel analysieren und die Empfindung nicht analysiert werden 
darf I> — Endlich aber verständigten sie sich. Eine Unteriialtung 
Über Sophie la Ro( he brachte sie zusammen. Leuchsenring 
machte Julien. den Vorwurf, jede Empfindung nähme sie IQr äl- 
thusiastische und lärmend aufdringliche Empfindsamkeit, <^pour 
trompettes h»'Moi(jues et sentiment^iles». «Keineswegs», erwivlerte 
sie, «Sophie hätte für mich keine Tiompelen, deren Ton mich 
erschreckte», und zeigte so, dass sie trotz ihres sezierenden 
Verstandes für Zartgefühl und Feinempfindung Sinn habe. Nun 
war der Bann gebrochen, Leuchsenring war nicht mehr un 
Olthottstasie formidable, und sie nicht mehr une stehe raison- 
neuse. — Das Gesamt-Urteil, das Julie über Leuchsenring 
ahgiebt, ist vielleicht das Glänzendste, das man je über ihn 
gefällt hat, und beweist von neuem, welche bedeutende Macht 
ihm über Frauenherzen gegeben war. Leuchsenring, sagte sie 
zu Ustei-i, wird falsch beurteilt werden, wenn man ihn nicht 
in all seinen verschiedenen Lebensäusserungen beobachten kann. 
Cette harmonie des rapports je ne Tai en ma vie trouve etablie 
d'uue maniere aussi egale, aussi uniforme, que dans lous ce 
qui constitue Tt-tre de Leiichsenriug. Man wird bei dieser Be- 
urteilung zu bedenken haben einmal, dass Leuchsenring sich 
bei Julie sicherlich anders gegeben hat wie bei Lila in Berg- 
zabern ; und dann, dass auch Julie im längeren Zusammensein 
mit ihm die festen Grenzen ihres Wesens ein wenig verlassen 
und sich seiner Denkart angepasst hat, wenn auch nur auf ein 
Weilchen« wie aus jenem Satze hervorgeht: L. est parti, et il 
^tait tems, car il allait remonter ma töte sur un ton döplaoö 
pour le lieu que j'habite. Bekanntem Zöge zeigt ein Zusatz 
Juliens zu ihrem Urteile, in dem sie sagt, Leuchsenring geht 
nicht im selben Schritte mit seinem Jahrhundert. Das ist die 
schon beobachtete Art der Empfindsamkeit, die zur egoistischen 
Selbstvervvöhnuug wird, die sich verstimmt zurückzieht, wenn 
ein Baiitar seine Zukel stört, die — wie es Goethe Jspäter 
formulierte — die Schweine zu Läuiuiern rektifizieren will. 

— Leuchsenring seinerseits hat an dem Umgänge mit der neu 
gewonnenen Freundin die grösste Freude gehabt. Aus den ge- 
planten 10 Tagen in Neuenburg wurden 5 Wochen, und seine 
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allen Darmstädter Hess er vergeblich auf Nachrichten warten, 
so dass man schon jrlaul)te, er liege in einem Schweizerthale 
begraben (Karoline an »Herder 6. Dez. 71). Freihch kennt 
Karoline ihren Freund zu gut, um nicht hinzuzufügen: «Ich 
m&SB nicht, ob die berOhmte MUe. Bondelli in oder um Bern 
irohnt, die er auCsucbte ; er sitzt vielteicht zu ihren Fussen und 
kann nicht schreiben». — Leucbsenring ist mit Julie in brief- 
liebem Gedankenaustausch ^ebtieben. Ihre Briefe waren die 
Prunkstücke seiner Brieftaschen; und es lässt sich denken, wie 
er dafür ^esoi^t haben wird, dass man seine Freundschaft mit 
ihr — «die eine der j^rössten weiblichen Köpfe und mit Rous- 
seau in Briefwechsel ist)^ (Karoline an Herder, Anf. Febr. 7*2) 
— geziemend bewunderte. Der gule Gleim dichtete sogfar ein 
Lied «der Freundin Leuchsenrings».* Später scheint eine Ent- 
fremdung eingetreten zu sein ; darauf deutet Sophies ärgerliche 
Aeusserung Merck gegenüber (12. Febr. 76, W. I, Nr. 34) : 
cDoch wer eine iolie Bofideli versäumen kann, versSumt noch 
mehr». 

Von Neuenburg führte unseren Reisenden sein Weg nach 
Bern zurück. Hier war ein Professor Wilhetmi sein Wirt. Er 

wartete in Bern auf Nachrichten von dem Erbprinzen, die 
«)lscheideu sollten, ob er seine Reise nach Genf fortsetzen oder 
nach Deutschland zurückgehen sollte. So schrieb er am 7. Januar 
72 an Iselin.^ Am 8. Januar ist er auf dem Wege nach Hause 
(Julie an Usteri, 7. Jan. 73). In Hasel scheint er Iselin nicht 
sprechen gekonnt zu haben. In Kolniar hat er mit dem blinden 
Goltheb Koniad PfetTel eine .schöne und «glückliche Stunde ver- 
lebt (Keller Nr. 7. 8.). Ende Januar ist er wieder in Darmstadt 
(Karoline an Herder, Anfangs Februar 72) — wie Karoline 
richtig vermutet: dem Erbprinzen <u (vefaJlen, mit dem er 
nun wohl Pläne för eine gemeinsame Reise entworfen haben 
wird. 

Leucbsenrinii blickfe mit grosser Befriedigung auf seine 
Reise zurück. Schon bei seinem letzten Aufenthalte in Bern 
schrieb er: «Immer mehret sich meine Glückseligkeit. Immer 
verschönert sich mir die Welt, in der ich lebe, u. das soll trotz 



» In Privatbesitz, harrt der Veröffentlichung. 

' Unter demselben Datum hat er einen Brief an Frau Merck 
beironnen (W. III, Nr. 18^, hat ihn aber 84 Meilen von dem Orte 
Wo er ihn aii^efanrrf'n. bccndig't. Er schreibt fla von seinem Auf- 
enthaltsort ; je ue ie sais pas moi-mcme. Je puis voas assurer ce- 
pendant qne c'est dang Ie monde. dans vm village an pied d*ane 
montagne, dans un villagc oü se trouve une cherainee et deux 
assez jolies filles de 14 ä, 17 ans Da diese Beschreibung auf Bern 
nicht passt, so ist er schon unterwegs und macht sich den Scherz, 
die Smpfftiigerin seinen Aufenthaltsort raten zn lassen. 
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der Bise> und meiner Kopfschmerzen und meinem Brustdrücken, 
und meinem flberladenen Magen ^ trotz allen Narren und Schur- 
ken so fortgehen, biss an mein seiiges Ende. Amen». In der 
That liatte er den Zwecl^ seiner cReise des Heraens» erreicht 
und viele Freunde gewonnen; und auch mit dem Eindrucke 
seiner Persönlichkeit konnte er sehr zufrieden sein. Der inner- 
liche Erfolg, dass er durch diese Reise etwa an Solidität, an 
Männlichkeil hedeutenil «gewonnen hätte, war nicht in solchem 
Masse vorhanden. Herder urteilt nin '21. Mhvz: der gute Mann 
ändert sich mit jeder neuen Person, die ihn anläuft . . . wir 
können nicht alle Apostel Leuchseniin;^ sein, ansgesandt in alle 
Welt, zu predigen das Evangeliuni, jetzt der Jacobis, jetzt der 
BondeUis und wessen weiss ich mehr. 

7. Leuchsenring wieder zu Hause. 
Bis Ende März 1772. Lavaters Brief. ZerwtLrfnis 

mit Merck. Goethe. 

Zu Hause wartete des Heimgekehrten eine eigenartige 
Ueberraschung. Lavater hatte sich an einem <;lineri Sonntage 

— am i!2. Januar 72 — , als er einer kleinen Unpässlichkeit 
wegen sich ganz allein zu Hause befand, Sorgen gemacht um 
das Seelenheil seines FriMnides Leuchsenring. Er hatte, da er 
sich ja persönlich nie recht lialte aussprechen können, zur Feder 
gegriffen und einen ehrlichen, begeisterten, etwas fanatischen 
Brief an ihn geschrieben, in dem er bat, von seiner Abneigung 
gegen das positive Christentum absulassen. cUm Ihres edlen 
Menschenfreündlichen Herzens« um der Wahrheit und Tugend 
willen> die Sie allenthalben aufsuchen, und mit Freuden (wie- 
wohl nicht unpartheyisch genug) umfangen — Bitte ich Sie das 
Projecft welches Ihre Seele beseelet — dass Ihres Herzens so 
unwürdige Projectt vor dem Gott der Menschen, Ihrem und 
meinem Gott zu prüfen, und von neuem abzuwägen. Was für 
ein Projectt ? Das in meinen Augen einfältige unsinnige Projectt 

— dass eigeniliche Christentum aus der Welt auszurotten, die 
Authorität und die allbelebende Helfers- Krallt Christi weg zu 

— raisonieren oder durch eine neu gerüstete Art von Sentimens 
weg zu — empfinden)». Er werde zu Schanden werden — mit 
Wieland, Jacobi, Semler, Franz Leuchsenring nehme es der 
Zimmermann von Nazareth immer noch auf. cSie kennen den 
grössten Menschenfreänd weder wenig noch viel, wenn Sie Ihn, 
seine gottesvolle Person von seiner Lehr trennen — wenn Sie 
jede jungfräuliche Empfindung die mit Nativität oder Wiz 
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ausj^edrückl ist, nnt Ejithusiasinus kerumpieiliyeii — und l uj^e 
und Wochen — bev seinen Freunden . . . Jesu nicht «jedenken 
können!* Er kenne den Christus nicht — kein Wunder, dass 
«r ihn verfolge. cSie mögen meiner Schwachheit und Ein&lt 
lachen — aber der im Himmel wohnet lachet Ihrer und ich 
lache mit ihm ; denn diess mögen Sie allen llfitaposteln einer 
Christusleeren Religion, allen Jfingem derselben auf der Kirchen 
und Schul-Kanzel, allen Jflngerinnen in Sommer-Lauben, auf 
dem Sopha, und bey den Caminen, aus diesem meinem vor 
Gott geschriebenen Briefe vorlesen, denn, ich, Johann Caspar 
Lavnter von Zürich werde über alle diese meine Anstalten, 
Veiabredunp^en Schriften Briefe Journale mit der Kraft des 
Geistes Jesu Christi, samt meinen Milfreünden Jesu auf eine 
Weise triumphieren, die zeigen wird, auf welcher Seile Gott 
und die besste Wahrheit sey. Ich umarme Sie herzlich und 
wünsche Sie zu sehen». (Keller unter Nr. 12). — Dieser Brief 
war vor Leuchsenring in Darmstadt angekommen, sein Bruder, 
der Arzt, hatte die Adresse auf sich bezogen, den Brief erbrochen 
und gelesen, hatte sich gewundert und in sdnem Aei'ger ihn 
all und jedem gezeigt. Es Iftsst sich denken, dass Leuchsenring, 
als er selbst nach Hause kam, wenig erbaut von diesem qui- 
pro-quo gewesen ist. Doch soll er Lavater, so ^^ut es ging, 
entschuldigt haben (Julie an Usteri 7. Januar 73). Immerhin 
war ihm für die nächste Zeit die Lust, an Lavater zu schreiben, 
vergangen. 

In jJ a r m s ta d t waren die Freunde über seine unerwartete 
Ankunft vergnügt (Karoline an flerder). Er aber war mit ihnen 
allen nicht zufrie^len, wie Merck am 16. Miirz 72 an Sophie 
schreibt. Es hatte wohl nicht ausbleiben können, dass ihm 
während seiner langen Abwesenheit die Zügel ein wenig aus 
der Hand geglitten waren, wozu Merck, der sich über ihn hatte 
ärgern müssen, gewiss mitgeholfen haben mochte. Man hatte 
entweder neue Verbindungen geknöpft oder altere fester gezogen, 
so dass er seine ganze Wirtschaft verstellt fand. Er fängt an 
aufzuräumen, und nimmt dazu den grossen Borstwisch des 
Raisonnements bei sammlenen Weiberseelen, die man wirklich 
nicht ä contrepoil traktieren darf (Merck a. a. 0. bei v. Loeper, 
Briefe Goethes an Sophie, Berlin 1874. S. 198). Kr arbeitete 
also mit dem schweren Geschütze seiner philosophischen De- 
duktionen, mit den Paradoxen, mit den frappierenden und 
glanzenden Ideen, durch die er einem Kirchberger imponiert 
hatte, um seine Herrschaft wieder herzustellen. Er wird den 
gewfinschten Erfolg in seiner Gemeinde wohl auch erreicht 
haben, wenn er dabei auch Karoline und ihre Schwester so 
abgespannt hat, dass sie nicht einmal den Tom Jones lesen 
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konnten (Karoline an Heiiiei , Ende März 72). War vielleicht 
in seiner Abwesenheit dei Geist Herders unvermerkt, durch 
Karolinens Vermittlung', m seiner Bruder- und Schwesterschaft 
Mriflder erstarkt, der ihm vor Jahresfrist schon einmal so lästig 
gewesen war? Merck deutet das an: csdne grosse Arbeit 
war, Herdem in der Seele der Mftdchen ausnitbun, und er 
hatte nicht» an die Stelle zu setzen». Und auch Herders Briefe 
sind während Leuchsen rings Aufenthalt in I^armstadt wieder etwas 
nervös. Bei Leu( hsenrings Bitte, Herder möchte ihm erlauben, 
einige Lieder Herders in die Schweiz an die neuen Freunde zu 
schicken, lässt Herder duixihblicken, dass er den Zweck dieses 
Thuns dun hscliaut : nämlich sich mit Herders Freundschaft 
wicliti;,' zu tliun. Und sehr deutlich wird er — vielleicht auf 
eine Warnung Mercks — am '21. März: «Lenchsenrin? scheint 
(bei alle seinem Vortrettlichen) durch seine Hei-^eii und Ver- 
änderungen der Scenen innner mehr verrückt zu werden». 
Karoline »olle sich etwas vor ihm in Acht nehmen, sich ja nicht 
einmal von irgend einem noch so Frappanten auch nur einen 
Augenblick aus sich selbst setzen lassen. Es wftre am besten 
gewesen, nie über ihn mit Leuchsenring sich einzulassen. 

Leuchseni'ings Aufräumungsarbeiten richteten sich aber 
auch gegen Merck. Merck, der einzig Nüchterne in einer be- 
rauschten Zeit — wie Schröer ihn nennt (Einl. zu «cPaterfirey» 
in Kürschners Nationallilteratur) — ist dem Enthusiasten immer 
störend j^evvesen. Wie voi- einem Jahie Herders Benehmen 
gegen seine Braut, so (adelte «der Heiden bekehrer» jetzt Merck's 
Verhallen gc*,'en seine Gattin. Und zwar in einem Briefe, den 
er ihm in der zweiten Hälfte des Märzes schrieb. Er nannte 
ihn darin einen Mann ohne Charakter, sprach ihm die Fähigkeit 
zu echter Empfindung ab und misbilligte die Aufführung mit 
seiner Frau l und das im Interesse der Freundschaft und Wahr- 
hmL (Karoline an Herder, Ende Marz 72). Merck hat ihm den 
Brief zurück geschickt und dazu gelacht. Dieses Lachen sollte 
Leuchsenring spater ziemlich teuer zu stehen kommen. Denn 
durch Mercks Augen hat Goethe Leuchsenring gesehen, hat 
auch gelacht, und mit Goethe haben schon viele, über ihn ge- 
lacht und werden noch viele lachen. — Karoline war von dem 
Brief im ganzen entzückt, wenn sie auch der Beschuldigung 
der Charakterlosigkeit nicht beistimmt( Sie nahm sich eine 
Abschrift davon und schickte diese im April 177!J an Heider. 
Der aber fand den Brief nicht nach seinem Sinne. Ihn dünkte, 
die recht reine Wahrheit, Lauterkeit und Eifersucht für die 
alleinige Tugend, mit Aufopfierung alles dessen, was wir sind, 
spreche doch nicht so. (Aus Herders Nachlass III, Nr, 129. 130.) 
In den Beziehungen Leuchsenrings und Mercks war der Brief 
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der Anfang vom Ende. Karoline walzt alle Schuld des allmählich 
sich bildenden Misverhaitnisses auf Merck : der habe überall 
ge^en Leuchsenring gesprochen und ihn bei allen Freunden 
lächerlich machen wollen. Wie dem auch sei — im Frühjahr 
TS ist Merck übler Laune» wenn er Leuchsenring sieht, und 
Lettchsenring kann Merck £i8t nicht mehr ausstehen (Herders 
NachL ni, 1^). Zu offenem Bruche ist es indessen nicht ^ 
kommen; im Hai 73 noch bittet Leuchsenring Iselin, sich der 
durch Basel reisenden Frau Merck anzunehmen : er habe «war 
nötig gefunden, von dem Manne sich zurückzuziehen, aber das 
könne ihn nicht bindern, sich zu bestreben, Frau und Kindern 
nützlich zu sein. — Den Grund des Zerwürfnisses findet Vai nhagen 
mit Recht in dem Zweilachen : einmal, dass die beiden Naturen 
so entgegengesetzt waren — der eine weich, geschmeidig', senti- 
mental und in allei Thäli^ikeit inüssijr, der andere kalt, streng, 
schroflf und in aller Müsse immerfurL tiiätig ; und dann darin, 
dass sie so ähnlich waren, immer in unruhiger Thätigkeit, 
überall eingreifend, vermittelnd, ohne eine Stellung, in der ihre 
Kenntnisse und Graben ihre gesammelte Kraft auf ein namhaftes 
Ziel hätten richten können. 

Sophie la Roche wird mit Spannung Leuchsenrings Bericht 
Aber ihre Julie erwartet haben. So macht sich denn dieser 
auch am 5. Februar auf nach Koblenz (Karoline an Herder, 
6. Febr. 72). Am 16. Februar ist er in Frankfurt gewesen, 
Merck ist dort mit ihm zusammen^^etrofTen ' (es war noch vor 
dem ((Fehdebriete*) und hat ihm zwei neue wichtige Bekannt- 
schaften vermittelt : Schlosser und Goethe. Schlosser fand 
an ihm einen ausserordentlichen Mann und wünschte ihm, dass 
er die Glückseligkeit, sich selbst zu leben, besser als er selber 
geniessen möge (Schlosser an Lavater 16. Febr. 72; bei Kelter 
Nr. 9). Leuchsenring schreibt über seine Begegnung mit diesen 
bdden sehr kurz und nichtssagend an Iselin: Herrn Schlosser 
habe ich kennen lernen und noch einen merkwürdigen Mann, 
. Nahmens Goelhe (18. März 72 ; Keller Nr. 9). Er ahnte wohl 
nicht, dass er durch diesen merkwürdigen Mann unsterblich 
werden sollte — wenn auch unfreiwillig. Goelhe hat von 
Leuchsenring ein Bild irezeichnet am Anfang des 13. Rticlies 
von Dichtung und Wahrheit, das an Wert dadurch nichts ver- 
liert, dass der Rahmen, in den er es gebracht hat, nicht 
passt. Goelhe spricht dort von dem artistisch-empfindsamen 
Kongresse, der von den Familien La Roche, Merck un(i von 
ihm zu Ehrenbreitstein im Herbste des Jahres 1772 gehalten 
wurde. cZu diesem Kongress war auch Leuchsenring beschieden » 
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der von Dii^srldort' heraulkam.» Da Loiu lisenrin^!; abor zu dieser 
Zeil in der Schweiz war (s. u.), so ^^ill es, für >eiM Zusammen- 
sein mit Goethe in Ehrenbreitstein eine andeie Zeit zu finden. 
£s könnte dafür nach den Halen über Leuch&enrings Leben in 
Betracht kommen der Februar 1772 oder der Sommer 1773. 
Gegen die erste Zeit spricht die Thatsache, dass Goethe erst im 
Herbste 1772 mit der Familie la Boche bekannt geworden ist, 
somit bleibt nur der Sommer 1773, in dem Leuchsenring auch, 
wie wir sehen werden, eine Reise nach Düsseldorf zu Jacohis ge- 
macht hat. Zu einer näheren Datierung fehlen allerdings die 
Belege. Goethe hat also in seiner Darstellung zwei seiner Auf- 
enthalte in Ehrenbreitstein vermischt. i Erkennt man diese That- 
sai lie an , so wird auch das zugegeben werden können , 
dass Goethe sich noch in einem anderen Punkte geirrt hat : 
nämlich dass er erst bei dem in D. u. W. geschilderten Kon- 
gresse Mercks Urteil über Leuchsenring kennen gelernt und 
sich angeeignet habe; die Annahme dieses Irrturas ist unaus- 
weichlich, da Goethe schon im März 73 den von Merck inspi- 
rierten €Jahrmarkti nach Darmstadt geschickt hat (Karoline 
an Herder» Anf. April 73). Davon bleibt aber unberührt die 
Wahrheit der Schilderung von Leuchsenrings Auftreten. Leuch- 
senring erscheint hier mit angenehmem und einschmeichelndem 
Wesen als der grosse Briefsteller, als den wir ihn schon durch 
Jacobi und Herder kennen gelernt haben. Er führte mehrere 
Schatullen bei sich, welche den vertrauten Briefwechsel mit 
einigen Freunden etitbielten, und aus denen er auszugsweise 
vorlas. An solche Vorlesun^'en .schloss sich natui gemäss eine 
Unterbau 11 ntj: über sittliche und litterariscbe Dinge, und so 
ward man mit der Breite der moralischen Welt ziemlich be- 
kannt. Als wertvollste Schätze dieser Schatulle sind Goethe noch 
die Briefe einer Julie Bondely in der Erinnerung. Herr von la 
Roche, der heitere Welt- und Geschäftsmann, entaog sich der 
Gesellschaft, wenn die Schatulle geöffnet wurde. Croethe dagegen 
hörte gerne zu. Nach der Darstellung in Dichtung und Wahr- 
heit wurde das anders durch die Ankunft Mercks mit seiner 
Familie. Merck konnte es -sich nicht versagen, Goethe darauf 
aufmerksam zu machen, dass in Leuchsenring trotz der glän- 
zenden Schale eigentlich kein gediegener Kern stecke, dass er 
ohne sonderliclie Talente sei und nur duich die Fiekann tschaft 
mit vielen aus sich selbst etwas zu bilden surlite, wobei ihm, dem 
Unihcireisenden, zu einem günstigen Eindruck die Gunst der 
Neuheit zu Gute käme. Auf Goethe machten diese der VVahriieit 
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BteUnng der Heimreise von Leuchsenring gar nicht mehr die Bede ist. 



i 



f 



— 50 - 

durchaus entsprechenden Argumente Mercks so viel Eindruck, 
dass er sich von Leuchsenring etwas zurückzog und — wenn 
auch nicht bloss aus diesem Grunde — sich den Töchtern des 
Hauses iRddmete. — Man mag fibordie historische Glaubwtirdigkeit 
von Goethes Bericht denken wie man will — so viel gehl bei 
jeder Auffassung daraus hervor, dass Leuchsenrings Gabe der 
interessanten Unterhaltung, und seine liebenswürdigen Formen 
nmftchst ihres Eindrucks auf Goethe nicht verfehlt haben, dass 
aber später Mercks Einfluss sein Urteil umgebildet hat. 

Ueber Leuchsenrings Aufenthalt in den letzten Tagen des 
Februar fehlen mir die Nachrichten. Anfan^r? März ist er durch 
Darrnstadt gereist (Karoline an iHerder 9. Marz), wie Keller 
vermutet : zur Landgiälin nach Buchsweiler, um mit ihr Pläne 
zur Reise mit dem Erbprinzen zu machen, der sich Leu<;hsen- 
ring als Begleiter offenbar sehr gewünscht hatte (vgl. Sybel, 
S. 716). 

8. Die zweite Sohweizerreise. Ende März 
Iiis Mitte Dezember 1772. Auseinandersetziincf 

mit Lavater. 

Nachdem die landgrftfl. Familie su dieser Reise des Prinzen 

mannigfache Pläne entworfen halte — man sprach von einer 
Reise nach Italien mit Grimm aus Paris (Keller Nr. 6), Leuchsen- 
ring glaubte eine Zeit lang, es solle nach Paris und Brüssel 
gehen (Keller Nr. 6, Herders Nachlass III, Nr. — entschied 
sie sich, gewiss unter Leiichscnritiys Eintlus.se, für die Schweiz. 
Der Prinz sollte Menschen kennen lernen und seinen Gesichts- 
kreis erweitern ; es war eine Bildungsreise. Lcuchsenrinj? sollte 
ursprünglich, nach der Fürstin Plane, seinem ehemaligen Zög- 
linge nur wie von ungefähr hie und da begegnen und aus dessen 
Erzählungen Bemerkungen ziehen, wie weit die Absicht der 
Reise erreicht werden könnte (Mein Scbreibetisch II, 274 fi.)* 
Diesen Plan hat man wieder fallen gelassen. Leuchsenring ist 
nach den Berichten immer an des Prinzen Seite gewesen, aber 
er b^lditete ihn als Freund (Keiler Nr. 9). Der zweite Be- 
gleiter war ein Herr von Rathsamhausen. — Ende März wird 
die Reise anj^etreten, am 3. April ist man in Strassburg, bald 
darauf in Basel, wo der Prinz unter dem Namen eines Graten 
von Lichtenberg den Häuptern der Republik Besuclie macht. 
Von grösseren Festlichkeiten sieht man der Fastenzeit wegen 
ab. Um den 20. April sind die Reisenden nach Bern weiter 
gegangen. Hier hat Leuchsenring von neuem Hallers Grimm 
erregt, der dieselbe Beschuldigung der Religionsfeindschaft 
gegen den «Anbeter Wielands» erhebt (Uirael, Hallers Gedichte 
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CDLXXl). In Se h 1 n z n a c h waren <ler Erbprinz, der «Baron von 
Ratzenhausen» und Leuchsenring^ l>ei der Jahresversammlung 
der Gäste anwesend (Verhandlungen der Heivet. Gesellschaft in 
Scbininacb. In den Jahren 1771, 1773 n. 1773. S. 12). Alle 
drei wurden damals Mitglieder der Geaellscbaft (v||;l. Keller 
Nr« i2). — Im Mai war Leucfasenring bei Lavater in ZQrich. 
Der gute Lavater hatte sich Ober des Freundes langem Schweigen 
sorgende Gedanken gemacht und hatte ihm schon nach Bern 
einen Brief geschickt, in dem er sich über sein Stillschweigen 
beklagt wegen eines Briefes, der in so guter Absicht geschrieben 
sei. Nun kam es in Zürich zur Aussprache. Leuchsenring er- 
zahlt ihm von der Verwechselung und wie der schlechte Ein- 
druck auf den Urheber zurückgefallen wäre, dass aber ein 
solcher Brief in einem Orte, wo man Leuchsenrln^j: nicht ge- 
kannt hätte, für iliti von den schädlichsten Folgen hätte sein 
können. Lavater erbietet sich zu öffentlicher Entschuldigung. 
Leuchsenring lehnt das ab ; man beschränkt sich darauf, dass 
Lavater an Leuchsenrings Bruder einen Brief schreiben soll, 
von dem Julie sagt, er sei durch Inhalt und Freimut das 
seltsamste Stuck, das sie jemals geaehen« Der (ungedr.) Brief 
lautet : 

Hochzuverehrender Herr! Der Unruhe und der Beklemmung, 
welche seit dem Augenblick, da mir Ihr Herr Bruder Hofrath 
sagte, dass der an Ihn gerichtete Brief vom 12. Jenner 1772 
von Ihnen, wegen eines adresse fehlers erbrochen und gelesen 
worden, weiss ich auf keine andere Weise mich zu entreissen, 
als wenn ich niu h hinsetze, an Sie zu schreiben, was Pflicht 
und mein Herz mich schreiben heissen. 

Sie sind ein Bruder des bessten Menschen, den ich kenne 
— Sie können mich schwach und fehlervoll — aber nicht klein 
und unedel finden, wenn ich einen krankenden Misverstand, 
den dieser Brief veranlassen kdnnte, mit aller Einfalt und Auf- 
richtigkeit zu heben trachte. 

Dieser Brief ist gerade für Niemand in der Welt geschrieben 
worden — als für den Herrn Hofrath. Niemand in der Welt 
kann ihn rocht verstehen und ertniglich finden als Er, und 
zwar nur dann, wenn er sich genau in die Umstände und in 
den Aiij,^enbli('k heieinversetzl, in welchen ich ihn schrieb — 
und es zugleich nii-lit vergisst, dass ich eben das, was ich ge- 
schrieben, dem wesentlichen nach, wiinvol all^eiueiner — ihm 
mit der zärtlichsten Miene mundlich gesagt habe. Meine Hoch- 
achtung für Ihren Herrn Bruder konnte unmöglich grösser seyn 
als sie war und noch ist. Von keinem Menschen hab' ich so viel 
Nutzen gehabt, der nur wenige Tage um mich war ; von keinem 
hab' ich so viel Gutes zu er^hlen gewusst, und erzählt und ge- 
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schiiebeii als von ihm. In einem Hauptpunkte trafen wir (so viel 
ich einsehen konnte; ich kann und will mich aher tiern geirrt 
haben) nicht zusammen. «Christus, die unmitlelbarePei süu Christi, 
flchieii mir zur Wiederherstellung und Seeligkeit des Menschen 
viel unent])ebrliGber, wesentlich nolhweodiger als Er, so viel 
ieh urtheileü könnte, ihn dauchle. Ich fand ihn zu wenig für 
die unmittelbare Person, von deren ich glaube, dass sie im 
eigentlichen Sinn der einzige Quell unserer Unsterblichkeit sey 

— eingenommen — und wenigstens schien er es vis ä vis von 
mir, vielleicht und wie ich mir die Sache selbst zu erklären 
suchte — aus einer freundschaftlichen Kluj^heit, die es nöthig 
erachtete, einen vermeintlichen Enthusiasmus für dietje mir so 
verehrungswfirdige Person, der ihm vielleicht dei- <;uten Sache 
des Christentums nachtheilig zu seyn scheinen kuiinte, zu 
mildern und mich — herabzuslirnmen.» Diese mir wichtige 
Verschiedenheit unserer Denkart — die Disharmonie, und Dis- 
proportion, die ich zwischen seinem Gefühle fQr Jede auch 
kleine moralische Schönheit — und fQr das Urbild aller 
moralischen Schönheit (und fQr das hieh ihn doch Ihr Herr 
Bruder mit vieler Ueberzeugung) wahr zu nehmen glaubte — 
machte mir, je mehr ich für die grossen Talente, das fürtreffliche 
Herz und die eindringende Beredsamkeit det» Herrn Hofratbs 
eingenommen seyn mussfe — nicht wenig bange — das war 
meinen Grundsätzen und meiner Denkungsart gemäss. So 
schwach, so lächerlich sogar diese Denkunj^sart einem Dritten 
immer vorküuimen mögte, vor Gott ist sie nun einmal diejenige, 
die ich nach meinem Gewissen für die beste halten muss. 

— Unterdess setzte ich meine Beobachtungen auf den Gang 
des Christentums und der Gottesgelehrsamkeit in der gegen- 
wärtigen deutschen Welt fort. — Ein Gegenstand, auf den ich 
lange schon meine ganze Aufmerksamkeit richtete — BQcher, 
die herauskamen oder angekündigt wurden — Nachrichten von 
zuverlässigen Correspondenten, und einige andere vorher ge- 
fasste Vermuthungen — alles zusammen bestätigte mir den 
Gedanken : Man gehe darauf um, dasjenige, was ich nach 
meiner nicht ganz unüberlegten Einsicht, für wahres Christen- 
tum halte, (welches wahrlich von demjenigen, das in den 
Kirchen- und Schulbüchern gelehrt wird, so verschieden ist, 
als mir die Bibel von den meisten derselben zu seyn scheint — ) 
zu verdrängen und ein Christentum einzuführen, welches mir 
darum lürehterlieh seyn und als ein AntiChristentum vorkoomien 
mQsste, weil es den eigentliche Grund desselben — Jesum 
Christum entbehrlich macht. 

Historische und Thatsacben waren einige Dinge,, die mir 
diese Besorgnis unwiderstehlich gegründet machten. Erinner- 
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urifren an '^^ewisse Schriften, Personen — Grundsätze, die von 
Herrn Hofrath seihst mW meiner Zustimmung — jedoch mit 
einer ihm ungewöliidichen Wärme emptohlen vvorclnn — und 
die, wie ich ^^ewiss theils erfuhr, Iheils sähe, zur Betiu dcrunu 
der oben angeführten Anschlage oder Ahsichteu, wirksam waren, 
kamen hinzu — warm von diesen Vorstellungen an einem 
slillen Sonntage — wo ich, wegen einer kleinen Unpftsslicbkeit 
— von allen Frennden verlassen — zu Hause war — entscbloss 
ich mich dem Herrn Hofratb — mein Herz auszuleeren; so 
wie es gerad in diesem Augenblick war — (Ach ! Gottl hätte 
ich denken sollen, dass eine Seele diesen Brief sehen würde, 
als wem ov ihn selbst zeigen würde) — und nun — wie be- 
schämt und beklommen ist mein Herz — ist dieser Brief ausser 
seinem einzigen wahren Gesichtspunkt — in fremde Hände 
gekommen. Ich will das nicht achten, wie ich dadurch miss- 
kennt werden kann. Nur das: ich bezeuge Him auf mein Ge- 
wissen, dass ich nicht Schuld bin, wenn ein Mensch von diesem 
ßriefe, den ich übrigens vor Gott schrieb, und für den ich vor 
Gott auch keine Entschuldigungen brauche — eine Abuchrift 
hat, oder unrichtig von der Heligion des Herrn Hofraths ur- 
theilte. Ich bezeuge Ihnen auch, dass ich nunmehr gänzlich 
uberzeugt bin, dass dieser sanfte ruhige gemeinnützige Men- 
schenfreund an denen Anstalten, deren ich in dem Briefe Er- 
wähnung thue — nicht den mindesten Anlheil hat — wiewol 
ich ebenfalls völlig überzeugt bin, dass jeder andere, der sich zu 
der Zeit, da ich den Brief schrieb, in meinem Gesichtspunkt 
befunden hätte, aut diesen Verdacht hätte fallen müssen. Es 
Ihut mir unendlich leid, dass ich mich hierinn betrogen habe. 
Ich traue es aber der göttlichen Fürseliung zu, dass sie auch 
aus diesem Vorfalle für mich und alle, die davon wissen, etwas 
augenscheinlich Gutes herauszubringen wissen werde. Unendlich 
wfird' es mich freuen, wann ich mich auch in Ansehung der 
ersten Differenz geirrt hätte. 

Gott sey mit Ihnen. 

Zürich d. 19. Mai 1772. J. C. Lavater. 

Mit dieser Erklärung, die Lavaters Wahrheitsliebe und 
Freimute ein ebenso glänzendes Zeugnis ablegt, als sie für die 
Kenntnis von Leuchsenrings religiösen Anschauungen von Bedeu- 
tung ist, konnte I.eiicliseni-in^'- wohl zufiicden sein. Aber da sie 
nicht allen zu Au^en kam, die von dem eigentümlichen Bekehrungs- 
versuche gehört hatten, so blieb es nicht aus, dass sich an die 
ganze Angelegenheit einige für Leuchsenring ärgerliche Misver- 
ständnisse knüpften. Man setzte nämlich Lavaters Schreiben hn 
unmittelbare Verbindung mit Hallers Beschuldigungen des Atheis- 
mus. Man wusste auch, dass Haller die Frankfürter Anzeigen, 
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die seit 72 erschienen, für das Organ der deutschen Uehgions- 
feinde hielt, deren Missioiiai Leuchsenring sei (Haller an Gem- 
mingen, 22. März 72, bei Hirzel, a. a. 0.) man hatte vielleicht 
auch gehdrt, dass Lavater von den Anzeigen nieht sehr einge- 
nomDien war« So tritt denn schon im Januar 73 in dem Be- 
richte, den Julie von dem (ranzen Vorfolle giebt, folgende l^en« 
denbaCle G^talt von Lavaters erstem Briefe vom 12. Januar 72 
zu Tage : Die Frankfurter Journalisten seien Anhänger des An- 
ticbrists, Leuchsenring sei einer der Journalisten, obwohl ers nicht 
wahr haben wolle, er sei ausdrücklich nach der Schweiz ge- 
kommen, um an diesem grossen Werke der Widerrechtlichkeit 
zu arbeilen, habe sich doi't spitzbübisch und heuchlerisch be- 
nommen, indem er* vorgab, er wolle eine schlichte und reine 
Moral begi ündeii u. s. w. (vgl. ßodemann, Julie von B. Nr. 'Iü4j. 
Derartige Versionen mussten auch Leuchsenring zu Ohren kommen. 
Er verhehlt nicht seinen Aerger in einem Briefe an Lavater vom 
22. Februar 73, dessen wichtigster Teil von Keller schon abge- 
druckt ist (Nr. 12): cNoch wollte ich Ihnen etwas von dem 
wunderiiaren Geschwätze sagen, das sich hie und da in der 
Schweiz verbreitet hatte. Man sähe mich als einen verdächtigen 
Mann, als einen Feind der Religion an und citirte Lavater und 
Haller. Einen Feind der Religion? — mich? — Ich wünschte, 
mein lieber Lavater, was Sie daraus merkten, wie getahrlich 
eine ^^ewisse Aktivität werden kan, wie unmoralisch. Was 
wurde ein anderer an meiner Stelle gethan haben? Aber ich 
kan missbilligen und Sie doch liebhaben.» Durch solchen Tadel 
ist Lavater wiederum schmerzlich betroflen. Noch einmal sucht 
er sich brieflich in den Augen des vorher so sehr verehrten 
Freundes zu rechtfertigen, giebt auch zugleich sein Urteil Aber 
die Frankfurter Anzeigen ab. 

Zürich, den 1. März 1773. (Ungedr.) 

Mein lieber Herr Hofrath! 

Mit keinem Menschen ist es mir noch gegangen wie mit 
Ihnen. Keinen habe ich so sehr geachtet, geliebt, bewundert, von 
keinem so viel gelernt — und dennoch bin ich von keinem so 
sehr missverstanden, falschgesehen worden, wie von Ihnen. 
Ich bin aber ruhig dabey, kenne mein Hei'2 und mag wol 
warten. Ach ! Sie sind mir entgangen . . . Noch immer hoffe 
ich, Sie einmal zu sehen, und meine ganze Seele vor Ihnen 
darzulegen, und Ihnen mit aller Freyraüthigkeit zu sagen, was 
mir Rätsel an Ihnen ist. Nun — die FQrsehung wollte es nicht ; 
will, dass ich Ihnen verdächtig bliebe; will, dass man Ihnen 
eine Anecdote um die andere zutrage, die mich Ihnen rätselhaft 
macht — nun — ich weiss nichts zu sagen, mein Lieber, als: 
ich mag. wol warten: Ich bin mir sehr gewohnt, 
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iiiissvej standen und nicht gekannt zu werden, und so sehr ge- 
wohnt, dass die Fürsehung mir alle mal Gerechtigkeit wider- 
fahren läMt, dass ich auch gegen Sie auf das Jahr 1776. 78. 
oder 1780 spätsleos appelliren will, und nur dies einzige . . , 
wer mein Urtheil über Sie zu Hallers stellt — der muss gerade 
zu rasen; denn i c b widerlege Hallers Urtheil gegen Sie — ' 
mit einer Webmut und Zärth'chkeit für Sie, die . . * ich sage 
es Ihnen mit einer Thräne im Auge . . . Ihr Herz zerschmelzen 
würde. 

Es ist eine fürchterliche Sache um die Anecdotenträf^er, die 
mir alle meine Gedanken stählen und zu Markte tragen, und 
Gedanken, die nicht in meine Seele kommen können, als die 
meinij^e debitireii I Nun, es sey so — Leuchsenring — behalten 
Sie diess Blat — und Sie werden sehen, dass ich die Himmels- 
lult athme, die Ihr edles Herz aeblagen macht.t 

WeU Freude machen meine einzige Freude ist, so hab' ich 
Herden), und der Jungfr: M: Ihr Bildniss geschenkt.' Das, 
so die letztere hat, ist nicht so kenntlich. *-um deswillen 
darf ich es nicht nach NeufchaUil senden. Ihr Bild ist tiefer 
und wahrer in meinem Herzen, als wenn ich tausend, auch 
bessere Zeichnungen als die meinigen sind, um mich her sehe. 
Was mir Herder über meine Aussichten schrieb ?3 Viel Unver- 
gleichliches ! Sehr viel — was wegfällt, wenn er mich verstan- 
den hatte — überhaupt, dass ich das, was die innersten Nerven 
der Menschheit, die künftigen Engel in uns trift, nicht, bey 
weitem nicht genug bearbeitet habe, wenig gehorcht, mehr 
mich meiner Maulwurfsweritmeisterey, meiner eigenen Arbeit 
gefireut habe — u. s. w. 

Herder ist der einzige (eine Seele, die Gott meinen 
geheimsten Wünschen dargebracht hat) der einzige Herder, 
dessen Verstand, dessen Kointnis, dessen Hers, dessen GrOsse, 
dessen Demuth meinem Ideal von einem Menschen, mit dem ich 
ganz Eins seyn möchte, entspricht — nur Eins hält mich noch 
zurück, oder vielmehr sollte mich zurückhalten, dass — ich so 
unaussprechlich viel weniger bin als Er. 0 Leuchsenring, dessen 
Seele meine Seele nach weynet — warum können Sie mir die 



1 ü. h. die Zukunft wird den Beweis erbringen, dass er als 
trener Freund sieh benommen hat. 

2 Leuchsenring hatte in dem vorigen Briefe (vom 22. Februar 
75 1 angefragt, warum Lavater Herdern sein Bild geschickt habe. 
Auch habe er gehört, dass Mdlie de Murait ein Bildnis von ihm 
habe. Br meine aber. Frauenzimmer dürfen sein Bild nor dnreh 
ihn erhalten, und bitte, es zurückzuziehen und an Jnlie Bondely 
zu schicken. — Lavaters Ausliucht ist etwas kühn. 

» «Ich wfinsehte zn wissen, was Ihnen Herder ftber Hure Aus- 
sichten gesobrieben». (Leaebsenring an Lavater 98. 8. 78.) 
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Wunde schlagen, mich zu fra^^en : «Was würde ein anderer an 
meiner Stelle Ihun ? Ich heschwöre Sie, meiner nicht zu schonen ; 
thun Sie, was Sie mit U;echt thun können. Ich will, mein Theu- 
rer, keine Gnade, Gerechtigkeit will ich nur. Ja Unrecht leiden 
will ich lieber als denken : Leuduenring glaubt, L a v a t e r 
bab' ibn verläumdet. Wann Sie mir bald sagen, was 
Sie immer wider mich denken, was Sie an mir rätselbsft 
Gnden — so wollen Sie mir eine GefiUligkeit thun, die ich 
Ihnen nicht genug werde verdanken können — und ich ver- 
spreche Ihnen, wenn Sie es wollen, «mich mit keinem Worte 
zu erklären oder zu verantworten» — auch wenn icb vor Gott 
finden sollte, dass Sie mir Unrecht thun. 

Und nun noch ein Wörtclien von den Ffr: Anzeijren. 
Ge^en alle iVemde und (unleserl. Wort) greife ich diese cri- 
tische Schrift mit dem hessten Gewissen als eine der lichtvollsten 
und lehrreichsten an, die ich kenne. Aber Ihnen muss ich es 
doch ^ machen Sie, weil Sie, wie ich fast vermuthe, die meisten 
Verfasser besser kennen, als ich, einen Gehrauch davon, wie 
Sie wollen — Ihnen muss ich es sagen, — dass der zu witzige 
zu leichle, oft profane Ton, — den sie sich so sehr angewöhnt 
haben, dass das unbrüderliche, malitiöse Ihrer Ur- 
theile, und insonderheit der häutige unverzeihliche Fehler, dass 
sie sich so .selten die Mühe geben, sich in der Verfasser Ge- 
sichtspunkt zu setzen; dass Sie das Wahre und Gute mancher 
Schrift gerade zu verdecken und ignoriren, — und 
immer nur ihrem Ideal nachhasi hen, und einseitige zwar vor- 
treffliche Ideen hervordringen lassen, sie oft auch die weisesten, 
redlichsten, unpartheyi-schten Lesern — beynahe ekelhatt und un- 
erträglich machen. Leben Sie wol mein Theurer — und lieben 
Sie mich wenigstens, wann Sie nicht mein Freund seyn können. 

Lavater. 

Ein Bekehrungsversueh Lavaters an Leuchsenring brachte 
eine erste Tröbung in ihr Verhältnis; ein Bekehrungsversuch 
Leuchsenrings an Lavater sollte im Jahre 1786 zum Bruche 

fuhren. 

Die Nachrichten über den weiteren Verlaufder Reise 
Leuchsenrings mit seinem Prinzen sind überaus spärlich. Im Juni 
hat er Julie in Morges gesprochen (Bodemann, Julie v. B., Nr. 
104). Am 2. August ist er in Bern, ebenso am 23. September, 
wo Kirchberger meldet, dass Leuchsenring bald abreisen werde, 
wie er glaubt, nach Italien. Ich weiss nicht, ob es zu dieser Reise 
gekommen ist. Am 7. Dezember ist er wieder in Bern, am 11. 
in Basel auf der Rückreise begriffen. Oer Print sollte am 15. 
'in Pirmasenz sein (Keller, Nr. 12. 13. 14). 

Karoline verzeicluiet am 5. Dezember betreffs Leuchsenring 

5 
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das Gerücht, er solle sehr melancholi.scli sein. Damit will das 
Urteil nicht stimmen, das er selbst über seine Reise abi;;iebt in 
einem (ungedr.) Briefe an Gleim vom 26. liftn 73: cicb lialie 
unter andern Vergnfiiren meiner zweiten Schweiler Reiae var* 
ziiglich das genöaaen, zu setien wie sich der junge FfirsI den 
icli beglintete ao vortbeilhaft zeigte und entwickelte, wie er so 
aufrichtig die Einwohner dieses freyen Landes liebte, von ihnen 
geliebt wurde, wie er 80 lebhaft wünschte, wieder in ctieses 
Land zurückzukehren u. s. w.» 

9. Wieder daheim. Herders letztes Urteil über 

Leuchsenring. 

Spärlich fliesseii auch die Quellen über Leuchsenrings äus- 
seres Leben nach seiner Buckkehr, also im Winter 
"1772 auf 73. Nur die etwas befremdende Nachricht, dass er mit 
Merck am 5. Fduruar in Frankfurt eingetroffen ist (Goethes 
Briefe, Weim. Ausg. IV, ^2, 57); und Karolinens Meldung vom 
Anfang April: cLeuchsenring ist fast den ganzen Nachmittag 
bei uns, und lieset uns in Voltaire, Wieland oder unserm Freund 
Yorik und «Tristram Sbaudy» vor. Er lebt und webt um uns». 

Von seinen inneren Erlebnissen tritt das Verhältnis 
zu Herder in den Vordergrund des Interesses. Herders Aeus> 
serungen in den Briefen an seine Braut waren in der Zeit, wo 
Leuchsenring auf seiner zweiten Reise war, immer kühl, oft 
verächtlich gewesen. Und selbst Karoline behauptet im Juni 72 : 
Franz Leuchsenring ist lange vergessen. Aber als er heimgekehrt 
und einige Tage bei ihr gewesen ist, muss sie bekennen ; Ich 
habe Leuchsenring noch nie so geliebt wie jetzt (8. Jan. 73). Sie 
hatte Herder mitgeteilt, dass Leuchaenring jetzt die Ereignisse 
des Frühjahrs 7i anders beurteile. Der aber kann sich nicht 
recht für diese Nachricht interessieren : cHat er Böses Von mir 
gedacht, so hat «r sichs gedacht, nidit mir : denn mit mir bin 
ich ohne alle Demonstration längst einig, dass in alle dem, was 
ein Leuchsenring so angafft und anfeindet und anstrauchelt, mehr 
Tugend der Seele und Rdelmut des Herzens und Treue des innersten 
Bewusstseins liegen konnte, als in allen süssen moralischen Reim 
Gebetlein, aus dem Munde schöner Seelen gelernt» (9. Jan. 73). 
Aber Leuchsenring giebt seine Bemühungen, sich Herdern wieder 
zu nähern, nicht -auf. Anfangs Februar schickt er ihm einen 
Brief, auf den hin Herder ihm ungeschminkt die Wahrheit sagt. 
Darauf hat Leuchsenring geantwortet in einem Briefe, der Her- 
dem innigst erfreut und Leuchsenring gans Herders Seele wie- 
dergegeb«! hat. cDass du mir Leuctisenring wiedeigegdben, ist 
ein wahres Geschenk ; sein Brief ist so gut und ehrlich», schreibt 
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er Mitte März. Aber lange hält bei Herder diese Stimmung nicht 
vor. Karoline hatte ihm Anfangs April den schon erwähnten 
«Fehdebrief» an Merck «reschickt, und der gefiel ihm wieder 
gar nicht. Eins seiner letzten Worte über I^^uchsenrin;: im Brief- 
wechsel mit karoliue ist : «Leuchsenriog ist doch auch nur ein 
ßuttervogel mit schönen Flügeln», 

leb glaube nicht mit Scheror (Goethe-Jahrb, I, 106) an- 
nehmen zu dürfen, daaa nach Herders Ankunft in Darmstadt zur 
Hochzeit ein Bruch zwischen den beiden Männern stattgefunden 
hat. Das scheint doch der Tenor von Herders Brief an Raspe 
(s. u. Nr. 14) zu verbieten, in dem er dem Casseler Bihliotliekar 
das von Lttttchsen ring geplante Journal empfiehlt. Und auch die 
Thatsache spricht dagegen, dass, als Herders 1784 nach Kloster- 
berga riber!5iedeln wollten, Karoline überlegte, ob nicht Leuch- 
senrin^f, der damals Erzieher in Potsdam war, für ihr Projekt 
in Bewegung gesetzt werden könne (Haym, Herder II, 375). — In 
seinem Ge sa rn t u r te i l freilich hat Herder, aucii als er im festen 
glücklichen Besitze seiner Karoline war, nichts geändert und hat es 
noch einmal im Oktober 73 Lavaler gegenQber mit ScbSrfe zn- 
aammengefasst (Aus Herders Nachlass II, 6S ff«): er habe ihn 
als einen guten, aber, aelbsterzogenen und alle Welt sich selbst 
erziehen wollenden Menschen gefunden. Eitelkeit und Toleranz 
(soll doch wohl heissen: Intoleranz!) fliehend, und im Grunde 
selbst so eitel und intolerant, als er je einen gekannt — dem 
Anscheine nach ohne Güte, wo sie Selbstüberwindung ; viel 
Berlocke des Sentiments und Philosophie des femmes. — Dass 
Karoline später, als sie ihre «Erinnerungen aus dem Leben 
Herders» schrieb, in der Auffassung der Vorgänge des Fiüh- 
jahrs 71 in Darmstadt sich dem Urleile ihres Mannes ange- 
schlossen hatte, darf nicht Wunder nehmen bei einer so lange 
verheirateten Frau, bei der noch dazu Selbständigkeit des Ur- 
tdls nie eine Haupttugend gewesen ist. 

10. Lteuchsenring in Goetlies Satire. 

Den Beziehungen zu Herder hat Leuchsenring es zu ver- 
danken, dass sein Name in einer Galerie Goethescher Persona 
einen bedeutenden' PlaU ansprechen darf. Diese Beziehungen 

sind es gewesen, die zweimal dem Witze und der Laune des 
jungen Goethe Veranlassung gewesen sind, ein Bild zu ent- 
werfen, bei dem Herder, Karoline und Leucbsenring Modell 
standen und Merck die Farben mischte. 

Zuerst im «Ja h r m a r k t s f e s t z u P 1 u n d e r s w e i I e r n». 
Karoline schreibt Anfangs April 73, Merck habe auch Goethen ge^'en 
Leudiflenring gestimmt, und der habe neulich einen Jahrmarkt 
in Versen geschickt, um Herrn Merck die Gour zu machen und 



Leuchseni iny: darin aufzuführen.' Aus Mardochai nämlich — wie 
er im ersten Druckesich zeigt — guckt Leuchsenring deutlich ge- 
nug hervor. Goethe geisselt hier Leuchsenrings Sucht, alle Welt aui 
d&k einen Ton seiner Empfindsamkeit sümmen tu wollen« ver- 
bunden mit seiner Unduldsamkeit gegen anders Denkende und 
Pahlende — welches beides Herder halte empfinden mfissen: 
•Mdeht* all sie gern modiflsisren» 
«Die Sdiwein sa LImmera rektifisiersa». 
In der vertraulichen Stellung Mardochais zur Königin wird 
man zunächst allgemein das Streben sehen können, sich durch 
Vermittelung der Weiber Einfluss in den Familien zu verschafiiBD, 
Wenu er aber dann zu Esther sagt : 

«Da ist es nnn an dir, o Fran, 

«Dich za machen an die Königssau, 

«Und seiner Borsten harten Straus 

«Za kehren in Lftnunleias Wolle kiaos» — 

so ist wohl darin nicht zu verkennen, wie Leuchsenring Karoline 
bearbeitet hat, sie solle auf Herders Bekehrung hinwirken» 
Dass Karoline solche Versuche gemacht hat, geht klar genug 
aus Antworten von Herder hervor, wie die vom 21. Il&rs 72 : cdas 
kann, dimkt mich, und will nicht jeder. Wir können nicht 
alle Apostel Leuchsenring sein» u. s. w* — > Leuchsenrings Absich- 
ten bei seiner ersten Schweizer Reise, wie er sie in dem Briefe 
an Iselin vom lÖ. Juli 71 kennzeichnet, sind ein Commentar zu 
der Stelle : 

«Ich geh aber im Land auf und nieder, 
«Caper immer neue Schwestern and Brflderi 
«Und gltabige sie alle sasammen 
«Mit Bimmleins Ummlein liebesllammen». 

Leuchsenring sagt dort : Vor einigen Monaten kam mir der 
Einfall zu reisen, um Menschen zu sehen und meine Bruder 

immer mehr lieben zu lernen .... in diesen zwey Monaten 
wünscht' ich alle die kennen zu lernen, die von irgend einer 
Seite mit mir sympathisiren — als meine natürlichen Brüdern 
und Schwesteru)>. — Wenn man für die Verse 

«Geh dann davun in stiller Nacht, 
«Als hätt ich in das Bett gemacht» 

auch keinen Vorfall konkreter Art mehr anführen kann, so sieht 
man darin doch Leuchsenrings Vorliebe für Geheimniskrftmerei» 
f)Qr dunkle Andeutungen, för Anekdoten, die man in die Ohren 
flüstert, gezeichnet. — Karoline tritt als Milchmädchen auf, wegen 



> Vgl dazu W. Wihnanns, Prenss. Jahrb. 4S, 42-74, dessen scharf* 

sinnige Aiisfiihrnngen aber vielfach wankend werden dnrch die 
schon bemerkte Thatsache, dass Leuchsenring im Sommer 73 nicht 
mit Goethe in Ehrenbreitstein gewesen ist. 
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ihrer Vorliebe für Leuchsenrinjf, die «MiU li- und Käseseele», der 
wegen seines krankea Magens nur Milciispeisen vertragen konnte. 

Das liat denn auch dem andern Gkietbeschen Stücke, in dem 
LeuchsenriDg der Titelheld ist, den Namen gegeben: cESn 
Fastnachtsspiel, auch wohl lu tragieren nach Ostern, von 
Pater Brey, dem Ailschen Propheten». 

Die Deutung aller Personen des StQckes auf die Glieder 
des Oarmstädter Kreises, zu dem Herder aus der Ferne gehörte^ 
ist nur von Däntzer bestritten worden (Goethestudien S. 35). 
Ich führe nur einige Stellen zum Belege an, deren Aehulichkeit 
mit brieflichen Aeusserungen aus jenen Tagen hervorsticht. Man 
vei^leiche zu dem Worte des Würzkräraers : 

«Sagt, wir wären unordentleich, 

«An Sinn and ßunior den Studenten gleich» 

den Briet Merck? an Sophie (16. 3. 73), in dem er von Leucb- 
senrings Ausfräuniun'^'^sarbeiten in Darmstadt »pricbt (vgl. Nr. 7). 
Die Beziehung der Worte 

«Da macht er sich an meine Frauen, 
«Die aucii ein bisschen umzuschauen» 

ist deutlich genug. Wenijrer, dass Sibilla, die Nachbarin, 
Karolinens verheiratete Schwester, Frau Geheimrat Hesse, be- 
deutet. Und doch glaube icb, dass es so ist. Zu dem Zerwürf- 
nis des Krameis mit der Frau Nachbarin, das der PfafV veran- 
lasst haben soll, vtirgleiche man deu Satz aus Karolinens Brief 
vom Anfong April 73 : If erck kommt &st gar nicht mehr su 
uns, und wenn ich ihn sehe, und Leuchsenrinjr ist bei uns, ist 
er übler Laune. 

Die Charaiterskizie, die sich aus dem Fastnachtsspiele von 
der Hauptperson entwerfen Messe, hätte etwa folgende Gestalt. 
Brey ist scheinbar ein Mensch von viel Verstand, in Wirklichkeit 
nur ein Besserwisser und Bessermacher. Das beruht auf seiner 
Unfähigkeit, bestehende Verhält^!S^Je und Leistunf^en anderer 
zu verstehen und anzuerkennen. Daher ist seine Thätigkeit mehr 
negativ und destruktiv; vor positiven Aufgaben kann ei' nichts 
als prahlen und schwätzen. Scheinbar auch nur ist bei ihm 
ein freies, liebevolles Gemüt zu finden, in Wirklichkeit besitzt 
erjnur einschmeichelnde Aufdringlichkeit. Hat ersieh eingenistet, 
so säet er Unfrieden, weil das Ziel aller seiner Thätigkeit die 
Eitelkeit ist, sich uberall zur Geltung au bringen. Bei dan 
Weibern gelingt ihsp. dies auch. Er schh'esst mit ihnen Seelen- 
freundschaflen, die nicht frei sind von einer gewissen, nicht 
gerade männlich-kräftigen Sinnlichkeit. 

^acobi urteilt (Briefw. Nr. 145), dass Leuchsenring im 
cPaler Brey» zwar in einer etwas unsauberen Manier, aber 
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doch nach dem Leben auf das treae»te j^eieichnet sei. Beson- 
ders bexeichneod findet er die Stelle: 

Er will überall Berg nnd Thal vergleiehen 
Alles Ranke nut Gips nnd Kalk verstreiehsa. 

Um dann zn malen anf rias Weiss 
Sein Gesicht oder seinen Steiss. 

Oline Zweifel — wird man sasien müssen — erkennt man in 
jeder guten Karrikatur die Züge des Vorbildes wieder; dadurch 
hört !<ie aber nicht auf, eben nur Karrikatur zu sein. Goethe 
selbst würde zur Ergänzung seines Urteils auf das andere hin- 
gewiesen haben, das er in «Dichtung und Wahrbeil» jj^iebU — 

11. Der erste Plan eines Journal de leotnre. 

Fragt man, wie es kam, dass ein so reichUegabfer, inte- 
ressanter Mann wie Leuclisenring doch den Besten seiner Zeit 
SO wenig genug gethan halle, so wird eine Antwort auch die 
aeiD: es fehlte seinem Leben und seiner Persönlichkeit der 
heitere Ernst einer strengen Berufsarbeit. Eine solche hStte 
— sohon drtduroh« dass sie ihm den Rückhalt einer gesicherten 
Stellung verschafTte — seinem Auftreten mehr Nachdruck, viel- 
leicht auch mehr Wurde gegeben. Er wftre dadurch heiterer, 
sieghafter, imponierender geworden. Ohne diese Arbeit ist seine 
Thätigkeit nicht werlvoll genug erschienen, um ein Mannesleben 
auszufüllen. Der Kampf um das läi^lic lie Brot, den er in seinen 
späteren Jahren hat führen müssen, hat sem Leben entscliieden 
geadelt. 

Nach seiner Rückkehr von der zweiten Schweizer Reise 
taucht bei ihm zuerst die Absicht auf, sich einer Arbeit 
tu wklmen. Karoline schreibt am 6. Februar 73 ihrem Herder: 
Leuchsenring habe die Absicht, die besten Piecen aus Romanen 
u. 6. w. zusammen zu suchen und absudrucken. Merck sei v5lli|r 
mit seinem Projekt unzufirieden : es werde schief gehen ; das 
Publikum werde das Unternehmen als ein Raub ansehen, es 
könne nicht tostande kommen ! — Näheres Ober Leuchsenrings 
Absichten ergiebt ein ungedruckter Brief von ihm an Gleim 
vom 26. 3. 73; er schreibt da: «Vielleicht hat Ihnen Fritz 
Jacobi s(;hon etwas von tneinem französischen Recueil gesprochen, 
das ich noch dieses Jalir heginnen werde. Es giebt in Form 
eines Journal gedrukt, alle Monat ein Bändchen sauber und 
schön, enthält ausgewählte kleine Lektüre, als da sind Ro- 
münchen, Contes, kleine Verse, interessante Fragmente, Ge- 
schichten u. s. w. — le hon ton sous le masque des ris. Nichts 
das mehr als höchstens eine Stunde zu lesen erforderte. Das 
ganze Feld Ihmzteischer Litteratur soll mir Gewichse zu meinem 
Lustgarten geben, der, was seine hmere Einrichtung betrift, 
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wohl a ran},^laise seyn könnte. Das Ding wird auf Sul)scription 
jjedrukt, damit es schön und wohlfeil seyn möge. Näclisteiis 
erscheint der Prospeclus. Ich hoffe, Sie werden auch ein wenig 
die Sache empfebten helfen. Es wird sogar eine deutache co- 
mercien Sache, weil dadurch manche franiösische Becettils, 
Gompilationen oeuvres Sammlungen u. dgl. ziemlich entbehrlich, 
wo nicht gani unnütz werden dürften. Herrlich, wenn man 
zugteieh fQr Herz, Kopf und . . . Beutel sorgen kan». — Einen 
Monat später ist der erwähnte P r osp ectu s erschienen, Leuch- 
senring hat ihn seinen Freunden zugeschickt mit der Bitte 
um Weiterverhreitunf^. Herder sendet am 26. 4. 73 dem 
Bibliothekar Rud. Erich Uaspe in Kassel ein Exemplar mit der 
Bitte: «thun Sie dabei liebster Freund, was und wieviel Sie 
können : das französische Uebel, was nach Ihrem Ausdruck 
hier herrscht, ist in solchem Betracht Gutes und bd meinem 
Freunde ist dies nur der erste Schritt su andern weitaussehenden 
Planen der Bildung des Publikums, den ich äusserst gern ge- 
lingen sfthe als ich weiss die folgenden vortrefflichen Effekt auf 
ein Holches machen mQsten» (Weimarisches Jb. 1855, S. 48, 49). 
Herder hat sich auch sonst in gefalli^'er Weise für das Journal 
bemüht; denn es hindert wohl nichts, mit Uayni (a. a. 0., 
S. 530) den Schlusssalz des ungedruckten Briefes an Hartknoch 
vom Auj^ust 1773 hierauf zu beriehen ; «hier ist ein Avcrlisse- 
ment, wovon schon mehr in Petersbiirf,^ sind». Auch F. Jacobi 
und Sophie la Roche hatten ihre Unterstützuni,' bei dem Werke 
versprechen müssen (Jacobis auserl. Briefw. Nr. 63). Ans dem 
ßillet, mit dem Leuchsenrin^ die üebersendunj; des Avertisse- 
ments an Gleim begleitet, geht hervor, dass er sich in diesem 
Prospekte auch auf Gleims heitere Muse betonen hat : cNehmen 
Sie nicht Obel», heisst es, cdass ich Sie in beyliegendem Aver- 
tissement genannt habe, u. lassen Sie sich mein Bibliothekchen 
bestens empfohlen seyn» (Ungedr. Brief vom 5. Mai 1773, aus 
dem Goethe u. Schiller-Archiv in Weimar). — Auch die 
Schweizer Freunde wurden für Leuchsenrings Plan mobil ge- 
macht. Am 9. Mai 73 erg^eht an Lselin die Bitte, das Averlisse- 
ment ein weni^'^ zu verbreiten ; die Absicht dabei sei wichtiger 
als es .«scheine odei' scheinen solle (Jak. Keller, a. a. 0. Nr. 15). 
Leuchsenriii}^ wünscht ausdrücklich, dass der Le«fationsrat Georg 
Ludw. Schmidt in Aarau und der Verfasser der Ephemerides 
in Paris (Pierre Samuel üupoiit), bei dem das Avertissemenl 
auch vielleicht eingerückt werden kftnne, ein Exemplar erhielten. 
Iselin schickt denn auch am 22. Mai den Prospekt an Hirxel ; 
und am 30. geht ihm schon von Frey eine scharfe Kritik dar- 
über zu : er gleiche dem Leuchsenring wie ein Wassertropfen 
dem andern^ und wenn die Sammlung dem Prospekte gliche. 
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so würde sie \vahrliafli(^ nicht viel taugen. Von seilen eines ] 
Deutschen hätten Ton und Stil dieses Prospekts für den ersten 
Augenblick etwas Verführerisches, aber beim zweiten Lesen 
f&nde man einen folschen, erborgten Ton; «un homme qui 
Gourt aprto Tesprity sans rattdndre». Er habe nichts dagegen, 
dass Heiterkeit und Scherz in der Sammlung herrschten, und 
er glaube mit dem Verfasser, dass nichts besser sei, das Leben 
zu erhalten und zu verlängern, als ein heiterer und vergnügter 
Sinn. Aber er glaube nicht, Hnss Heiterkeit und Scherz Kinder 
des philosophisclien Geistes seien. Kurz und gut, er zweifle, 
dass diese Sammlung Glück haben werde, und wenn Freund 
Leuchsenring das seine auf ihren Erfoljz gründe, so habe er 
ein Luftschloss gebaut. Und dann — was sei denn ein Journal 
de lecture? Was seien Kleinigkeiten, berechnet für den Hori- 
zont der Toiletten, der Vorzimmer, auf die er mehrfach zurfick- 
komme? Das sei also eine Sammlung für die Dienstboten. Frey 
fasst schliesslich sein Urteil dabin zusammen : das ganze sei 
ein totgeborenes Kind. Auch Iselina Meinung war dem Aver- 
tiaaement nicht günstig, ihm missfiel vor allem an dem Stil ce 
ton plus que prteieux, in dem auch die Herauageber der Frank- 
furtoi" Anzeigen schrieben. — Man wird, wenn man von diesen 
Urteilen Kenntnis nimmt, nicht vergessen dürfen, dass Leuch- 
senring in dem Briefe an Iselin selber von dem Prospekt sagt : 
«er ist sehr eilfertig geschriel:>en und abgedrukl worden, zu 
beydem hatte ich nur wenige Stunden)». 

12. Reisen im Sommer 1773. Der zweite, verän- 
derte Plan für das Journal. 

Das Bedauern, dieses Avertissement nicht mehr mit den 
Urteilen dariil)er vergleichen zu können, wird dadurch erheblich 
gemildert, dass der spätere Plan und die Ausführung des 
Journals von diesem ersten bedeutend abweicht, der weiter 
nichts als Scherz und Heiteres und leichteste Leseware ver- 
spricht. 

Leuchsenring begab sich im FrOlyahr 1773 wieder auf 
Reisen, Gern hätte er es gesellen, wenn für ihn bei der Reise 
des Darmatftdter Hofes nach Berlin inl April 1773 ein Platz 
gewesen wäre.^ So plant er zunSchst eine Reise nach Paria.« 

Diesen Plan erweitert er aber, wenn er am 9. Mai 7B an Iselin 
schreibt: «Uebermorgen geh ich von Darmstadt ab . . • Wenn 



' Ungedr. Brief an Gleim 5. Mai 78 : Wie sehr bedaure ichs 
iB6in lieber Gkini, dass mir die Umstände nicht erlaubt haben, von 
dieser fteise au seyn I 

s Vagedr. Brief an Gleim 96. Ifftn 78. 



Digitized by Google 



ich noch etwa 14 Tage bey meinen Freunden heruinjjezogen 
bin, wende ich mich nach Holland und von da über Brüssel nach 
Frankreich, wo ich in der Milte des künfli^^en Monats seyn 
werde. Gegen den Herbst holTe ich wieder in meiner lieben 
Schweiz zu seyn»«^ Ob er dieses Prograinm genau so ausgeführt 
hat, ist nicht mehr festtiudelleii* Bei Jacobi in Oässeldorf ab«*> 
ist er gewesen; denn der schreibt am 9* OIctober 73 an Sophie 
La Roche, -.er habe mit ihm fiber' Elelvetius' Sensibilität ge- 
sprochen. 

Sei es nun, dass Urteile, wie die oben angefDbrten dem 

Verfasser des Averlissements zu Ohren gekommen waren ; sei es, 
dass die Freunde, die er besuchte, ihm wohlmeinende Warnungen 
zuteil werden liessen ; sei es, dass in Paris Männer wie Diderot, 
dessen Bekanntschaft er sich erfreute,* neue Pläne in ihm er- 
wachen Hessen : die nächste Nachricht, die wn^ über das Journal 
haben, lässt wesentlich veränderte Absichten er- 
kennen. Ein Brief Leuchsenrinijs an Lavater vom 17. März 73* 
ergiebt nämlich folgendes : Leuchsenring hat seinen Plan mehr 
auf Firankreich kalkuliert. Ursprünglich also hat er^wohl von 
Darmstadt aus fär einen überwiegend deutsehen Leser- tind 
Leserinnenkreis sein cfiecueil» lusammenstellen wollen. Er 
berichtet ferner» er habe seinem Plane eine weitere Ausdehnung 
gegeben und ihn gemeinnütziger gemacht. Eine besondere Pflege 
wird der Geschichte der Welt-Litteralur zugedacht, Geschichten 
der Griechischen, Römischen, Italienischen, Spanischen, Fran- 
zosischen, Englischen, Deutschen Litteratur sollen sich finden. 
Mit guten Ueberselzun;^en, sonderlich aus dem Deutschen, will 
er Belege dazu liefern. Aber auch dem aktuellen Bedürfnisse 
des Lilteraturfreundes soll genügt werden durch jährliche An- 
zeigen des Besten aus dem im vorigen Jahre erschienenen, wubei 
die Litteratur- Nachrichten Jedes Landes in dem Lande selbst 
ausgearbeitet werden; den Wünschen des Freundes Vier Ge- 
schichtsforschung entsprechen die Notices des vies des plus 
grands hommes und Nachrichten über die letzten politischen 
Begebenheiten; schliesslich verspricht er Anekdoten zur Ehre 
der Menschheit — kurz alles was eines populären Vortrags 
&hig ist. Er hofd, es werde vielleicht {ein Tempel aus dem 
werden, was anfangs eine Hütte zu werden ^rhien ; als Ideal 
schwebt ihm eine Kncyclop^die ölemenlaire df^.^ connaissances 
les plus utiles vor. — Der Unterschied in der Höhenlage der 
Absichten ist deutlich. Mit dem Journal ist aber auch der Preis 
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- Ungedr. Brief aa Lavater, Endo Dez. 75. 
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dafür ijestiegen. Sollte von dem Reoeuil, wie es zu Anlaii;,' des 
Jahres 73 in Darmstadl jfepItHU war, der Bo^^en nicht unter 
3 Sols abgegeben werden,* so wird jetzt der Frei« des Jaiirijangs 
auf 24 livres für Paris, 30 flQr die Provinz festgesetzt, das 
heisst, da der Jahrgani; einen Umfang von 24 Heften zu je 
5 Bogen haben soll>: ddr Bogen kostet annfthemd 5 Sols. 

13. Lieuchsenrings Leben in Paris. Bis 1779. 
Zerwttrfois mit Jacobi. 

Bevor ich auf* den Inhalt des Journal de lectuie eingehe, 
will ich die Nachricblen über Leuchsenriogs Leben in Paris 
saiJHnehi. 

Die erste Kunde hrin;,'! der teilweise schon von Keller ver- 
öilentlichte Briet an Lavater vom 17. März 74. Dieser Brief 
zeigt, dasa Leucbsenring schon einige Zeit in Paris sich aufhält; 
denn er ist offenbar die Antwort auf ein Schreiben Lavaters, 
in dem dieser' die Bitte ausgesprochen hat, ihm für seine 
«Physiognomischen Fragmente» einen guten franzdsischentJeber- 
setzer in Paris zu verschaffen. Leucbsenring antwortet in einem 
Schreiben, das zugleich einen« kleinen Eiablick in seine Sorgen 
und Arbeiten als Redakteur gewährt: 

cUm einige Erläuterungen muss ich Sie noch bitten, mein 
liebster Lavater. Soll die französische Uebersetzung in Patis 
oder in Zürich gedrukt werden? Wo werden die Kupfer ge- 
stochen ? 

Wenn das Wei k nicht hier gedrukt wird, wärs doch 
rathsam, es hier durcli die Ceusur passieren zu lassen um eine 
permission tacite zu erhalten pour le hire entrer en France. 
Dann wollte ich vor den Debit alles thun, was in meinem Ver- 
mögen steht. So auch in Holland, England u. s. w. 

Die Ueberaelzungen sind hier ganz schlecht oder sehr theuer. 
Ich b^hle wenigstens i8 S für den gedrukten Bogen von 
meinem Journal, und muas doch noch fibersehen lassen. Herr 
Cacault ist — unter uns gesagt — ein sehr mittelmässiger 
Uebersetzer, der die Feinheiten seiner eigenen Sprache fast ^lar 
nicht kennt. Sie können sicher seyn, dass wenn ich mich Ihres 
Werkes annehme, ich alles thun werde, als wius mein eigenes. 
Aber zuvor muss ich einige Bogen selten, und erwarte sie mit 
Sehnsucht. 

Wärs nicht besser wenn Sie vun jemand in Zürich, der 
des Französischen am besten mächtig, eine gute lilteraliache 
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Uebersetzung unter Ihren Augen machen und dann hiei' diese 
Uebersetzung in besser Französisch umarbeiten liessen? Wer 
sind Ihre Verleger? 

Nach vielen Hinderniüsen, mein Journal in Franki^eich 
einzuführen, habe ich endlich mehr erhalten alsjch anfangs 
gehofft, ein Privilegium und die schmeichelhafteste Aufinuo- 
leruDg.« 

Den Schlu« des wichtigen Briefes, der Ober das Journal 
die 2um Teil schon oben dargestellte Auskunft giebt» findet man 

bei Keller. Ich füge noch die ungedr. Stelle hinzu, in der 
Leuchsenring den Züricher Physiognomisten zum Mitarbeiter zu 
gewinnen sucht . «Wie wenn Sie einen Aufsatz machten etwa 
in Form eines Briefes, woiin Sie den Plan und die Absicht 
Ihres Werkes populär erzehlten und auf eine Art, die sich an 
die gemeine Denkart ein wenig anschlösse — den ich dann ins 
Französisclie übersetzen Hesse und meinem recueil einverleibte? 
So wenig Metaphysik als möglich. Man hat hier einen entsetz- 
liehen Abscheu davor.» Das Programm, das Leuchsenring in 
diesem Briefe, entwirft besQglich der Erscheinungszeit seines 
Werkes^ hift äch nicht and&hernd innehalten lassen. ^24 Hefte 
nämlich sollten im Jahre erscheinen, je 3 Hefte sollten einen 
Band bilden. Um nun die 2t (i schon verflossenen Monate des 
Jahres 74 einzubringen, gedachte er im April die ersten 3 Stücke 
erscheinen zu lassen, «dann sofort alle Monat3Stüke, bissdie 
3 erste Monat eingeholt. Dann 2 Stöke monatlich, dass im 
ganzen 24 St. herauskommen.» Aber erst am 28. Oktober 74 
meldet Jacobi an Sophie la Roche: «Siehe dal endlich Leuch- 
senrings Journal. Ich habe fünfhundert Exemplare davon in 
Commission, und erwarte daher ihre Auftrfi^^e, falls Sie welche 
davon angebracht haben oder noch anbringen können» — und 
der zweite Jahi^ang, der eigentlich mit dem Jahre 1775 be- 
ginnen -sollte, sendet sein erstes Heft — das 35. der ganzen 
Reihe erst im Oktober 1778 in die Welt, wie aus einer 
Notiz im Journal selbst hervoi'geht! 

Der Grund dieser auffallenden Verzögerung wird in dem 
zu suchen sein^ was vielleicht so vielen weitreichenden Plänen 
in Leuchsenrings Leben die Ausführung abgeschnitten hat, was 
sein Lehen reicher an grossen Entwürfen als an Thaten sein 
lässt : Geldmangel und Kränklichkeit. Das Ende jenes 
Briefes und der weitere. Briefwechsel mit Layater scheinen das . 
anzudeuten. 

In jenem Briefe nämlich schreibt er, es würde ihm in 
diesem Augenblicke, da er 3 schon gedruckte Stücke neu 
drucken lasse, und monatlich Ober 500 Thaler Druckauslagen 
habe, ohne den beträchtlichen Aufwand su rechnen, den ihn 
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Uebersetzungen und Oiiginalmanuskript täglich kosteten, sehr 
angenehm sein, wenn er in Paris einen Kredit von 10 — 1200O 
Livres wenigstens bis zum Ende des An^nist ofTen hätte, wo 
seine Subskriplionsgelder einliefen. Ob Lavater ihm nicht dazu 
verhelfoi könne? Lavater scheint ihm nach einiger Zeit die 
ersten Fragmente seiner Physiognomik zugeecfaickt tu haben, 
ohne freilieh den Wunsch besQglich des Kredits haben erfttlten 
zu können. Wenigstens befindet Leuchsenring sich noch am 
Ende des Jahres 75 in peinlichen Verlegenheiten. IMes geht 
aus der Antwort Leuchsenrings hervor, die, obwohl undatiert, 
mit Sicherheit erst in diese Zeit zu setzen ist. Der Brief ist 
auch durch eine Bemerkung wertvoll, die Leuchsenring als 
einen feinen Kenner des weiblichen Herzens erkennen lässt. 

Ungetlruckt. 

«Nein länger sollen Sie nicht in der Ungewissheit bleiben 
kan ich gleich nur einige Zeilen Ihnen vor itzt schreiben. 
Schändlich war mein Stillschweigen und kan nicht ganz ent- 
schuldigt werden. Nur um den Standpunkt ein wenig zu be- 
richtigen bitt* ich Sie zu bedenken, was Krankheit, Qberhftufte 
GescIiAfte, Seeletileiden, äusserl. Bande und Verwiklungen« 
Verdruss Aber kostbaren Zeitverlust, Ungerechtigkeit, Undank- 
barkeil u. drgl. wirken können — am meisten aber Leiden 
derer die ich liebe — doch genug davon . . . und zur Sache, 
wenn ich ihnen noch erst gesagt habe, dass ich bey alle dem 
nie das Ufer aus dem Gesicht und also nie den Muth verlohren 
habe, alles ist mir Prüfung, Vorbereitung, Verwesen zu einer 
schöneren Auferstehung und zur[unleserliches Wort]. Nun von Ihrer 
Physiognomik. Was ich über das Werk selbst denke, ein ander- 
mal, mir ists sehr erwünscht und hoff' ich grossen Nutzen 
daraus und neuen Gesichtspunkt. Bringts Gähruog desto besser. 
Ohne die wird nichts Neues und wenig Gutes. Vielleicht ist mirs 
nur lieber wenn Schlacken mit unter sind, Gelegenheit zu 
prOfen, sich an dem Gegenstande zu Oben, Mittel die Eigenliebe 
der Untersucher zu bestechen. Es ist damit wie mit den Wei- 
bern. Hat man sie dahin gebracht, dass sie Fehler an uns 
finden und zu corrigieren anfongen, so ist der Sieg öber ihr 
fiei-z halb erfochten. 

Nun von [der] üebersetzung. Sie wollen dass sie gut seyn 
soll und Ihr Werk ist schwer zu übersetzen, auch hab' ich schon 
viel Geld vertändelt um Uebersetzungen ffir mich und niuss 
selbst Hand anlegen wenn ichs nach noeinem Sinne haben will. 
Wünschte üuch das Ding so zu drehen, dass es nicht zu sehr 
gegen li anzösischer Leser Denkart liefe. Zu arg darf mans doch 
nicht machen, wenigstens anfangs. Also wftre wohl z. E. die 
schöne Stelle Herders am Anfang an Franz. BQcher Jgewöhnten 



Digitized by Google 



— 77 — 



Lesern ein Talisman, der sie auf immer von dem Buche entfernt 

hielte.' Muss raan nicht allen alles werden ? Also wäie mein 

Wunsch folgender: Sie verkündigen, dass die französische Uebei- 

setzunj^^ der deutschen nacliloli^en solle. Sie können aber Kupfer 

u. s. w. ziehen lassen. Da Uai man Zeit das Ding zu besorgen, 

und dann verspreche ich Ihnen mich darauf einzurichten, dass ich 

Ihnen einen Teil meiner Zeit geben kann und sage frey was mir 

scheint. Diderot dem lieh von Ihrem Projekte gesagt ist so i 

ziemlich eben der Meinung und den bringe ich vielleicht dahin, 

dass er das Mspt mit mir durchlieset eh' wir*s dem Druck 

fibergeben. Sie begrdfen, dass dies dem Werke nichts schaden 

würde. Nun guten Morgen. Schreiben Sie mir nächstens S Zeilen 

Antwort hierüber, lieben Sie mich immer ein wenig,, frössen 

Sie [unles. Wort] u. s* w. 

Leuchsenring. 

Meine Adresse chez Monsieur Dandiran Banquier rue Michel 

le Comle. 

Lavaters Antwort auf diesen Vorschlag mochte Leuchsenring 
überraschend sein. Lavater hatte nämlich in der langen Zeit 
des, Wartens anderweitig flQr eine Uebersetzung seines Werkes 
gesorgt und fordert nun kurz die eingesandten Stöcke der Phy- 
siognomik zurück. 

d. 7. Jenn. 76. 

Lieber Leuchsenring 1 

Ich will Ihnen Ihr Stillschweigen, das mich £reylich in dieäus- 
serste Vertegenheit setzte, herzlich gern vergeben wenn 
Sie mir nur itzl sogleich, ohne Anstand, und sicherst, das 
zurücksenden,, was Sie von mir erhalten. Das muss ich nun 
haben sogleich schlechterdings. Ich liabe nun meine Massregeln 
genommen. Versprechen muss gehalten werden. 

Ich bitte Sie also, sogleich nach Empfang dieses — die 
Pappierezu suchen, einzumachen, abzusenden, undmiranzuieigen, 
wenn ich alle Auslagen für Briefpost etc. zu bezahlen habe. 
Vidleicht ersuche ich Sie beym folgenden Theil um Ihre gütige 
Hülfe. 

Ich kenne Ihre Umstände nicht, lieber Leuchsenring, aber 
ich kann mir viel von Ihrem Leiden vorstellen. Ich habe Leiden 



1 Als Einleitung zu den Physiognomischcn Fragmenten druckt 
Lavater unter der Ueberschrift «Würde der menschlichen Natur» 
die Ausführungen ab, die Herder in der cAel testen Urkunde» ge- 
macht hat über die Steile: lasset uns Menschen machen, unser Bild, 
Qestalt der Aehnliehkeity die uns gleiche — Ansfuhningen, die in 
der Tliat vielleicht trotz ihres tiefen Gedankengehaltes einem fran- 
zösischen caufigeklärten» Pablikum wegen ihres pathetisch-mystischen 
Tsses lieht sngesagt hlttoi. 
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gelernt, und kann mit dem Leidenden leiden. Glücklich, wer 
still leiden kann; übers taaden. Das Triumphwort kommt 
auuh im bessten Au^'enblike. 

Ich bin itzt mit dem II. Theil der Physioj^nomik sein- l)e- 
schäftii^t. Wie! and und Goethe sind brüderlich verbunden, 
und der dritte — ist 

Lavater. 

. Leochseorings drückende Lage, die^ verbttoden mit körper- 
lichen leiden, die Merausf^be seinen Journals immer mehr 
verlangsamte, veranhisste ihn — vielleicht darch die Vermittlung 
seines Bruders — die Hilfe der Bfarkgräfin Karoline Luise voti 
Baden, einer gelx>renen hessen-darmslädiischen Prinzessin, nach- 
zusuchen. (^Die gelehrte Markgräfin» versprach, für ihn gut zu 
sagen, wenn er irgendwo eine Anleihe von l'iOOO Livre>; auf- 
nehmen wolle und könne. Leuchsenring hat sich nun zuerst 
an seine Freundinnen gewandt, und zwar an Sophie von La 
Roche. «Kr brauchts in Paris», schreibt sie am 15. Jan. 76 an 
Merck, «wo er krank und bekümmert ist. Ich bin misvergnügt, 
dass dieser Mann seine Talente nicht besser und nützlicher 
brauchte, aber das Greld, wie soll ichs ihm schaffen?» (W. I, 
Nr. 31). Thatsichlich ist es dei* Freundin nicht gelungen, die 
Summe zu bencbaffen. Denn im Spätherbst des Jahres 76 macht 
Leuchsenring sich selbst von Paris auf, offenbar in der Absicht, 
irgend ^nen Freund für sicli zu interessieren. An welchen 
Thülen er überall angeklopft hat, wissen wir nicht. Aber nach 
einem Briefe, den er am 19. Dezember an Iselin schreibt 
(Keller Nr. 16), befmdel ersieh auf der Rückreise in Strassburg 
und muss, da er sich überall länger aufgehalten hatte, als er 
vermutet, den erquickenden Gedanken aufgei>en, über die 
Schweiz nach Paris zu gehen. So richtet er denn unter Berufung 
auf das Kreditschreiben der Frau Erbprinzess von Baden schrift- 
lieh die lütte an Iselin, ihm durch Bmrgung von 13000 livres, 
oder wenigstens der HftlRe« aus einer entsetzlichen Verwirrung 
zu erretten. Im Falle Iselin in ^ Basel keine. Hilfe sähe, so solle 
er diesen Brief an Lavater schicken, cden», wie er schreibt, 
«ich immer liebe, ob ich <^\e'ic.h nicht in allen Stucken mit ihm 
zufrieden bini. Aber weder Iselin flndet sich in der Lage zu 
helfen noch Lavater, der an Iselin am 22. Dezember schreibt ; 
ff Ich wollte selber zu Basel einige Tausend Gulden entlehnen, 
könnt' ich's — so wullt' ich sie Leuchsenringen abtreten, weil 
i( h für mich einige Hoffnungen in Zürich sehe. Grössen Sie 
mir Leuchsenring.» 

In dieser üussersten Not half Fi itz Jacob i, indem er dem 
cwunderbaren Freunde» 5000 fl. vorstreckte (Zöppritz, Aus Jacobis 
Nachlass, Leipzig 1869, I, Nr. 42). Diese Anleihe scheint aber 
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dardn Schuld fjeweseti zu sein, dass das freundscliaftlic'if» Ver- 
hältnis der heiden in Stücke ging. Denn offenbar in diesei An- 
tjelegeiiheit hat Jacobi einen Brief an Lavater geschrieben, in 
dem er sich voller Rntrüstung über Leuchsenrings Verhalten 
ausspricht ; und Jacobis Brief an Garve vom 27. April 1780 (Ja- 
cobis Ausg. ßriefw. Nr. 145 und Zöppritz Nr. 42) lässl als Zeit des 
Bruches etvra das Jahr 1777 oder 78 erschliessen. Aber noch 
nicht in dieser Zeit hat Jacobi öffentlich das eintretende Mis- 
verhällnis zu erkennen gegeben. Erst als spater die cLeuchsen- 
ringsche Hypothese» zu Taj^e trat, nahm er gegen Leuchsenring 
Stellunif. Besonders in dem erwähnten Briefe an Garve. Er 
könne — schreibt er hier — seine Geschichte mit Leuchsen- 
ring schlechterdings auf keine Art erzählen, die Leuchsenring 
nicht zum Schurken mache. Aber er nimint schliesslich mehr 
einen holien Grad von Narrheit, als entschlossener Niederträch- 
tigkeil an. — Jedenfalls rettete Leuchsenringen Jacobis Hilfsbe- 
reitschaft aus der dringendsten Not ; auch hatte er Gelegenheit, 
im Spätsommer 1777 den Landgrafen von Homburg als Führer 
dureh Paris zu geleiten, der diesen Dienst nicht ungelohnt ge- 
lassen haben wird, so dass Merck im Herbst 77 (W. n, Nr. 44) 
schreiben konnte: cLeucbsenring ist noch in Paris und lebt 
dort auf einem sehr guten Fuss, wie Jedermann sagt». 

Leuchsennngs Lebe ns weise mochte nicht darnach ange- 
than sein, mit bescheidenen Mitteln Haus zu halten. Glaubt er 
doch selbst während seiner grossen Geldnot i. J. 1775 nicht ohne 
einen Privatsekretär auskommen können (W. H, Nr. 19). Und 
überdies durfte er als Heniusgeher des Journals nicht in Zu- 
rückgezogen heit leben, musste sieh an dem eleganten Lel)en 
und Treiben in den litterarischen Salons beteiligen, wenn er «die 
besten Köpfe erster Classe;» zu Beiträgen und Ratserteil un^ und 
die der zweiten Klasse als regelmfissige Mitarbeiter gewinnen 
wollle. (Keller Nr. 16.) 

So hat denn der erfreulichere Zustand seiner Kasse nicht 
albu lange angehalten. Die Briefe» die er in den letzten Jahren 
aus Paris an Lavater geschrieben hat, Ie<^en auch davon Zeug- 
nis ab. Diese Briefe können ein allgemeines Interesse nicht bean- 
spruchen, da sie zum Haupt;regenstande die geschäftliche Not- 
lage seines Wirtes, des Banquiers Dandiran haben, für die Leuch- 
senring Lavaters Vermittlung bei mehreren Zünclier Bankhäusern 
anrull. Immerhin stellen die fünf Briefe bez. Zettel, die in der 
Zeit vom November 78 bis September 79 ^beschrieben sind, der 
freundschaftlichen Hilfsbereitschaft Leuchsenrings ein ehrenvolles 
Zeugnis aus; auch ist die hier zu beobachtende Thatsache, 
dass Lavater trotz mehrfiicher Bitten nicht über den Rahmen 
der geechftftlichen Angelegenheiten hinausgeht, von Bedeutung : 
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sie spricht für eine ailiuälilich keimende Entfremdung ; schliess- 
lich werfen die Briefe auf Leuchsenrings Vermögensumslände 
das schon angedeutete Licht, wenn er am 16. Dezember 78 schreibt: 
er würde einige Auszuge aus Lavaters cPhysiogn. Fragm.» in 
eejn Journal eingerückt haben, wenn er rdcb genug gewesen 
wftre, das Werk zu kaufen. 

Sein Journal war nicht das einzige, auf dem sein Geld- 
mangel iShmend lastete. Als er Paris betrat, war sein Kopf 
voll mit grossen Plänen noch anderer Art. Salioiann weiss 
am 12. April 75 davon, dass tHerr Dr. Leussenring zu Paris» 
an einer Uebersetzung des tW e r t h e r» arbeitet (Dünt- 
zer, zur deutSLlien Lit. u. Gesch. I, 30), Leucbsenring wäre 
vielleicht kein schlechter Uebersetzer des «Werther» geworden. 
Denn ein linch wie dieses musste in vielem Betracht ihm aus 
der Seele geschrieben sein. Bei seinem Aufgehen in der Hand- 
lungsweise des Gefühls, in allem, was Empfindung und Phan- 
tasie angeht, bei seiner Verzärtelung des eigenen Herzens war 
er selber eine Art Werlher. — Noch andere PIftne bewegten ihn. 
£r war dazu autorisiert worden, eine cneue korrekte und he- 
trftchtlich vermehrte Ausgabe Rousseauischer Werke 
zu veranstalten», (Keller Nr. 16). Den Nutzen, der daraus ent- 
spränge, wollte er zum Teil dazu bestimmen, Rousseauen in 
seinem Alf er Bequemlichkeiten zu verschaffen, die er nicht mit | 
seiner Freiheit erkaufen dürfte. Der andere Teil sollte dem 
zweiten frrossen Entwürfe dienen, der seine Seele damals be- 
schäflijile : er sollte seine Erziehungsprojekte ohne 
fremde Geldschulden in Wirklichkeit setzen helfen. Dieses Pro- 
jekt taucht noch jeinmai in dem Schreiben an Iselin auf, in 
dem er jenen Anleibeversuch macht. Die Hilfe, schreibt er dort, sei 
ihm jetzt um so wichtiger, ^Is sie ihn auch in den Stand setzte» 
ein Unternehmen 2.u beginnen, das Iselin und allen wahren Men- 
schenfreunden gewiss nicht gleichgültig wftre ; er habe glftnzende 
Aussicht von Susserlichen GlQcksumslftnden und von einer aus- 
gebreiteten recht gemeinnätzigen Thätigkeit |nnd müsse auf 
alles dieses verzichten, müsse versinken, wenn er nicht eine 
unterstützende Hand fände. |In demselben Briefe erfahren wir, 
dass .seine Gedanken sich viel mit Erziehung und Pliilantropinen 
beschäftigen. Und Sophie la Roche berichtet am 15. Januar 76 | 
(\V. 1, Nr. 31), dass er die Absicht gehabt habe, eine Stellun? 
am Erziehungsiiiislitute in Neuwied anzunehmen. Welcher Art 
nun des Näheren seine grossen Pläne gewesen sind, darüber 
kann vielleicht — wenn es erlaubt ist, dem Gange der Abhand- 
lung vorauszueilen — das Journal einige Auskunft gelten. Denn 
nicht nur, dass der breite Raum, den darin FVagen der Er- 
ziehung des Geistes und Herzens einnehmen, des Herausgeber i 
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Interesse für dieses wichtige Gel)iet des Mensrhenlebens über- 
haupt verrät — das Journal zeigt auch, dass Leuchsenring- mit 
ganz besonderer Aufmerksamkeit die pädagogisclien und pJiilan- 
tropischen Institute verfolgte, die damals unter Katharinas II. Gunst 
in Rttssland schnell emporblfihten. Von den cPians et Statuts 
des difförens Etablueemens ordonnös par aa Majestö Imperiale 
Catherine II, pour TEducation de la Jeunesse, et Putilitö g^nörale 
de son Empire» giebt er an mehreren Stellen seines Werkes 
nrnfanfpreiche Auszöge, in denen nicht nur die allgemeinen pä- 
dagogischen Grundirätze zur Erörterung gelangen, sondern auch 
eingehend die Organisation jener Anstalten entwickelt wird. 
Leicht möglich, dass er die Absicht hatte, durch einen Auf- 
ruf an seine für Erziehungsfragen so leicht zu begeisternden 
Zeitgenossen in Paris ähnliche Anstalten wie in Moskau und 
Petersburg ins Leben zu rufen. 

14. Bas Journal de lectare. 
a) Angabe des Inhalts. 

Nähere Kunde, als die dürftigen Briefnolizen, giebt über 
Leuchsenrings geistiges Leben während seines Pariser Aufenthalles 
sein Journal. Ich bemerke, bevor ich in eine Besprechung dieses 
Journals einirete, dass sich daraus fOr die Geschichte der deut- 
schen Litteratur unmittelbar kein Nutsen aehen lässt« 
weil einerseits die von Leuchsenring in Aussicht gestellten An- 
2eigen des Neuerschienenen in der Litteratur der Zeit sich nicht 
finden, andererseits der Herausgeber keine Originalbeiträge ge- 
liefert hat; mittelbar aber wird sich doch manches zur 
Charakteristik des Herausgebers gewinnen lassen. Auf diesen 
Gewinn wird die Besprechung ihren Hauptnachdruck legen. 

Die 25 Hefte, die sich von dem Journal in den Bibliotheken 
zu Göttingen, Karlsruhe und Darmsladt erhalten haben, habe 
ich durchgeprüft.» 

«Druck und Papier sind sehr sauber», schreibt Leuchsen- 
ring an Lavater. Man wird ihm darin Recht geben können. 
Auch die Kupfer, die jedes der Duodes-Bändchen (zu 5 Heften) 
aeren, sind geschmackvoll. Sie stellen immer eine Szene aus 
der ersten Geschichte des Bandes dar. Hie und da wieder finden 
sich kleine Holzschnitte als Zierleisten oder am Schlüsse eines 
Abschnittes. 



1 In der Universltäts-Bibliotliek zu Göttingen befinden sich die 
Hefte 1—6. 10—12, in der Herzogl. Eibl, zu Gotha 19—21, in der 
Grossherzogl. Hofbibliothek za Darmstadt 7-9. 18. lö. 16—18. 22. 
SS. 25. S6. 88. 
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Das Titelblatt hat folgende Aufachrift : 
Jounial de lecture ou choix p6riodique de litterature et de morale. 
Simul et jucunda et idonea dicere vitae. Hör. 

Tome Premier. 
A Paris. M. DCC. fAXV. 
Avec Approbation et Pri\ ilege du Roi. 
Es folp:t aus Montesquieus Lettres Persanes der Satz; Je ne 
demande jioint de protection pour ce Livre : ou le lira, s'il 
est boii, et, s'il est inauvais, je ne nie soucie pas qu'on le lise. 

An Stelle einer Vorrede g^ieht Leuchsenring Fragmens qui 
peuvent servir de Preface : eine Zusammenstellung von Blüten 
aus dem reichen Gebiete seiner Beledenheit. Sie dienen zur 
Einführung in Stoff und Gebt UAtm Werkes und handeln 
Aber Autoren, Leser, Bflcher» heitere und ernste Lektüre, über 
die rechte Art zu lesen, wie ein Autor schreiben soll, und ähn- 
liches. 

Ich gebe einige Proben. Voltaire erhält suerst das Wort : 

Nous croyons que PAuteur d'un hon ouvrage doit se gar- 
der de trois choses; du Titre, de i'Epitre d6dicaloire et de la 
Piefiue. Les autres doivent se gardeir d'une quatrieme, c'est 
d'^crire. 

La multitude etonnarite de l.ivres ne doit point ^pouvanter. 
Paris contienl sept cens mille liointaos, on ne peut vivre avec 
tous, et on choisit Irois ou qjialie amis. II ne taut pas plus se 
plaindre de la multitude des Livres, que de celle des Citoyens. 

Montaigne: Je n*aime pour moi, que des Livres ou plai-' 
Sans et faciles, qui me chatouiUent ; ou ceux qui me consolent, 
et conseillent ä regier ma vie et ma mort. 

Bacon : La morale ne semble pas faite pour recevoir la loi 
dela möthode • . . ainsi il arrivera que des inaximes de morale, 
^parses et sans suitc, fcront toujours plus d'effet sur le coeur. 

On apprend tout dans les Livres, except6 la maniöre de 
s'en servir ; c'est l'üuvrage de la r(''(lexion. 

Bayle : J'ai etudie la nature et les attributs des compilations : 
si elles plaisent partout aux iiiemes gens, elles ne sont pas 
bonnes ; ceux qui n'en connaissenl pas le caractere, n'y vou- 
draient trouver, que ce qui est de leur goüt. 

Plinius der JOngere : Si nous avons ä craindre, que ce qui 
peut plaire k Tun ne plaise pas k l*autre, la vari^tö de TOuv- 
rage nous fait espörei*, que le total n'en sera point d^sagr^le . . . 

Dans les Stüdes comme dans la vie, rien de mieux, rien de 
plus oonvenable ä Tesprit de l'homme, que de m^ler Penjoue* 
ment au serieux ; de peur que Tun ne produise Tennui, et 
Tautre ne degenere en frivolit«^. 

Young: Queiquefois une pens^ grave et sörieuse, que le 



Lecteur rencontre isolöe dans T^teodue 4l'uD Ouvrage qai - ne 
seniblait destinä qu'ä l'amuser, et qu'il parcourait n^gligemment 
et Sans dessein, Tetonne, Tarröte et le frappe d'une impression 
plus vive et plus profonde. . . 

Le Tasse : La verit^ paree des gräces de la Poesie, entraine 
et subjuj^ue le^ plus rebelies. Ainsi nous prösentons, ä un enfant 
malade, les hords d'un vase abreuvcs d'une douee liqueur: heu- 
reusement tromp^, il boit des sucs amörs, et doit la vie ä son 
cfrenr» 

Diderot; G'est toigours la vertu et les gens vertueux qu*U 
tnA aYoir en vue qaand on torit. . . . 

Ein Vers von Rousseau beschliesst diese Fragmente : Apollon 
fordert den Dichter auf, zwischen der Göttin des Scherzes und 
der Göttin der Weisheit zu wählen ; «weiser Apolloni», antwor- 
tet der Dichter, dlass mir beide — die eine für mich, die andere 
für meine Schriften». 

Weit ist das Gebiet, das von dem Journale umspannt wird, 
und mannigfaltig sind seine Gegenstände. Weit — sofern seine 
2eitlichen Grenzen bis zur Antike hinaufreichen, sofern es dem 
Kauuic nach die ganze gebildete Erde umspannt; maunigfacb, 
vml kaum eins der vielen Gebiete menschlichen Wissens und 
Könnens unbeachtet geblieben ist. — Auf die Frage, welche 
Kreise dieses grossen Gebietes sich der sorg- 
samsten Pflege erfreuen, giebt der Verfksser selber eine 
Antwort. 

Die erste Seite des Textes ist oben mit einem Stiche ge- 
schmückt: eine Frauengestalt in weitem antiken Gewände, einen 
Helm auf dem Haupt, sitzt vor der Marmorstatue eines unbe- 
kleideten Amors und Ihut die letzten Meisselschläjre am Fnsse 
der im übrigen fertigen JÜldsäule. Um den Sockel schlinirt sich 
ein liost'iig-ewinde, ein Zweig vom Lorbeerbaum liegt daneben. 
Im Hintergrunde steht auf einer btallelei das Bild der Grazien. 
An den Sessel der Frauengestalt ist ein Schild mit einem Gor- 
gonenhaupte gelehnt. — Athene, Eros, die Charitinnen — Weis- 
heit, Anmut, Liebe verspricht das Bild ; und zwar die strenge 
Weisheit, gemildert durch die Liebe, und die Liebe, gebildet 
von der keuschen Weisheit. Das Bild ist in Uebereinstimmung 
mit dem Titel choix de litterature et de morale : Lebens- 
weisheit in dem ästhetisch-schönen Gewände 
der Litteratur und die A u s wa h 1 der schönen L i tt e- 
ratiir bestimmt durch Rücksicht auf ethische 
Interessen. 

Diese Andeutungen bestätigen sich bei näherer Prüfung, 
lo den Proben von lyrischer Poesie, die das Jour- 
nal giebt, fehlen die Liebeslieder zwar nicht ganz, aber sie 
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nehmen einen verhältnismässig ^»^eringen Raum ein. Bernard, 
de la Harpe, der Marquis de Pezai u. a. sinken in ihrer ga- 
lanten Art von den Reizen ihrer Schönen und von den Qualen 
und Freuden der Liebe ; besonders gern belauscht man die Ge- 
fühle der Schäfer und Schäferinnen ; in der Weise von Wielands 
komischen Erzählungen wird das «Urteil des Paris» besungen; 
aus Bemards berühmter Art d'aimer kann Leser und Leserin die 
beste Methode Herzen zu gewinnen lernen. — Gewöhnlich aber 
zeigt sich die lyrische Muse ernster ; ^i^^ soll nicht nur ergötzen 
sondern nuch belehren. So bringt sie Satiren des Lucilius, Ele- 
gien Tibulls, aus dem 14. Buche von Ovids Metam. etwa den 
sinnigen Vergleich der Lebensaller mit den Jahreszeiten, oder 
auch horazisclie Oden voller Lebensweisheit ; Voltaire belehrt in 
einem Gedichte, das Theleme et Macare betitelt ist, darüber, 
wo das GlOck zu finden sei ; eine Dame entwirft den Franzosen 
ihr Charakterbild : 

81 la raison 6lait de mode, 
Voas Auries tons de ia raison; 

ein anderer singt einen Hymnus auf die Kultur; die bewegliche 
Klage des von dem Geliebten verlassenen Weibes mochte man- 
chem zu Herzen gehen. Sehr beliebt ist die Form der Episteln: 
hier nimmt sich Voltaire der freien Philosophie an g^enOber 

päpstlicher Unterdrückung ; Dorat untersucht, was wohl die 
glücklichste Form des Lebens sei; einer freut sich, als Freund 
der Musen über die Armut erhaben zu sein. 

Auch das Drama lindet seine Pflege. Ein Dichter Im- 
bert mit Namen, schreibt eine Komödie: le Gäteau des Rois. 
Er veröfientiicht in dem Journal den Prolog dazu ; dieser hat die 
Gestalt einer klonen Szene, in der die Schauspieler sich über 
den Charakter des Stäckes und seine dichterischen Intentionen 
unterhalten. Ein anderer, der Abb£ Le Honnier hat zu Ehren 
einer Prinzessin Gessners Idylle Menalkas und Alexis dramatisiert, 
und wird gewiss mit dem plumpen und rührseligen Machwerke 
seine Zeit entzückt haben. Aber auch die Gewaltigen der tragischen 
Kunst sind zu Worte gekommen. Ein ganzes Heft ist dem Eu- 
ripides gewidmet. Im Mittelpunkte steht die Uebersetzung des 
cOrest», der wie der Uebersetzer mitteilt, in P. Brumoys Th^atre 
des Grecs sich nicht tindet. Auch ein wenig Shakespeare hat 
Leuchsenring seinen Lesern zu schmecken fjegeben, bevor es 
in Frankreich eine Uebersetzung der Werke des grossen Britten 
gab; die Totengräberszene aus dem Hamlet und die Szene aus 
cMaebeth», in der Rosse dem Hacduff. die Nachricht bringt, 
Macbeth habe sein Weib und seine Kinder ermordet. 

' Welcher Beliebtheit sich im Gebiete des Epik die Idyllen- 
dichtung Gessners erfreute, davon giebt auch unser Jounuil 
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einen Beweis durch die Fiillo, in der es dioj-e Dichtungen — 
g:ewöhnlich in Meisters Uehersetzungen — briijgt. Mit Wielands 
«Xachiass des Diojxenes», der 1769 erschienen war, macht der 
Herausgeber zum grossen Teil seine Leser bekannt. Auch be- 
ginnt das Journal mit der Uebersetzung von Sternes grossem 
Boman Tristram Shandy. 

Gnws ist die Schar der kleinen Greschicbtchen» die Leucli- 
senring cAnekdoten xur Ehre der Menschheit» 
nannte, und die da handeln von Kindestiebe, von seltener Dank- 
barkttt. Von fein erwiesener Wohlthaf , von echt königlichen Hand- 
lungen, von Tapferkeit, von Edelmut, und die kluge und geistvolle 
Worte verbreiten. Hin und wieder wird auch so eine rTosrhicIite 
weiter ausgesponnen zur eindringlicheren P^inschärfung der Moral. 
— Ein Auszug aus dem 1'2. Briete von Rousseaus Nouvelle He- 
loise erörtert die Frage, wie man recht lesen und studieren soll. 
Solche Abschnitte und die Briefe belehrenden und ermahnenden 
Inhalts, wie sie etwa der Lord Chesterfield an seinen Sohn 
richtetei oder wie sie Ganganelli, der SfAtere Glemm XIV.» an 
seine Freunde schrieb, bilden den Uebergang zu dem zweiten 
grossen Gebiete, dessen Bearbeitung das Journal sich zur Auf- 
gabe gemacht hatte, in einem Umfange, der das erste bedeutend 
übertrifft : diePopularphilosophie und die populäre 
Wissenschaft — ein unmerklicher Uebergang, wie ja denn 
überhaupt eine scharfe Scheidung von Poesie und Philosophie die 
sich als philosophische Gedichle und als poetische Philosophie 
80 innig lM?rühren, sich nicht wird durchführen lassen. 

An der Philosophie interessiert den Dilettanten am 
meisten die praktische Seite. So auch hier. Die erkenntnis- 
Iheoretische Frage nach dem Werte von Erfahrung und 
Hypothese wird einmal in einer Allegorie zu gunsten des Empi< 
rismus entschieden ; und Roussel giebt eine etwas skeptische Be- 
trachtung darüber, wie wirs in der Erkenntnis so herrlich weit 
gebracht haben. Das fiberwiegende Interesse aber ruht auf 
den ethischen Fragen. Ueber das Wesen und die Aufgabe der 
praktischen Phi losopbie überhaupt lässt sich Montaigne vernehmen. 
Fontenelle führt uns in einem Gespräche zwischen Anakreon 
und Aristoteles den Gegensatz zwischen Lebens- Weisheit und 
streng wissenschat'tiicher Philosophie vor Augen, das Liealhild 
des wahren PhiloNoplien wird von mehreren gezeichnet. Ge- 
reimtes und Ungereimtes hört man über die wichtige Grund- 
frage : was ist Glück ? Bei der anderen Frage, was die Lust 
.ffir eine Rolle im ethischen System zu spielen habe, erhält 
Toung das Woil zu einer Apologie du Plaisir in echt epikurä- 
iachem Sinne. Enger, aber nicht minder interessant und am 
häufigsten behandelt, ist das Kapitel Reichtum : ein Anonymus 
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lässt denHedoniker Aristipp im Gespräche mitKratesden Reichtum 
als etwas KöstUches verteidigen ; Wielands Diogenes und Marivaux* 
l'indio^ent Pliilosophe prediji^en mit eindringlichem Humor Bedürf- 
nislosigkeit ; Young entwirft das Bild eines wohl angewandten 
Reichtums. — Nicht minder gern richtet der Philosoph von 
Welt seine denkende Betrachtung auf Charakter und Seelenleben 
des W^eibes. Den Artikel Femine aus der Encyclopedie, den Des- 
mahis geliefert hat, lässt Leuchsenring u. a. hier abdrucken — 
eine Reihe feiner Bemerkungen in graziöser Form. Die Frage 
des Gölihats, von Young behandelt, und ein Preis der Fölicitä 
domestique schliessen sich an. — Typische Charaktere, wie den 
Honn6te> den Fat zeichnen einige der Encyclop^ie entnommene 
Artikel. Und bis in die besondersten Einielfragen des Lebens 
steigt die Betrachtung hinabi wenn etwa untersucht wird, wo- 
rauf der klug Beobachtende beim Reisen zu achten habe, oder 
wenn Ghesterfield den Frauen entzückend feinsinnige Anweis- 
ungen über die Kunst sich zu kleiden giebt. Auch was Liebens- 
würdigkeit ist und wie man in Gesellschaft gefallt, erörtert eine 
Dame. — Nicht selten finden sich auch Zusammenstellun^'^en 
von Moral -Vorschriften und Weisheitsperlen, so aus der Imita- 
tio Christi des Thomas a Kempis, aus dem Testament des be- 
rühmten Reclitsiehrers und Humanisten Pierre Pithon, aus Pli- 
nius des Jüngeren Panegyrikus auf Trajan. Hierher, zur Moral- 
philosophie, möchte ich den Auszug stellen, den Leuchsenring 
aus H. C. Hirzeis «Wirtschaft eines philosophischen Bauers» 
giebt, die 1774 in zweiter vermehrter Auflage erschienen war 
und grosses Aufsehen erregt hatte. In die^sem Auszuge sind 
grosse Stücke weggelassen, die sich mit rein landwirtschaftl. 
Fragen beschäftigen. Ausgewählt sind die Teile, die Kleinjoggs, 
des philosophischen Bauern, nationalökonomiscbe Anschauungen, 
seine Grundsätze als Familienvater im Verhältnis zu den Knechten, 
bei. der Kindererziehung u. s. w, bebandeln. 

Gegenüber dieser reichen Auswahl an moralischphiloso- 
phischen Darbietungen verschwinden fast ein auf transcendent- 
ro et aphysischem Boden stehender Aufsatz über den Ur« 
Sprung des Glaubens an die Unsterblichkeit der Seele, eine psy- 
cho lo «fische Betrachtung über Sinnesem pündimpren und 
sympathische Gefühle und ein Beitrag aus d*Alemberts M6langes 
de litterature zur G esch i c h te der P h i 1 o s o p h i e des 
18, Jahrhunderts. 

In litteraiisch so an<i:ereo-tt'n Kleinen, wie sie die Pariser 
Gesellschaft dei' Aufklärun^^szoit dar.^lellte, blühte auch das 
Nachdenken über das Wesen des dichterisch Schönen, die a e s t h e- 
tische Reflexion. An seinem Teile ist auch unser Journal ein 
Beweis dafür. Es hilft die Grundsülze der liltcrarischen Kritik 
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bekannt machen, die d'Alembert in den Ileflexions sur l'usaj^e 
et sur Tabus de la Philosophie dans ies matieres du j^oüt {le- 
neben hat ; es zeij^t Montesquieus feine Beobachtungen über 
Grazie, es giebt UufTons berühmte Akademierede über den Stil , 
wir linden ferner hier eine ganze Reihe der kunstphiloto- 
phiscben Aufsätze, die Marmontei in dem Supplement de TEDcy- 
clopMie gegeben hat, i. B. über Gonvenances (wie man in-einem 
Kunstwerke allgemein-menschliche und lokale, nationale, indi- 
viduelle Zöge abiuwAgen habe) oder fiber D^clamation (dekla- 
matorische Rhetorik im G^ensatlce zur wirklichen Beredtsamkeit). 
Von einzelnen Dichtungsarlen wird die Lyrik besprochen in 
einem von der Akademie gekrönten Werke : Conseils ä un 
jeune poefe, dem modernen Drama wird mehr als einmal mit 
freimütiger Kritik das antike zum Muster vorgestellt, Voltaires 
bewunderndes Urteil über Shakespeare wird eingerückt, für die 
volkstümliche Romanze tritt der geschätzte Jugendschriftsteller 
Berqum ein mit dem Wunsche : möchte sie doch wieder Volks-, 
Familien-, Kindergesang werden ! Ein Unbekannter preist den 
Roman als Seelennahrung des wahrtiaft Empfindsamen. Von der 
bildenden Kunst zu sprechen giebt der Modemaler jener 
Zeit, Boi icher, Gelegenheit, auch der italienische Maler-Dichter 
Salvator Rosa. 

Das Interesse der musikalischen Welt wird damals 
beherrscht durch den Kampf um die Oper, den Rameau, die 
Italiener und Gluck führten. Das Journal giebt mehrere, teils 
launige, teils ernste Darstellungen dieses Streites. 

N o t i <• e s des v i e s des p I ii g r a n d s h o m m e s 
hatte LeuLhr>enring in jenem Briefe an Lavater verheissen. 
Wir finden dieses Versprechen gehalten, wenn wir nunmehr 
bei unserer Wanderung durch das Journal de leclure den Boden 
der Geschichtswissenschaft betreten. Dichter, Historiker, 
Philosophen, Feldherren, Pörsten haben hier ihre Lebensbe- 
schreiliung bekommen, oder wo nicht das, so doch eine Dar- 
stellung charakteristischer Momente in ihrem Leben und an 
ihrem Wirken. De la Harpe begründet den Zauber von Fene- 
lons Schriften mit seiner exquise sensibilite du coeur et des 
organes, Montaignes Essays erhalten eine feine litterarische Analyse, 
über Pirons des Lustspieldichters und Satirikers Lehen und 
seinen Witz wird eingehend berichtet, an eine FCrzfildinig von 
der eisten Aufluhrung von Voltaires Irene schliesst sich eine 
begeisterte Erhebung dieses Mannes. Au'^ Dantes Leben wird 
die Geschichte seiner Beziehungen zu Beatrix gegeberi, die 
für das Verständnis seiner Dichtung so wichtig ist. Unter den 
Feldherren wird Turenne gemflss seinem Charakter und Ver- 
dienst ausgezeichnet. Die Akademie hatte för das Jahr 1775 



Digitized by Google 



— 88 — 



als Preisaufijaho eine ccElo<;e)) über den 1712 j^estorhenen Mar- 
schall von Catinat ^f^estelit. I.euchsenring pieij! von den mit 
einem Preise ausijezeichnelen Arbeiten Auszüge. Von den 
Fürsten feiert Voltaire den Herzo;; Leopold von Lothringen, 
weil er seinem Volke Ruhe, Bildung, Heicbtum verschafft habe. 
Die Geschichtschreiber sind durch zwei Männer des Altertums 
vei tielen: PluUirch und Xenophon, die des grössten Lobes ge- 
würdigt werden. 

Attchgrftsflerezasammenhangeiide Geschichtsdarstel - 
langen bringt unser Journal. So umfassende Auszüge aus der 
Philosophie de Thistoire, die Voltaire 1765 pseudonym hatte 
erscheinen lassen und die vom Papste verboten worden war. 
De la Harpe giebt eine von Begeisterung fOr Philosophie und 
wissenschafUidie Aufklärung getragene Darstellung davon, wie 
sdir der Genius der grossen Schriflsleller auf den Geist ihres 
Jahrhunderts einwirke. Ein Ungenannter entwirft mit geist- 
reicher Kritik die Skizze einer Kultur- und Sittengeschichte 
der antiken Völker. In den Rahmen kulturgeschichtlicher Ar- 
beiten gehört auch eine TTntersuchung üljer den Ursprung der 
Menschenopfer, die sich an Casars Bemerkungen über Menschen- 
opfer bei der Galliern anschliessl ; die einem alten Manuskripte 
entnommenen Aufzeichnungen eines lothringischen Edelmannes 
über seine häuslichen Erlebnisse ; und eine Arbeit von Court 
de Gebelin über Urs[)rung und Bedeutung der eleusinischen 
Mysterien, sowie ein Aufsatz von Voltaire, der bewundernd von 
dem tiefen Gehalte der antiken Mythen und Sagen spricht. 
Von grösseren Geschichiswerken ist in einem längeren Auszuge 
des Quintus Gurtius Geschichte Aleianders des Grossen vertreten. 
Auch darf sich Leuchsenring rQhmen, einer der ersten gewesen 
zu sein, welche die Franzosen mit Robertsons Geschichte von 
Amerika bekannt gemacht haben^ indem er für sein Journal 
abersetsen liess das Inhaltsverzeichnis, Robertsons Vorrede und 
den Anfang des ersten Kapitels, das sich mit den Anfingen 
den Schifffohrt beschäftigt. 

Kam er so den aktuellen Bedurfnissen eines Freundes 
den geschichtlichen Wissenschaft entgegen, so verschloss sich 
sein Werk auch nicht ganz vor den Tagesfragen der Politik 
und der Volkswirtschaft. Es giebt den Brief eines hoch- 
gestellten Mannes wieder, in dem es den nenon Kriegsminister 
charakterisiert, es tritt ein für den freien Getieideverkauf in 
der Provinz, der bis dahin auf die Hauptstadt Ite^chränkt war, 
es ergreift Partei für die Lehre der Oekonomisten, die den 
Satz verlocbten, dass Grund und Boden die alleinige und aus- 
schliessliche Quelle des Ileiclitnms seien. 

Eng verbunden mit der Staats Wissenschaft ist die JuriS" 
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prüde DZ. Ihren Fragen, soweit sie ein allgemeineres 

Imeresse errej^en können, hat das Journal ein ganzes Befl ge- 
widmet. In einer rechtsphilosophischen Abhandlung wird unter- 
sucht, in welcher Epoche ihrer Eritwicltelang die Gesellschaft 
am pfeeij^rnetsten ist, eine jiiite Geselzgebunjj- zu erhalten. Jemand 
eifert ^ej^en den grausamen Unfug der Gottesurteile ; ein ande- 
rer berichtet über ein Gesetzbuch der ßrahmanen, das der 
Gouverneur der enj?lischen Niederlassungen in Indien nach 
Entstand im Jahre 1775 gesandt hatte. In Bern hatte ein Freund 
der Humanität der Sociefe economiijue einen Preis von 50 Louis- 
dor überwiesen zu Gunsten derjenigen Arbeit, die von der 
Gesellschaft für die beste gehalten würde, über folgende Auf- 
gabe: einen Plan aufzustellen fQr eine Strafgesetzgebung, bei 
der Verbrechen und Strafen in gleichem Verhältnisse stehen. 
Von der Bearbeitung der .Aufgabe durch Voltaire giebt Leuchsen- 
ring grosse Bruchstucke. 

Die Besprechung jenes Gesetzbuches der Indier ragt schon 
hinein in das Gebiet der Völkerkunde, die auch sonst 
durch Berichte über den Volkscharakter der Schweizer^ über 
Sitten und Gebräuche eines nordanierikanischen Indianerslammes 
und über die Dichtkunst und die Freundeetreue der Araber 
TOftreten ist. 

Eine anthropologische Abhandlung aus Voltaires Questions 
sur l'Encyclopedie über den Einfluss des Klimas auf den 
Volksctiarakter leitet über zu den exakten W i s s e n s c h a t - 
ten, die ziemlich zahlreich behandelt sind. Ein Verfasser, der 
sich nicht nennt, bezeichnet Skeptizismus und F^mpirie als die 
Methode des Naturforschers. Die Astronomie ist würdi^r ver- 
treten durch einen Auszug aus der 4775 erschienenen Geschichte 
der alten Astronomie von Bailly ; in der Geologie untersucht 
jemand den Einüues des Wassers auf die Gestaltung der Erde ; 
zur Naturbeschreibung gehört eine Arbeit über das Getreide 
und einige kleine Beobachtungen von Franklin und Buffon* 
Eine medizinische Plauderei Ober Kranke und Krankheiten und 
Aerzte und eine Darstellung des Einflusses, den die Luft auf 
den mensohlichen Organismus ausübt, konnte jeden, der krank 
war oder gewesen war, interessieren. 

b) Biographische Verwertung. 

Zu dieser reichen Fülle der Darbietungen hat Leuchsen- 
ring — • wie schon erwähnt — nichts einzelnes beigetragen, aber 
das Ganze ist doch sein Werk. Es ist doch sein Geist, sein 
Charakter, der sich in der Auswahl der StofTe, in der Anordnung 
und — nicht zuletzt — in. den Streichungen bekundet. Wie 
sehr er selbst das Journal durch diese Thätigkeit als sein eigenes 
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Werk betrachtet hat, geht aus jenetn Briefe an Lavaler hervor 
(17. 3. 74), in dem er sagt : «Sie sehen, dass ich den Sokrales 
im Kleinen mache — Hebamme un«i Bildhauer — entwickeln 
was da ist — das überflüssige wegmeisselu; dass Apollo in 
dem Block Marmor sichtbar werde.» Es wird erlaubt sein, deo 
leisen Spuren Leuchsenringscher Weltanschauung, die sich der 
Beobachtunff hier bieten, mit Vorsicht nacbzu|(ehen. 

Von einem litterarisehen Werke aus wird man sunächst 
auf die ästhetische Urteilsfähigkeit des Autors 
einen Schluss machen dürfen. In diesem Punkte wird 
niemand Leuchsenring die Anerkennung eines feinen Ge- 
schmacks versagen dürfen, wenn er bei Wielands «Diogenes» 
hin und wieder etwas srhwatzhalte Stellen wegiässt, oder wenn 
er im «Tristram Shandy» einmal nach dem Worte Voltaires 
in der Vorrede zum Jourrial verfährt: loule plaisanterie doit 
^tre courte ; glücklich ist auch die Auswahl aus Hirzeis «Klein- 
jogg» »1 nennen ; sehr geschickt sind aus Baillys Geschichte 
der Astronomie die allgemein interessierenden Stellen heraus- 
gesucht, zusammengestellt, verschmolzen. Es wird nicht zufällig 
sein, dass der Litleratur der Alten ein so weiter Raum gewährt 
wird und dass alle Urteile über die Antike voll Anerkennung 
und Bewunderung sind. Ueber Shakespeare giebt Leuchsenring 
das Urteil des von ihm so verehrten Voltaire wieder : Les 
monstres brillants de Shakespeare plaisent inille fois plus que 
la sagesfe moderne. Und er selbst äussert sich, als er die 
Tolengräberscene bringt, in einer Weise, die zeigt, dass er 
Shakespeare huchschätzt, wenn er auch nicht in allem mit ihm 
einverstanden ist; le lecteur est pri6 de ne pas juger Shakes- 
peare Sur celte Scene, que les D^tracteurs de ce Poeie ont hm- 
jours cit^ comme le comble de Tineptie. Je n'en si fiiit rezlrait 
que parce qu'elle a du rappurt avec le Chapitre suivant de 
Tristram Shandy (in diesem Kapitel wurde Yoricks rührendes 
Sterben erzählt). 

Abgesehen von rein ästhelisch-litterari sehen Gesichtspunkten 
hat bei der Auswahl des Stoffes eine von Leuchsenrings hervor- 
stechendsten Eigenschaften mitgewirkt : die Empfindsam- 
keit, Es mag den Ansichten des Herausgebers entsprochen 
haben, wenn von einem Mitarbeiter die «Sensibilite» gejuiesen 
wird als die Quelle des Geschmackes, dpr schönen Künste, der 
schönen Wissenschaften, ja der Religion und der Gesetze. Be- 
sonders unter den << Anekdoten zur Ehre <ler Menschheit» feiert 
diese Stimmung Orgien. Oft ist der Edelmut, der hier darge- 
stellt wird, so rührend, dass selbst kleine Kinder, die Zeuge 
davon sind, in Thränen ausbrechen. Die Gessnerschen Idyllen, 
die zum Abdrucke gebracht werden, sind alte der Art. Wenn 
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man sieht, wie sehr hier die englische Litteratur l>evorzugt 
wird; durch häufioe Beiträge aus Youngs Nachtgedanken, durch 
die Uebersetzung von ccTristrain Shandvi), von Henry Mackenzies 
«Man of feelingi», von GoUlsmith' «deserted Village» — so glaubt 
man in dem £inftusse der enghschen Litteratur einen Faktor 
der Bildung von Leodisenrings innerslem Wesen lu erkenneD. 

Wird der Empfindsamkeit das Weibisch-Kindische abge- 
streift, so erscheint sie als Feinempfindung für das Schone, 
Wahre, Gute, für edle Menschlichkeit ; so wird sie Huma- 
nität. Dass in Leuchsenring dieser edlere Kern gewesen ist, 
geht schon aus seinem oben bewährten Interesse für Erziehungs- 
fragen hervor: es ist doch ein Stück Humanität, werdende 
Menschen zu möglichst vollkommenem Menschheitssein fuhren 
zu wollen. In der Pflege des Strafrechtes mag er sich mit 
Voltaire für den Gedanken erwärmt haben : die Strafen müssen 
milder und so gewählt werden, dass durch sie der Scliuidige 
gebessert, der Geschädigte eutschädigt wird. Er giebt mehr- 
fiush poetischen und prosaischen entrüsteten Protesten gegen 
die Sklaverei Raum, zweimal auch AuMtasen, die sieh gegen 
den Krieg aussprechen. 

Hit einer gewissen Sicherheit lassen sich aus dem Journal 
de lecture Leuchsenring« Gesamtaulfassung vom Leben, seine 
philosophischen Grundsätze deduzieren. Denn die 
Beiträge philosophischer Art sind nicht nur sehr zahlreich, 
sondern die ausgewählten Stücke sind auch in ihrer Grund- 
aullassLin«,'- sehr einstimmig. Die grosse Menge der philosophi- 
iciicn Arbeiten schon lässi eine Vorliebe des Herausgebers für 
philosophische Fragen überliaupt erkiMinen, die schlecht passen 
will zu dem, was er an Lavater .scimeb ; «so wenig Metaphysik 
als möglich h Aber was ihn zu diesem Worte veranlasst hat, 
war eben nicht Furcht vor Philosophie Oberhaupt, sondern nur 
vor Lavaters christlichen Wunder-Spekulationen. Nein, Leuch- 
senrings Meinung von der Philosophie und philosophischer 
Arbat wird der Bogeisterung sehr ihnlich gewesen sein, mit 
der de la Harpe im Journal von dem Einflüsse der grossen 
Schriftsteller auf den Geist ihres Jahrhunderts spricht. Die er- 
wähnte Einstimmigkeit der Beiträge philosophischer Art, die 
sich für eine Charakterisierung der Leuchsenringschen Lebens- 
anschuutingen verwerten lässl, ist näher zu bezeichnen als die 
Aufifassung der damals herrschenden englischen Monilphilosüphie, 
die in Wiederaufnahme aristotelischer und epikuräischer Ge- 
danken den Handlungen des Willens als höchstes zu erstre- 
b^des Gut vorhält entweder das Gefühl wohlverstandener 
Lust oder die mfigliehst mannigfaltige Bethätigung aller Kräfte 
und Fähigkeiten, voran der spezifisch menschlichen. Das ist 
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nicht die Ethik des kategorischen Imperativs, der die Welt 
mit ihren Werten schlechthin j^leichgiltig ist, sondern die des * 
Weltmannes, der auf das Lehen zu wirken und seine Freuden 
fein zu geniessen gedenkt. Es ist als wollte Leuchsenring seinen 
Lesern eine Art philosophischen Glaubensbekenntnisses ablegen, 
wenn er iileich im ersten Hefte an vier der grössten seiner 
«Mitarbeiter» das Wort erleilt zu elhisciien Betrachtungen. 
Das Antlitz der Philosophie zeigt eine beständige Heiterkeil, 
sagt Montaigne. Was ist das Vergnügen? Young antwortet: 
Es ist die Tugend unter einem heiteren Namen ; aber nicht 
jedes ist das echte Vergnügen. Voltaire stimmt bei: die Grund- 
lage des Lebensgenusses, der feinen Lebenskunst, ist die Tu- 
gend. Von den Freuden des Lebens heisst es : usei, n'abusez 
point I Die Freuden sind Blüten^ die mit leiser Hand gepflückt 
sein mllen, sonst streift man leicht ihre flüchtige Schönheit 
ab. Nicht anders Fenekm im T^lömaque : La sagesse, c'est eile 
qui donne des vrais plaisirs, eile pr^pare le plaisir par le Iravail, 
et eile dalasse du travail par le plaisir. Diese Philosophie ist 
auch nicht die des einsam grübelnden Gelehrten. Das Idealbild 
des Phildsophen, das zweinial gezeichnet wird, ist folgendes: 
D&P Philosoph beschränkt sich nicht auf die Meditation, er 
gewinnt seine Grundsätze aus der Beobachtung der mannig- 
faltigen W^irklichkeit ; praktisch hethätigt er seine Ansichten 
im Sinne des «Homo sum, nihil liumani a me aliennm esse 
puto», was der Herausgeber einer so mannigfache Interessen- 
kreise berührenden Zeitschrift mit Recht auch von sich sagen 
konnte — und an anderer Stelle : der vollendetste Charakter 
liegt auf der Mittellinie zwischen dem Nur-Philosophen und 
dem Ignoranten ; ein solcher wird bedenken, dass der Mensch 
nicht bloss vemflnftiges, sondern auch soiiales und thätiges 
Wesen ist, und er wird seine Philosophie immer in Beziehung 
zur Thätigkeit und zur Gesellschaft setzen: soyez Philosophe; 
mais au milieu de votre Philosophie, soyez homme! Auch in 
Fontenelles Dialog zwischen Aristoteles und Anakreon kommt 
der cPhilosoph» schlecht weg gegen den c Weisen». — Das 
volle Ausleben im Strome der Welt, das als Ideal hier aufge* 
stellt vnrd, schliesst aber nicht aus, dass der denkende Lebens- 
kdnstler gelegentlich feine und reine Fieuden in der Zuiück- 
gezogenheit, vielleicht in ländlicher Stille, wo möglich mit 
gl elchgesinnten Freunden, geniesst. Aucii dieser in Rousseaus 
Zeitalter so natürliche Gedanke findet hie und da seinen 
Ausdruck. 

Eine Seite der Lebensweisheil wird bei Leuchsenring, dem 
Liebling der Frauen, l)e>oi)(iers interessieren : seine Anschau- 
ung vom weiblichen Geschlechte. Er, der am rosen- 
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farbenen seidenen Bnnde hinter der elysiscben Zieglerin herge» 
gangen war, mochte den Versen zustimmen, die ihm eine Dame 
für das Journal geschickt hatte und die darin gipfelten : ihr 
Männer seid zwar sehr j^elehrt, aber wir — nous enchainons 
cet Univers. Er, der Freund der Frau Merck, der Julie, der 
Sophie, der Knroline, der Urania, druckte {^ern einen Aufsatz 
aij, der {?ej?eii Montaigne die Fähigkeit der Weiber zur Freund- 
schaft verteidig*te. Praktisch scheint er ebenfalls eine hoho 
Auflassung vom Weilte gezeigt zu haben. Die Auswahl seines 
StolTes ist keusch, die Weglassungen, die er in einigen Bei- 
trägen getroffen bat, fast prüde. Ein einziges Gedicht habe ich 
gefunden, das ein wenig leichtfertig erotisch ist ; es jstellt eine 
Didosxene der Sch&ferwelt dar. Und wenn er Bernards Art d'aimer 
aufnimmt, so hat er vorher durch sorgi&ltiges Ausmerzen der 
schlüpfrigen Stellen sein Gemüt beruhigt. Auch Wielands 
fDiogenes» muss sich eine eingehende Durchprüfung in dieser 
Richtung gefallen lassen. Ich führe nur wenige Beispiele an : 
Wenn Diogenes seiner Bewunderung für die Keuschheit von 
Gbereas Gattin den Ausdruck giebt : ich hätte sie gleich dafür 
umarmen mügen — so verletzt dieser Satz Leuchsenrings Zart- 
gefühl, er wird gestrichen. Auch das Wort des Diogenes, dass 
der Beifall der Frauen durch gewisse Verdienste leichler als 
durch Weisheit zu erwerben sei, hat er beanstandet. Bei der 
Episode des Diogenes mit der Glyccrion ist nach Möglichkeit 
das Pikante der Situation zu gunslen des Emptindsamen zurück- 
gedrängt. — Seihst hei ernsteren Abhandlungen über das Weib, 
wie bei der des Desmahis in der Encyclopedie sind Stellen 
unterdrückt, die zu misgünstig von dem Charakter der Frau 
zu urteilen scheinen — wobei allerdings vielleicht auch ein 
wenig die Rücksicht des RedaJcteurs auf ein Damenpublikum 
wirksam gewesen sein mag. 

Indem wir beobachten, wie das Journal mit Voltaire gegen 
päpstlichen Glaubenszwang für freie philosophische Forschung 
Stdlung nimmt, betreten wir das Gebiet der religiösen 
Fragen. Ueber Leuchsifinrings Standpunkt auch hierin kann 
vielleicht sein Journal einige Andeutungen geben. Die Skizze 
zeigt nicht wesentlich andere Züge, als wir sie von seinem 
Verkehre mit Lavater und Haller her kennen. Für positives 
Ghristeatiun hat er kein Organ. Er giebt zwar Wahrheits- 
sprüche aus der Imitatio Christi, aber mit sorgfältiger Ver- 
meidung des rein Religiösen. Ein Brief Montesquieus setzt die 
Offenbarungsreligion in Nachteil gegen die natürliche. Ein 
anderer Beitrag nimmt warm Bayle und eine Vernunftreligioa 
liegen den orthodoxen Louis llacine in Schutz. Die Toleranz 
des echten Freisinnes, deren Grundsatz einer der Mitarbeiter 
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foimuliert : über Religion und Konfession steht das gute Herz 
— diese Toleranz übt Leuchsenring selbst, wenn er beim Ab- 
drucke einiger Artikel Voltaires Ausfalle dieses grimmen Christeu- 
hassers fortlässt. 

Fragen wir, was das Journal über Leuchsenrings poli- 
tische Ueberzeu^^ungen bekundet, so ist die Antwort ; 
ohne Zweifel bat er einem politischen Liberalismus gehuldigt. 
Da.ss er einer besli minien Staatsform m.it Energie vor allen 
anderen den Vorzug gegeben habe, lässt sich liier nicht nach- 
weisen. Zwar scheint er die Form der Monarchie für bedenk» 
lieh gehalten zu haben in dem doppelten Sinne, dass sie ein- 
mal die Inhaber der bdchsten Crewalt leicht mit Vorurteilen 
erfülle und des klaren Blickes in die Wirklichkeit der Dinge 
und Stimmungen beraube — daher des öfteren die Warnung : 
traut keinem Schmeichler, und : ihr werdet dereinst nicht von 
euren Höflingen, sondern vor dem Rk^htstuhl der Gleschichfe 
beurteilt werden ; und sodann für bedenklich auch deshalb, 
weil sie leicht freie Männer zu FArsten knechten macht — daher 
in Wort und Lied die Mahnung, lebende Fürsten nicht zu 
loben und vor dem Throne nicht den Nacken zu beugen. 
Andererseits schliessl er den Lobpreis einer weisen Königs - 
herrschatt, «die durch Vernunft und Piiilosophie geleitet» wird, 
nicht aus, erfreut sich an Anekdoten über echt königliche 
Thaten und Worte und l)ringt auch einen Hymnus Voltaires 
auf Katharina II, für deren humanisierende Bestrebungen er 
ein grosses Interesse gehabt zu haben scheint. Die Thatsache 
freilich, dass er einem nicht anders als byzantinisch zu nennen- 
den Berichte Marmoniels über die Krönung Ludwigs XVI. die 
Spalten seiner Zeitschrift geöffnet hat, bleibt auffallend. 

Immerhin scheinen sowohl Leuchsenrings späteres Verhalten 
wahrend der französischen Revolution, wie es zuletzt Sybel ge- 
zeichnet hat, als auch einige Briefe, deren Veröffentlichung ich 
hier für geeignet halte, die oben gegebene Darstellung zu be- 
stätigen. Der erste ist kurz nach Friedrichs des Grossen Tode 
an Gleim geschrieben ; Jacobi könnte ihn einen cEIrz-Leuchsen- 
ring» nennen. 

Zürich d. 31. Aug. 86. 

«Sie, mein lieber Gleim, sind der Erste, dem ich über den 
Tod des grossen Friedrichs schreibe. Mit Ihnen, der Friedrichs 
Werth so ganz und warm tTililte, hätte ich Friedrichs Tod be- 
weinen mögen. Ich l)in kein Preusse ; ich hätte nicht geglaubt, 
dass mir der Tod eines Königs so nahe gehen könnte; Sie 
wissen dass es mir wäre zu verzeihen jrewesen, wenn ich etwas 
unzufrieden über den grossen Mann gewesen wäre; schon lang 
hatte ich die Hofuuug verloren dass er wiederhergestellt werden 
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würde — und doch machte die Nacliricht von seinem Tode 
einen so tiefen Kindruck auf mich. Lanjr Rossen meine Thränen 
filier den grossen und guten Mann. Ein Kind von fünf Jahren, 
welches mir sehr lieh ist und mich wiedcrliebet,! wurde ^anz 
bestürzt, als es Tiiränen in memeii Au<ren erblickte ; seine 
Augen wurden nass ; es saj^te zu seiner Mutter, ich möfjte alle 
diese Thränen haben, die er weint, küssle mir die Hände, bat 
mich nicht zu weinen, fragte mich warum ich weinte, ob denn 
der König von Preussen ein so guter Mann gewesen sey, 
was er mir denn Gutes geiban u. s. w. Endlich rief sie ihrem 
kleinen Bruder, dnem Knaben von 2 Jahren. Komm sagte 
sie, bitte L. dass er nicht weine. Es würde mir schwer seyn, 
die Empfindung zu beschreiben, die ich in diesem Augenblicke 
hatte. Der Eiitschluss Friedrichs Leben zu schreiben wurde 
fester; Was hätte ich nicht darum gegeben, nun an Gleims 
Seite eine Stunde hinbringen zu können. Ich erinnerte mich 
kaum in diesen Augenblicken, dass Gleim mich so Innp; nach 
einer Antwort seu&en lässt, dass sogar eini^^emale der Zweifel 
bey mir aufgestiegen, ob Gleim mich noch liebe, ob nicht auch 
er obgleich j^ewarnt sich durch eine mächtige Cabalo habe gegen 
mich einnehmen lassen. — Itzt sind mir Ihre Nachrichten 
nöthiger als jemahls. Wenn Sie mich noch lieb haben, so 
schreiben Sie mir so bald als möglich, sollten es auch nur zwey 
Zeilen seyn nach Zürich und empfehlen Sieden Brief an Herrn 
Zunftmeister Bürkli. Der Antcing der Reprierung des neuen 
Könijjs gefällt mir und sonderlich da.ss er den patriotischen 
Herzberi^ nach Verdiensten zu schätzen scheint. Wenn Sie etwas 
Gutes von Berlin erfahren, so lassen Sie ja es mich so bald als 
möglich wissen. Es wird sehr viel von dem ersten Jahr der 
neuen Regierung abhängen. Wie freudig würde ich sterben, 
wenn ich meine Wünsche in Ansehung Preussens erfftllt sähe. 
Das Wohl von ganz Deutschland, von ganz Europa hängt davon 
ab. Gott entferne alle die in Schafskleidern einhergehen. Meine 
Empfehlung an Gleminden und Ihre andere Nichte, und an alle 
die, welche sich meiner erinnern. Wenn Sie mir nicht bald 
schreiben, so unterstehe ich mich nicht» Sie künftiges Früt^ahr 
wieder zu besuchen. Ich umarme Sie mit warmem Henen. 

Leu chsen ring. 

Welcher Art etwa die erwähnten politischen Wünsche ge- 
wesen sind, zeigt ein ungedr. Brief an Gleim (aus der Hand- 
schriftensammlung der Konigl. Bibliothek in Berlin) vom 21. 
Januar 1791, in dem die Nationalversammlung als ein Ideal 



1 Dio Tochter seines Wirtes Bürkli vgl. den Brief vom 14. 
Jeimer 1786. 



— 96 — 



eri^cheint : «Nun hotXe ich», schreibt er dort, «Vater Gleim 
werde noch Inn^e Jahre leben, sich zmn Glauben an die Na- 
tionalversanimlun<^ bekeiiren, und mit mir ausrufen: Herr nun 
lassest du deinen Diener in Frieden fahren, al)er dann viele 
Jahre nocli in der besseren Welt verweilen, und den Leopolden 
und Friedrich Wilhehiien zurufen, mit seinei' kräftigen Barden- 
stimme zurufen: das Reich Gottes ist nahe herbey kommen:». 

Ein Brief Gleims an Leuchseoring vom 3. August 1791 ist 
erhalten, in dem Vater Gleim sich entsetzt ge^^^en Leuchsenrings 
politische Anschauungen verwahrt und dabei manches von diesen 
verrät. Er hestäfigt, was das vorige Schreiben andeutet : dass 
Leuchsenring Rousseausche Ansichten von der iSouveräniIät des 
Volkes ^habt hat. 

Halberstadt, den 3««» August 1791. 

Bewahre mich mein Gott, meiner ! Ein jeder hat den Sei- 
nigen, dass ich zu unsern Freyheitstoüen nicht auch einmahl 

übergehe I 

Nein 1 nein ! mein Bester ! Ihre liehen Fi anken sing' icb 
nicht, mit ihren zwölfhundert Regenten bin ich bey weitem 
noch nicht zufrieden ; ihr Volk ist noch in Wuth, ihre Gesetze 
werden noch mit Füssen j^^etrelen, Ihre zwölfhundert Gesetzgeber 
sind noch in Gefahr an ihren Laternenpfahl f^ebängt zu werden, 
der ein und zwanzijjste Juni 1791 dünkt mich der Schandtat 
Ihrer lieben Franken zu seyn. Ihr König bediente sich des 
Moderaminis inculpatae tutelae, floh vor ihren bedrohenden 
Mordgewehren, man fing wie Wildpret ihn ein, den Unverletz- 
lichen vei letzte man, nahm ihm das Edelste des gemeinen 
Manns, die Freyheit, Man hflit ihn gefangen, eins fehlt noch, 
dass man, wie der König Struensee den guten Ludwig in 
Ketten legte, den Bart ihm wachsen liesse, dem Volk ihn zeige, 
mache dass es ins Antlitz ihm speie, dass es sage : dis ist er, 
der König der Franken 1 Nein I Nein I mein Bester ! von Ihrer 
Meinung: 

dass man die Könige wie Wildprett einfangen müsse, wenn 
sie, nach unserm Eigensinne, nicht sich bequemen wollen, 

von dieser Ihrer Meinung bin ich nicht, bin aber von ganzem 
Herzen der andern, 

dass es gut sey, wenn weise Leute die Wahrheit, dass 
Könige keines Menschen Sklaven und keines Menschen Tyrannen 
seyn sollen, predi'^'^en auf Canzeln, anzuhören geben an Könii;s 
Tafeln, singen in Liedern, und laut erschallen lassen in UoiT- 
gesprächen. 

Ohne Laternenpfahl glaub' ich, sind die Könige zu guten 
Königen, und ihre Diener zu guten Dienern zu machen. Man 
kläre das ganze Volk auf, damit, wenn Lehrer der Prinzen, oder 
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Diener der Könige zu wählen sind, keine FehlgrilTe, keine falsche 
Wahl so leicht wie itzt geschehn könne, dann mein Liel)ster ! 
Wird kein Königssohu von einem Unerzogenen erzogen, ein 
schlechter wler böser König sevri, die Diener der Könige werden 
ihrer Macht Mishraucher nicht werden — welche neueste 
Greuel! in Paris für, in Birmingham wider die Freyheit ! 
Die vielköplige Bestie, das gemdne Volk ist sich fiberall gleich, 
ist allenthalben ohne Sinn und Verstand und die sogenannten 
philosophischen Jesuiten oder Freymaurer, die sich dieser Bestie 
gleich einer Maschine bedienen, der Menschheit nach ihrer Mei- 
nung, die Fesseln abzunehmen, diese Menschheitsfreunde, dünkt 
mich, handeln, wie die ärgsten Menschheitsfeinde ; der Schmidt 
braucht seine Zangen, seine Zangen aber sind so glfihend nicht, 
wie seine Kolen. 

Nein 1 Nein ! Ich gehe zu ihrer Meinung nicht über ! Also 
wenn sie mein Bester, über Halberstadt noch gehen, ich bitte 
darum, und erbiete mich zur Vergütung des Umweges von ein 
Paar Meilen, so rath ich an meiner Bekehrung wie ein ächter 
Freymaurer nur nicht zu arbeiten, ich bin nicht bekehrbar, bin 
der ich bin 

Ihr 

Ihnen ganz treuer Gleim. 

c) Urteil derZeitgenossen undAusgangdes 

Journals. 

Nach dieser Abschweifung, die bestätigeu sollte, was das 
Journal de lecture von Leuchsenrings politischen Ueberzeugungen 
verriet, kehre ich xu dem Journal selbst zurück und berichte über 
die B e u r t e i 1 u n g, die es bei den Zeitgenossen gefunden hat. Ich 
beginne mit einer Zuschrift, die einer der Mitarbeiter, dessen 
Name nicht genannt wird, an den Herauageber gerichtet hat. 
Rien n'est plus digne de Tattention de ceux qui s'int^resaent 
au progrto des Lettres que Tobjet de votre Journal, so schrieb 
er. Durch die Auszüge aus den besten Werken schaffe er — Leuch- 
senrings eine erlesene Bibliothek, in der man den Geist der ver- 
schiedenen alten und neuen Autoren, befreit von hetcK^^^enen Dingen 
beisammen habe. Beim Uebersetzen ausgewählter Stücke antiker 
und fremder Schriftsteller, setze er sich in Einklang mit dem 
Prinzip eines der grössten Schriftsteller und Philosophen — 
d'Alemberts — der wünscht, dass man von diesen Autoren nur 
das in die französische Sprache übergehen lasse, was sie be- 
reichert, ohne sie zu belasten. Der Gedanke, Stücke aus unge- 
heuren Kompilationen, an die der Leser sich sonst nicht heran- 
wagt, der Vergessenheit zu entreissen, sichere ihm den Dank 
der Oeflenliichkeit. Endlich wurde das Journal ganz besonders 

7 
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kostbar durch seine Bemühun{(en, uny)ekannte Produktionen zu 
vfM'öft'entlii lieti, die sonst durch Nachliissi^keit oder Bescheiden- 
heit der Verfasser zmn Tode in der Brieftasche heslimint ^e- 
Nvesen vvaien. — ()l)jektiver als diese«- etwas pro domo abge- 
la-jste Urleil ist Freys anerkennende Beuierkun^^ das Journal 
sei d'un tres bon choix, et je le trouve caicul»' sur iin horizon 
hien plus eleve que celui de toiletles. Iseliii fand 1779, das 
Jouraal habe weniger i^eleistet, als er gewünscht, doch sei eä 
«fort utile» (siebe Keller* Nr. 15). Dr. Förster (Neuere und 
neueste preussiscbe Geschichte, Berlin 1851. Band I, S. 454) 
weiss SU berichten, dass Leuchsenring Friedrich dem Grossen 
durch sein Journal bekannt j^eworden wäre« und Denina (la Pnisse 
Htteraire soas Fröd^ric II, Berlin 1790 403 ff.) meldet : das Jour- 
nal foit connaitre au public ses talens et ses connaissances. 

Uebrigens blieb, als Leuchsenring im Jahre 1779 mit der 
Herausgabe seines Werkes anfnörte, die Idee eines « Journal de 
lecture» noch am Leiten* In Gotha übernahm der Buchhändler 
Reicharddie Redaktion eines J. d. I., das unterdiesem Titel bis1783 
existierte und dann den Namen «Cahiers de lecture» annahm. 
Es war ähnlich orj^anisiert wie Leuchsenrinjis Werk. — Dies 
ist der Ausgang von Leuchsenrings Journal de lecture. 

15. Der Bruch mit Lavater 17Ö6. 

Naclideui Leuchsenring^ Paris verlassen hatte, nachdem er 
die Beziehungen zum Berliner Hufe liatte lösen müssen, stand 
er im Anfange der 80er Jahre wieder müssig am Markte. 

Damals bew^e die GemQler der Deutschen, und nicht 
bloss der protestantischen, die Furcht, die des Landes verwie- 
senen Jesuiten wären heimlich eifrig thätig für die Ausbreitung 
des römtscheD Glaubens. Der Geheim-Bund der Rosenkreuier 
stand in dem wahrscheinlich nicht unberechtigten Verdachte, 
für die jesuitische Propaganda thätig su sein (Findet, Geschichte 
der Freimaurerei, Leipzig 1861, S. 288), auch glaubte man, 
dass an den deutschen Fürstenhöfen mit besonderem Eifer ge- 
wühlt werde, so dass selbst auf katholischer Seite sich die frei- 
heitlich gesinnten Elemente sur Abwehr jesuitischen Einflusses 
in dem Illuminatenorden zusammenschlössen. Die Furcht Hess 
auch hier Gespenster sehen. Joliannes von Müller, hiess es, 
habe in Rom die katholische Konfession angenommen ; selbst 
Goethe sollte katholisch geworden sein (Jacobis ausg. Briefw. 
NO. 155). Es konnte nicht ausbleiben, dass sich auch j^egen 
einen Mann der Verdacht richtete, der wegen seines Wunder- 
glaubens Rationalisten und Aufklüi» in ein Greuel war, den die 
Wunderkuren des Priesters Jüh. Jos. Gassner lange heschäf- 
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tigten, der für Ga^iliostro und BCessmer das grössfe Interesse 
bezeugte, den mit dem Katholiken Salier eine herzliche F^und- 
Schaft verband — es konnte nicht ausbleiben , dass sich gegen 
Lavater der Verdacht eines heimlichen Katholizismus, ja 
Jesuitismus erhob. Die Zentrale der ant^esuitischen Arbeit war 
Berlin, das Hauptorgan die «Berlinische Monatsschrift» von Ge- 
dicke und Biester. 

Leuehsenring interessierten diese Fragen aufs lebhafteste. 
ISnmal wegen seiner Vorliebe für Geheimnisse überhaupt und weil 
er sowohl in seinem unter französischer Herrschaft stehenden 
Vaterlande, als auch in Paris den zersetzenden und ver^jiftendea 
Einfluss des jesuitischen Geistes auf das Volkstum wahrnelimen 
und verabscheuen gelernt liatte. Sodann al)er machte ihn wohl 
noch etwas anderes zu dem erbitterten Feinde der Jesuiten. Wenn 
man das satirische Märchen liest, in dem er im € Deutschen 
Museum» (1787, Nr. 8. S. 61 ff.) die für die Jesuiten charak- 
teristischen Eigenschaften geisselt: dass sie alle Arten der 
Schwärmerei begünstigen, Empfindelei für hohe Frömmigkeit 
ausgeben, von Schönheit Liebe und Herzensergiessungen pre- 
digen, glänzende Antithesen machen, viel von Wundem und 
gehdmen Wissenschaften erzählen, den Leidenschaften schmei- 
cheln, die Einbildungskraft verwirren, sich von schönen Frauen 
und Töchtern die Hände kfissen lassen — wenn man das liest, 
meine ich, kommt man auf den Gedanken, Leuehsenring war 
auch deshalb so hinter den Jesuiten her, weil er manche Aehn- 
lichkeit mit ihnen hatte und manche Eigenschaften des eigenen 
Selbst in ihnen gewissermassen karrikiert und prostituiert sah. 

Ohne näher auf die Gesamt-Thäligkeit einzugehen, die Leueh- 
senring^ als «Jesuitenriecher» entfaltete, stelle ich hier nur an 
der Hand einiger ungedr. Briefe aus der Zürichei- Stadtbibliothek 
dar, wie sich sein Verhältnis zu Lavater gestaltete. 

Leuehsenring hatte sich im November 85 nach Zürich 
Ih geben ; ich weiss nicht, ob nur zu dem Zwecke, um Lavater 
zu beobachten. 

Die Auseinandersetzungen der beiden Männer erfordern 
Interesse nicht bloss, weil ihre Persönlichkeiten darin zu Tage 
treten, sondern auch weil sie gewissermassen typisch das Auf- 
einanderprallen zweier Weltanschauungen darstellen: der Auf- 
Uftrung, die ein bibelatrenges Christentum nkht nur ftlr tiber- 
flüssig, sondern sogar fiir schädlich ansieht, mit einer eifernden 
Gbristenfirömmigkeit, die leidenschaftlich Qberzeugt ist von der 
Nichtigkeit, ja Verderblichkeit alter ausserchristlichen Interessen. 
— Die Ausetnandersetiungen vollzidien sich in vier Ab- 
sätzen. Man begrüsst sich zunächst im Toiye der alten 
Freundschaft. 
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Leuchsenring schreibt am 16. November 85 sein Anmeldungs- 
briefchen : 

Sie werden seit vielen Jahren von einer grossen Anzahl 
Menschen besucht, die Lavater bloss bewundern und anstaunen. 
Haben Sie Lust, einen Mann zu sehen, der Wahrheit und 
Tugend aufrichtig liebt, der aber in vielen Dingen gar nicht 

Ihrer Meinung ist und der glaubt, dass Sie oft geschadet haben 
und noch schaden, so bitte ich Sie mir eine Stunde zu be- 
stimmen, wo ich Ihnen nicht beschwerlich falle. 
Zürich Donnerstags Morgen. 

Leuchsenring. 

Lavater schickte eine vorsichtige und gewappnete Antwort: 

Zürich 17. Nov. 1785. 

Ich treue mich recht sehr, Sie wieder zu sehen, lieber 
unvergesslicher Leuchsenring — und von Ihren menschenfreund- 
lichen Belebrungen Nutzen zu schöpfen. Ich werde horcben wie 
ein Kind und prüfen wie ein Mann! dX7}0söstv cv dYcncx} ist mein 
Motto. Kommen Sie diesen Nachmittag zwischen 1 und 3, wann 
Sie wollen — um 3 uhr muss ich ausgehen. Ich hoffe unsere 
Zusammenkunft wird nicht umsonst seyn — ' vielleicht auch für 
Sie nicht — obgleich ich mich vor nichts n^ehr hüten werde, 
als irgend ein mitirrendes, Wahrheitsfrohes Wesen zu 
richten. Der Grenius der Kindereinfolt sei mit uns ! 

J. Caspar Lavater. 

Das folgende Stadium der Auseinandersetzung führt 
zu einem ersten Zusammenstoss. Leuchsenrings Briefe haben 
etwas von dem überlegenen Tone des Inquisitors, Lavater, der 
im Zustande der Verteidigung sich befindet, ist naturgemäss 
gereizter. 

Nach der Unterredung vom 17. November hat Lavater an 
Leuchseniing Papiere zu seinei- Heclitfertigung ausgehändigt. 
Leuchsenring schickt sie zurück nul Iblgendem Schreiben : 

Ich sende Ihnen }»ier die mir anvertrauten Briefe wieder 
zurück. Nur den Brief an Kampe und K . . . s Nachschrift 
behalte ich, biss ich Sie selbst sehe, gern hätte ich dniges aus 
Ihren Briefen von meinem vertrauten Copisten abschreiben 
lassen, wenn ich die Erlaubnis dazu gehabt hätte — nicht 
immer wegen der ESnstimmung, öfler wegen der Verschieden- 
heit unserer Denkungsart. Ich sage es ohne Zurückhaltung und 
glaube Sie dadurch zu ehren ; noch bin ich im Zweifel, es 
brenne bey Ihnen ein fremdes Feuer auf dem Altar. Es ist 
sogar mehr als Zweifel. Sollten Sie dieses selbst einzusehen 
anfangen, so flehe ich Sie — nicht als Freund — denn das 
bin ich nicht — sondern als Mensch — so sehr ich flehen kan : 
thu es von Dir. Um Ihrer eigenen dauerhaften Ruhe und Glück- 
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Seligkeit, um des Guten willen das Sie stiften, um des Bösen 
willen, dem Sie — vielleicht Sie am k r ä f t i s t e n 
steuien können, flehe ich Sie. Egoismus, er maj^ sich noch so 
künsllich versteken und verhüllen, ist SeIhstverjJötterung und 
der geRihrlichste Atheismus, getährlich auch für andere wenn 
Genie oder Zufall uns einen jjrossen Wirkungskreis verschafft 
haben. Kindersinn ist auch mein Symbol, meine Religion. 
<L 20. 9br 85. 

Leuchsenring. 

Darauf schreibt Lavater : 

Wer -will sagen: Kein ist mein Herz? Wer unter euch 
ohne Egoismus Ist, der verfe den ersten Stein auf mich 1 
Ich richte nicht, damit ich nicht gerichtet werde. 
Alles was mir gesagt wird, sey mir als vom Herrn gesagt, 

der weiss, wie oft ich Ihn suche — und wie gern ich um 
Seinetwillen leide? — und wie sehr mich der Rest meines 

Egoismus quält. 

Nur hewahi e mich die ewige Liehe vor der Scharfrichterey, 
die mir Ja und Nein — sich zum Kindersinn vorhält. 

Zürich, d. 20. Nov. 1785. 

T. C. Lavater. 

Leuchsenrings Antwort bewahrt eineanerkennenswei ie Ruhe. 

Sonntags Ahends. 

Ich will meinen Brief von diesem Morgen fortsetzen, als 
wenn ich Ihr Billet nicht erhalten hätte. Es scheint mir dass 
Sie nicht sanft genug von denen urtheilen, welche Ihre Art zu 
denken und zu handeln nicht billigen. Sie urtheilen zum Beisp. 
meines Erachtens, viel zu streng von Nikolai. Glauben Sie nicht, 
dass ich fQr diesen Mann eingenommen bin. Er hat mich be- 
leidiget, wie er vielleicht nie einen Menschen beleidiget hat, 
und mir eine der schmerzhaftesten Wunden schlagen helfen. 
Aber wenn ein Mensch aus Vorurtheil, Eigennutz, Schwachheit, 
Laune, Sektengeist gegen mich handelt, ist er desswe^^en ge- 
radezu ein Teufel? Auch Ihr Urtheil üher Kampe scheint mir 
äbertrieben. Ich begreife recht wohl, wie K. der Meynung sein 
kan, Sie suchten Proselyten zu machen. Ihre vile Bücher 
und Ihre ausgehreitete Correspondenz kann leicht dieses l'rtheil 
veranlassen, und wenn sie mir vor einigen Tagen sagten : Sie 
wollten sich lieber eines Muriles schuldig wissen, vvai' doch 
gewiss hei dieser Aeusserun^^ etwas Leidenschaft. K.'s Ton 
scheint diese Art von Erhitlernng nicht zu verdienen, wenn er 
auch Nebenabsichten haben sollte. Ich schreibe Ihnen meine 
Meynung, die freylich aucli irrig sein kan. Aus den Briefen, 
welche ich Ihnen diesen Morgen zurückgeschickt habe, erlaubte 
ich mir folgende Stellen auszuzeichnen : 



— 102 — 

Bleiben Sie ruhig: und einlach, so bleiben Sie g-h"icklich. , . . 
Wo Einfalt fehlt, lehlt Hube und Freude, und wo Nebenab- 
sichten die Seele vorgebbcher Hauplabsicht sind, da fehlt 
Einfalt. . . . Unter tausend Vielschreibern ist nicht einer, der 
sich nicht entweder verdorben oder verwickelt hat. . • • Der 
leichtgläu lügst e in Sachen des wunderbaren^ ist der schwer- 
glftubigste an die Vemunfl. 

Noch ehe Lenchsenring diese Antwort abschickt, bekommt 
er einen Brief. 

Lavater ist sich noch immer nicht recht über Leuchsen« 
rings letzte Absichten klar. Leuchsenring scheint auch münd- 
lich seine Bes( huldigungen nicht deutlicher gefasst zu haben» 
als etwa : dass ein fremdes Feuer hei Lavater brenne, dass er 
sich vor Egoismus hüten solle. Nun mochte Lavatern die Rolle 
des oHenen «Freundes der Wahrheit und Tw^^emh), die Leuch- 
senring mit subjektiv ehrlicher Ueberzeufjuuf; durchfühl en wollte, 
doch keine genügende Gewähr gegen schiefe Beurteilung bieten. 
Um daher ans der Unsicherheit seiner Stellung' herauszukommen, 

fordert er, dass Leuchsenring seinen Standpunkt genau prä- 
zisiere. 

Sonntag abend nach 6 Uhr, 

20. Nov. 1785. 

Wenn es Ihnen morgen von 4—7 Uhr, beym Schwert oder 
hey mir, gelegen ist, so will ich mich gern von Ihnen, worüber 
Sie wollen belehren lassen, ohne dass es mir einfallen soll Sie 
etwas lehren m wollen. Ich werde, wie gesagt» hören wie ein 
Kind, und prfifen wie ein Mann. Aber ich hoffe und erwarte, 
dass Sie entweder als ein F re fi n d , oder, als ein Christ, 
oder in irgend einem constanten Verhältnise, oder 
gar nicht mit mir reden, allemahl werd' ich dXijdeoeiv sv dfonqg. 

Leuchsenring antwortet: 

' Montags. 

So weit schrieb ich gestern eh* ich Ihr letztes Billct erhielt. 
Der Ton auch dieses Billets — ich Sf)recbe gerade und auf- 
richtig — rnissfällt mir, es ist nicht, scheint mir wenigstens 
nicht von einem Manne geschrieben der sichj gern belehren 
lässt. Wie lieb wäre es mir, wenn ich mich in diesem Stücke 
geirrt hätte. Ich nenne mich nicht Ihren Freund, weil ich in 
dem hohen Sinne, den ich diesem Worte gern erhallen möchte, 
es nicht bin. Aber ich handle in diesem Augenblicke mit eben 
der Otfenheil und Geradheit gegen iSie, wie ich wünsche dass 
meine Freunde gegen mich handeln. Es wäre mir angenehm 
gewesen, wenn das was von Herzen geht, auch wieder zu Her- 
zen gegangen wäre. Ich will itzt nicht untersuchen, ob und in 
wie weit auch bey mir fitamdes Feuer brenne, und welche 
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Reste des Egoismus; ich noch zu hekämpten hal)e. Aber ich bin 
mir meiner überwiegend guten und edlen Absicht t)evvusst. Ich 
will Sie nicht lehren, sondern — doch ich habe Ihnen ja meine 
Absicht deullich genug gesagt. Die Hotnung eines erwünschten 
Erfolgs — ich gestehe es Ihnen aulrichlig, ist sehr gering bey 
mir und hat sich seil vorgestern merklich vermindert; dagegen 
wird die Furcht immer grösser bey Ihnen widrige Gesinnungen 
gegen mich durch das was Ihnen Undelikatesse^ Zudringlichkeit, 
Naseweisheit 8chein!en kan, zu veranlassen. Hätten Sie 
meine freymflthige Aeusseruiigen mit dem Geiste angenommen, 
mit dem ich sie gewagt hatte, so hatten wir eine feste Grund- 
lage. Sie wollen, dass ich unter irgend einem constanten 
Verhältnisse mit Ihnen rede. Mir scheint das Verhältnifi das 
ich Ihnen in einem ersten ßillet angegeben weit bestimmter 
und fester als das eines C h r i s t e n , da Sie's selbst so gut 
wissen, so oft gesagt haben, wie vieldeutig dieses Weit sey, 
und wie wenige Christen es in dem Sinne gebe, den Sie 
diesem Wort beylegen. Ist Ihnen jenes Verhältnis consfant ge- 
nug, so komme ich um die bestimmte Stunde. Sollte dieses 
der Fall nicht seyn, so bitte ich Sie mir es /u ineiden. 

Leuchsenring. 

Darauf schreibt Lavater: 

Montags, d. 21. Nov 85. 

Wenn ich von meinem Daseyn gewiss bin, lieber Leuchsen- 
ring^ so bin ich davon gewiss da.ss ich jeder Belehrung offen 
bin; davon gewiss, dass Sie mir Unrecht thun. Vertheidigen 
aher kann ich mich nun nicht mehr ; aber mit Lemensbegierde 
Sie abends 4 Uhr erwarten. 

Vielleicht hat sich Leuchsenring in dieser Unterredung 
dazu bequemt, seine VerdachtsgrQnde klaier zu formulieren, 
und ist mit der Beschuldigung des heimlichen Jesuitismus 
herausgerückt. Lavaters Haltung ist in dieser dritten Phase 
der Auseinandersetzung ruhiger ; er fflhlt sich in seiner Unschuld 
sicher. Ohne feindselig zu sein, bleibt der Ton der Briefe kühl. 
Es besteht eine Art litterarischen Verkehrs, 

Am 1. Dezember schreibt Leuchsenring, er sei krank an 
Schnupfen und Husten, und bittet Lavater, zu ihm zur Unter- 
redung zu kommen. ((K^ versteht sich, dass hier nicht im ge- 
ringsten 'von Complimenten unter uns die fN'de seyn kan.» 
Am 2. Dezeml>er(?) liittet er Lavater, ihm {.lacobis Schrift über 
Spinoza! zu schicken. ^Man sagio, fähil er foil, «Leute, 'mit 
denen Sie viel Umgang haben und die ich nicht kenne, nannten 



I F. H. Jacobi. Vcber die L« lire des Spinoza in Briefen an den 
Herrn Moses ^iendelssohn. J^reslau Xlöö. 
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mich einen Atheisten und gefährlichen Mann. Es sollte mir 
Leid thun, wenn Sie Gelegenheit zu dieser Meinung gegeben 
hätten. £8 scheint mir beynahe unmöglich, dass ein Mensch, 
der mir nur einmal in das Gesicht gesehn, so etwas von mir 
vermuthen könne.» Lavater hat in einem Billet den Verdacht 
von sich abgewälzt, als hnhf er den Vorwurf des Atheismus 
gegen Lenchsenring aufgebracht. Dieses Schreiben gieht zu 
einem neuen Misverstandnisse Anlass. Lenchsenring schreibt : 

[Anfangs Januar 86.] 

Das Billet, welclies Sie mir gestern geschiikl haben, hat 
mich befremdet, doch will ich nicht urlheiien, ohne Sie zuvor 
zu ersuchen, sich näher zu erklären was die Worle bedeuten 
sollen : (( Aber Sie selbst müssen sich über manches freyer, 
als man es bey mir than darf dort geäussert habeo.» 

«Auffallend war Ihr langes Hierbleiben vielen — man 
fragte oft und genau nach.» Das wundert mich. Dem sey aber 
wie ihm wolle^ so begreife ich nicht, wie mein verlängerter 
Aufenthalt mit der verhassten Beschuldigung des Atheismus 
zusammenhänge. 

Lavater giebt am 4. Januar 86 folgende Erklärung : 

Lieber Leuchsenring ! So missverstehsam hätte ich Sie nie 
gehalten, dass Sie über die Woi*te meines Billets eine Erläute- 
rung fordern könnten — und dies ist mir ein neuer Beweis « 
dass es schwer ist mit Menschen zu sprechen, die einmal einen schie- 
fen Gesichtspunkt haben. Die Worte «Aber Sie selbst müssen sich 
über manches freyer, als man es bey mir thun darf — ge- 
äussert haben» bedeuten ganz klar das — «bey mir hatte es 
k. Gefahr von gewisset) Dingen zu sprechen — Ich bin kein 
Kind und so schwach alles zu misveistehen. Aber (nachdem 
ich über Sie urtheilen hörte, von Mensclien mit denen ich nie 
von Ihnen sprach, die es also von Ihnen oder anderen her 
haben müssen) bey andern müssen Sie sich so geäussert haben, 
dass man ihre Gedanken für getährlich halten — und dass 
Ihr langes Hierbleiben, bei solchen Aeusserungen auffallend 
werden muste.« — 

Von m i r wie gesagt ist keine Sylbe verlohren worden die 
je den Verdacht dass Sie dem Atheismus geneigt wären, 
den entferntesten Anlass hätte geben können. Ich bah auch 
dies von k. Menschen gehört — aber sicher bin ich, dass Sie 
mit Menschen umgehen deren Caracter Sie durchaus nicht 
kennen müssen, weil das — möglich war, von Ilineni gesagt 
zu werden. Denn noch einmal von mir kann es nicht kommen, 
ich habe mich zu stark in Acht genohmen, <was ich über Sie 

1 den Menschen. 
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sage — Mein guter Genius, ich sage es mit Nachdruck hat 
mich im Umgange mit Ihnen und Urlheil über Sie nicht ver- 
lassen — gegen keinen Menschen war ich offenherziger und 
mitteilsamer und in der Beurtheilung keines behutsamer. 

Ist Ihnea dies alles nicht genug, so hin ich zu allen mog' 
liehen Beruhigungen Ihrer und Untersuchung meiner ganz 
furchtloss bereit. 

<J. C L. 

In einem iturzen Schreiben vom Januar bittet Leuchsenring' 
noch einmal um Jacobis Schrift über Spinoza. Im Anfan^^e der 
zwanziger Tage des B^ebruar schreibt er: «fleh weiss nichts Zu- 
verlässiges von Blaarers 1 SchiLksale. Man hat hier etwa vor 
i4 Ta^en ^^esagl, er sey von kayserhcher Seite als ein Lands 
Verrather gefangen genommen und nach Costanz geführt worden. 
Ich zweifle noch an dieser Nachricht, hat man ihn gelangen 
genommen, so ist es wahrscheinlich nur Pfaffeu Intrigue. 
Grossen Sie Reichardlen* in meinem Nahmen. Jakobis Buch 
sende ich Ihnen nächster Tage zurock.9 

Am 27. Februar schreibt Leuchsenring : 

Hier erhalten Sie Jakobi über Spinoza' wieder zurück. Es 
ist darinn manches Gute, aber auch viel Missverstand. Die Stelle 
Epiktels S. 184 und was Jakobi S. '206 sagt, gehöi im zu meinem 
Glaubensbekenntni&se. Auch S. 214 und 215 behagt mir, ist 
mir aus der Seele geschrieben, sonderlich dio :> letzten Zeilen 
von S. !214. — Sie haben vermulhiich M e n d c 1 s s o h n an 
L e s s i n g F r e u n fl e gelesen ? Wenn Sie Mendelssohns 
Morgenstun(ien haben. So bitte ich mir dieselben duf einige 
Tage zu leihen. 

Leuchsenring, 

1 Vielleicht der Landvoj^t von Wädenswyl. der Sohn von Hans 
Blaarer, auf den Wieland eine Ode gedichtet und dessen Leben 
Htrzel besohrieben hat 

* Wohl der BoohhSndler B. in Gotha, der Fortsetzer des 
Joornals 

^ S. 184. € Warum, sagt Epictet, haben Euch die Idioten in 
ihrer Gevalt, nnd führen Each herDm wie sie wollen ; wanim sind 

sie stärker als Ihr? Weil sie, so elend und nichtswürdig ihr Ge- 
schwätz ist, doch immer nach ihren wirklichen Begriffen und Grund- 
sätzen reden; euch hingegen die schönen Sachen, die ihr vorbringt, 
blos von den Lippen gehen : Darum haben eare Beden weder Kraft 
noch Leben, und es ist zum Hochjähnen, wenn mau eure Vermahn- 
nng hört, und die armselige Tugend, davon ihr in die Länge und 
in die Qaer immer aehwatzet. Dalier kommt, dass die Idioten ener 
raeister werden. Denn was von Herzen geht, und was man als einen 
Grundsatz hegt, das hat allemal eine Stärke, die unüberM'indlich 
ist . . . Was ihr etwa in der Schule aufzeichnet, wird wie Wachs 
an der Sonne taglioli wieder zerschmelzen». 

S. a06. «Soneine überall was da bist, und sey überall was 



Trotz der veistinnneinlen Vorwrirle und iler är<(erlichen 
Vei toidi^uni^t.'n hat docli ein äusserlicli y;ules Verhältnis zwischen 
den lieitieii Iwstanden. Im Frühjalir und Sommer des Jahres 1786 
sind der An;,n iire auf Lavater immer mehr ^reworden, Leuchsen- 
nny, hat ollenhar von Zürich aus StoH für Beschuldigungen und 
Anfeindungen geliefert. Da entschhesst sich Lavater zu der ersten 
öflentlichen Entgegnung und verfasst unter dem Datum des 
1(5. Augusts ein ((Schreiben an Herrn Professor Meiners in 
Göttingen über Jesuitismus und Katholizismus». Er ist ehrlich 
und tapfer genug, eine Abschrift davon an L^uchsenring su 
schicken. Der Abschrift war ausser einem kurzen Zettel ein 
verschkissener Brief beigefQgt, den Leuchsenring erst nach dem 
Lesen des Aufsatzes öffnen sollte, und der scheinbar einen noch 
einmal wiederholten Versuch Lavaters zu gCitlicher Verständigung^ 
erhielt. Aber damit war es zu spät. Mit dem Aufsatze leitet er 
vielnielir tliatsachlich den letzten Waffengang ein, bei 
dem die Freundschaft der beiden ehrlichen, aber verbohrten 
Männer den Todesstoss erhielt. 

Hier — der nicht furchtsame Aufsatz, wie er heut an 
Meiners abgegangen. 

Ich fasse alle meine Liebe zusammen, nm die Inquisitions- 
mässige Zudr ingli<:hkeit — blos als Effekt von Krankheit anzu- 
sehen ! ach I Leüchsenring I Wie scheinen Sie mir gesunken ! 
Verzeihen bie mir nicht ! 

19. 8. 86. Lavater. 

Leuchsen rings Anlviort : 

Hier sende ich Ihnen Ihren Aufsatz wieder zurück. Ihren 
Brief habe ich noch nicht erbrochen, wie Sie es befohlen haben. 
Ehe ich diesen wichtigen Schritt thue^ erlauben Sie mir nur 
eine Anmerkung zu machen. Da mein Nähme allein neben 
der Nahmen von Nicolai, Biester, Gedicke steht, welche gegen 
Sie geschrieben haben, so fragt es sich, ob Sie — offener 



du 8 eh einst. Aber hüte dich, dass keine Tücke unterlaufe, denn 
dein Gott sieht das Inwendige ; das ist sein Wesen, seine Kraft.» 

S. 214 f. Jacobi schliesst sein Buch mit folgenden Worten La- 
vaters : «Wer nie vor reifer, ruhiger, leidenschaftsloser Ueberlegung 
arteilt; aueli venn er genrteilt hat, fSr alle Zureohtweisnngen ein 
offenes hörendes Ohr, ein lenksames Her/ hat — wer sich der Wahr- 
heit freut, wo und wann und wie und bej' wem, und durch wen 
er sie immer finden maff — sicli nicht berühren lässt vom Irrthum, 
im Mnnde des Herzensfreundes — Die Wahrheit mit offenen Armen 
von den Lippen des Todfeindes heraushebt und an sein Herz drückt 
— wer allenthalben XJeberzeugang hoch hält, nie wieder, nie ohne 
TJeberzeugfun«' handelt, urteilt, spricht — der ist der redliche reoht- 
schafifene Mann; eine Ehre der Hensehheit. — Er ist ans der 
Wahrheit. Christus vürd' ihn einen Sohn der Wahrheit 
nennen.» 
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planloser Mann — ilit^ lohliche Al)si('ht haben, dass Ihre Leser 
alle die schändhchen Beynahmen und infamen Maximen, 
deren Sie Ihre nicht schreibenden Gegner 
schuldig finden, 1 auf meine Rechnung setzen, und dass 
alle redlichen und unredlichen Katholiken, und alle redliche 
und unredliche Anhänger Lavaters mit Dummköpfen und 
Schurken in ein BQndniss treten und mich vernichten sollen 

— oder ob die Beysetzung meines Namens und gewisse An- 
spielungen, die durch Ihre mündliche Aeusserungen schon im 
voraus commentiert worden, bloss leichtsinnige Uebereilungen 
Seyen. In dem ersteren Falle sind Sie ein Mann (ich bediene 
mich Ihrer eigenen Ausdrücke), dessen unedle Verfahningsweise 
ich, so lange ein Tropfen edles Blut in meinen Adern wallt, 
mit furchtloser Verachtung ansehen werde. > Ist aber das letztere, 

— wie ich es gerne glaubte — so sehe ich nicht, wie ein 
Mann, der sich so ubereilen konnte, es wagen mag von Leiden- 
schaftslosigkeit und Ruhe zu sprechen, und sich zu rühmen, 
er habe in seinem Leben nie ein Wort gesagt, das irgend 
jemand hätte schaden können. 

Ich glaube berechlij^t zu seyn zu fordern, dass, im Fall Sie 
meinen Nahmen und gedachte Anspielungen nicht auszustreichen 
belieben, Sie dieses Billet mit Ihrem Aufsatze circulieren 
und demselben b e i d r u k e n lassen. 

üebrigeas wiederhole ich Ihnen das Versprechen sobald Sie 
es verlangen mit meines Namens Unterschrift Öffentlich zu sagen, 
was ich von Ihnen und Ihren Schriften denke. 
ZOrich d. 22. Aug. 1786. 

Leuchsenring. 

Tags darauf schickt Leuchsenring einen zweiten Brief. 

Nun hab' ich auch Ihr versiegeltes Blatt gelesen, welches so 
anf&ngt : cNach Lesung dieses Aufsatzes denkt Leuchsenring besser 
vonLavater und schlimmer von Leuchsenring». Ich kan Sie aufrich- 
tig versichern, dass Leuchsenring nach Lesung Ihres Aufsatzes 



1 Lavater sprach von Donqoixoterien» Elendigkeiten a. s. w. «Zu 

diesen unwiirdigfen, iiiedrig-en und in der gesitteten ehrlichen Welt 
undaldbaren — Streichen rechne ich . . . Aliervörderst das geflissent- 
liehe Ausstellen von Spionen, das Heransloeken von Privatbriefen, 
aus den Händen derer, fiir die sie allein i^esclirieben sind, und die 
Frechheit, nicht nur in Privatgcspräohen, sondern öffentlich sich 
auf diese erlauerten, erschlichenen oder anvertrauten Privatbriefe 
berafen zu dilrfen». — An anderer Stelle spricht er von einem 
«solchen sptonenhaften Anekdotenverbreiter in meiner eigenen 
Vaterstadt». 

2 Lavater hatte gesehrieben: cSo lang noch ein Tropfen edles 
Blut in meinen Adern wallt — werd* iah diese unedle, bald mit 
jedem neonate dominantere, VerffthrnngsweiBe mit farchtloser Yer- 
aehtnng ansehen». 
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schlimmer von f.avater denkt, und dass es ihm von Herzen leid ist, 
da?:s or so denken muss. Hier sind eiaige Stellen aus meinem Tage- 

l)iuhe vom vorigen Sonntage «wenn ich nichts wieder 

(h'ii Charakter von h. «jehaht hatte, so würde mich diese Schrift 
aufmerksam «^Pinaiht tiahen. Es sind darinn Dinge, die, ver- 
glichen mit dem was zwischen ihm und mir vorgefallen und 
was ich sonst von ihm weiss, mein moralisches Gefühl aufs 

äusserste beleidigt haben. Ich fange an alle Hofnung 

zu verlieren, dass dieser Mann je von seinem .... Wesen 
welches er sich vielleicht selbst verheelt werde geheilt werden 

Nichts ist mir mehr tuwider als dieser 

Ton, und diese Manier anderen mit einer frommen 

Mine su schaden der ganze Aufsats ist sehr geechikt 

gegen mich angelegt. Ich werde aber fortfahren offen und gerade 

zu Werke zu gehen bey allen diesen Empfindungen 

ist es mir doch unangenehm zu denken, dass L. sich in eine 
höchst missliche Lage setzt .... Es kränkt mich« dass ich 
die Hofnung ganz aufgehen soll, zu sehen, dass dieser Mann 
.... seine Wirksamkeit auf einen edleren Zweck richte. Der 
Mann ist mir ein trauriges Exempel, wie weit .... Eitelkeit 
und Stolz einen Menschen nach und nach führen können.» 

Ich wünsche, dass Sie, wenn es Ihnen Ihr Gewissen erlaubt, 
meinen Nahmen und die Anspielungen stehen zu lassen, alle 
Briefe und Zettel, die ich Ihnen seit meiner Ankunft in Zürich 
geschrieben nehst Ihien Briefen und Zetteln an mich Ihrem 
Aufsatze in Ahschrift beyfügen und beydruken zu lassen. Wenn 
Sie das Licht nicht scheuen, wie Sie so oft versichern, so 
können Sie keinen Anstand nehmen, diesen Wunsch in Er- 
füllung zu bringen. 

Zfirieh d. !23. Aug. 1786. 

Leuchsenring 

Lavater hatte zunächst die Absicht, Leuchsenrin^s Namen 
stehen zu lassen und seinen Brief vom 22. August mit abzu- 
drucken. In seinem Nachlass findet sich noch das Schreiben 
vom 24. August, in dem er dem Gegner diesen Entschluss 
kund thut. Er ist dann aber anderer Meinung geworden, hat 
jenes Sctneiben nicht abgeschickt, dafür aber am 25. August 
abgefasst eine 

Letzte Antwort an Herrn Leuchsenring. 

Ich sandte Ihnen mein Manuscript ühor Kafholicismus und 
Jesnitismns, wie Sie wissen in der Absicht, um Sie .selbst zum 
Richter zu machen : oh ich mich unzweydeutig und furchtlos 
genug gegen der Berliner und Ihren Argwohn erklärt? Sie 
scheinen meine Alisi( lit hey dit^ser Mit tlicilun^ jiänzlich vergessen, 
Scheinen nichts von meiner Unscliuld und d. mannigfaltigen 
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Ungerechtigkeit, die man sich gegen mir erlaubt, gefühlt — 
und nichts als den dastehenden Namen Leuchsenring — 
nichts, als die Anspielungen auf sich gesehen zu haben. 

Das muss ich hingehen lassen — mit dem Geständniss, 
(lass ich thörigt gehandelt habe Ihnen diesen Aufsatz in der 
Handschrift mitgetheilt und Ihiei- Beurfheilunj^ unterworfen zu 
haben. Da ich mir Ihre Unbelelirbarkeit über gewisse Punkte 
liätle verrnuliien sollen — mirh hälfe erinnern sollen des Rathes 
meines grossen Freundes «Mich nio mit keinem aigwöhnischeii, 
keinem Schiefselienden, und keinem Krankmüthigen Menschen 
einzulassen» ; gegen Argwohn, Schiefsinn und Galle kann keine 
Wahrheit, und keine Unschuld sich je vertheidigen. Ich verdiene 
also, für meine Tborheit zu bussen — auch Thorheil war .es, 
für die ich zu bflsaen verdiene, dass ich Sie tioeh dner ernsten 
Warnung, an Ihr ehemals fein empfindendes obgleich lange 
schon verstimmtes Herz, ßihig and würdig hielt. 

Aber behaupten darf ich kek, weder Thorheil noch Leicht- 
sinn noch Bosheit ist's, dass ich in meinem Aufsatze, welcher 
der Prüfung und Beurtheilung, verschiedener ganz unpar- 
theyischer Freunde, bestimmt war, neben die Namen Nikolai, 
Gedike und Biester — diese drey öffentlichen 
furchtlosen Vertheidiger der Jesuitischen Grille — auch 
Ihren Namen setzte, da nicht nur Zürich, sondern ganz Deutsch- 
land weiss, welch ein ganz posilifer Verbreiter derselben, und 
welch ein scharfer nicht schonender Verkleinerer und Richter 
aller deren Sie sind — die diese Gr ille noch grillicht zu heissen 
sich berechtigt glauben. Mir schieris und scheinls, eine intolle- 
rable Präleiision von Ihnen, dass Sie immer andere nennen, 
und : si( Ii tue nennen lassen wollen. Seh' ich indess eine Mög- 
lulikeit vor, Sie auf eine anilere Weise künftig abzuhalten, 
falsche und nachtheilige Anekdoten, wieder Männer die in einem 
öffentlichen Amte, und Wirkungskreis stehen, aufzuhaschen, 
in die Ohren zu flüstern, und zu verbreiten, so will ich aus 
christlicher Gutmuthigkeit, Ihrer Blödigkeit die sich vor ihrem 
eigenen Namen wie vor einer Todtsünde zu entsetzen scheint, 
diessmahl noch schonen — und die ganze Stelle mit den vier 
Namen weglassen i — mit dem ganz ausdrüklichen Beding 
jedoch, dass ich mir Genugthuung zu verschaffen wissen werde, 
wenn Sie irgend eine Anekdote wieder mich wiederholen, die 
ich mündlich oder Schriftlich für Unwahrheit erklarte. Hab' ich 
unrecht geredet, so beweise dass es unrecht sey, hab' idi aber 
recht geredet, was schlägst Du mich dann ? 

In Ansehung des Aufsatzes selbst den der Hauptsache nach 



1 Die Stelle ist wirklich weggelassen. 
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bis auf wenij,'e Ausdrüke, die ich rimlern werde Schlosser, und 
alle die ihn hisen billigten, >verd' ich der Entscheidung Meiners, 
und des Land^^rafen v. Homhurj^ überlnsstMi. 

Befehlen lass ich mir nicht, Jlire oder meine Briefe 
druke« zu lassen, alier eilaul)en kann idi, ut will ich 
Ihnen — wann Sie's ^miI linden — Ihren letzten u : vor- 
letzten Biief, u: alle Briefe u. Hillets die Sie mir je schrieben, 
und alle uiul jede Briefe u: Billels die ich Ihnen je j^e- 
schrieben zu publizieren. Ich {flaube, nicht das mindeste dabey 
verlieren zu können — Noch mehr, auch die geheimen 
Briefe von mir mit denen Sie Leuchsenriog (quem amavi, 
numquam non amabo) mir drohten — — — mögen Sie 
bekannt machen, Hier meine Handschrift dafür. Ich will aber 
nichts davon wissen. 

Ich habe andere und bessere Geschäfte, als mich weiter 
■mit einem llann einzulassen, der nach meiner Ueberzeugung, 
in der tiefsten, und Schiefsten Illusion stekt, die ich mir frey- 
lich durch sein Lage, »ein Schiksaal, und : verzeihen Sie mir, 
durch das armselige Stekenpferd einer vieljährigen Anekdoten» 
jägerey bey guten Absichten, und einem beruflosen Leben, 
Leidlich genug erklären, und entschuldigen kann — Ich breche 
mit dem heutigen 25. Ausrast 178G schlechterdings mit Ihnen 
ab; beantworte Ihr letztes Billet in welchem Sie sich zum 
Richter meines Herzen < anfwerten mit keiner Sylbe — werde 
keines mehr beantwoi 1« n, keines mehr annehmen, bis unser 
Schiksaal, das bisher zu wollen scheint, dass wir einander 
hinieden nicht kennen und geniessen sollen, sich ganz geändert 
hat — bis Sie mii durch einen dritten unpartheyschen Mann 
ein non putaram sagen lassen — Reden schreiben thun Sie 
was Sie wollen — Ich werde reden, achreiben, u: thun was 
ich recht finde. Ich habe nicht Ursache mich zu fürchten^ so 
lange mir die Gnade gegeben ist warten zu kdnnen. Nicht 
Ihnen sondern Gott, nicht ^nem Partikular Inquisitor sondern 
dem Publikum vor dem ich faksch angeklagt . bin, bin ich 
Rechenschaft schuldig, das Publikum hat swey Ohren, und 
Gott im Himmel Eine gerechte Waage für Leuchsenring und 
Lavater — 

Ich verzichte hier darauf darzustellen, wie in der Folgezeit 
dieser persönliche Zwist weitere Kreise in die Oeffentlichkeit 
des gebildeten Deutschlands zog. Bemerken will ich nur, dass 
Lavater von nun an Leuchsenring, seinen zweiten Mirabeau, ^ 



' Mirabeau hatte Lavater heftig angegriffen in der Schrift: 
Lettre du conite de Mirabeau ä . . . sur ü. Jkl. de Cagliostro et 

Lavater, Berlin 1786. 
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henUch hasste trotz seiner Versicherung quem amavi numquam 
non amabo, und dass er e^ü in seinen Briefen nicht an Hieben 
auf ihn fehlen Hess (v^H. Cuphorion II, 637: Lavater an Mat- 
thaei 43. Januar 87 und Zöpprilz, a. a. 0. I, Nr. 42); bei 
Leuchsenrin«^'^ d;»ge;^en muss anerkannt wenien, dass er bei 
seinen Unterhaltungen mit der Gräfin von Hranconi «die Dis- 
cretion lialle, nie Lavater zu uenut^ii, und wenn von ungefähr 
das Ge.^präcli auf ihn kam, mit irleicher Mine wedei vor noch 
wider die Sache auszusehen» (Matthaei an Sarasin 4. Februar 
1787). «Also bedauere ich», schreibt der liel>enswürdi^e Mat- 
thaei, «mehr das Schicksal, das gewollt hat, diese zwei Leute 
sollten sich vor die Stirne slossen, bedauere dass 2 Menschen, 
die just durch das Verschiedene ihrer Eigentümlicbkeiten und 
doch zujdeich beide auf Realitäten abzielend, anstatt einer dem 
andern etwas zu werden und sich fortzuhelfen, einer dem 
andern zu Falle sich werden musste». 
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Die letzten Jahre 
des Colmarer Barfüsserklosters und 
Jakob Einfalt aus Geberschweier^ 
dessen letzter Guardian. 

Von 

Dr. A. Hertzog-Golmar. 

Im Archiv des Bfirgerspitals von Colmar, das bekanntlich 
im firOheren Barfflsserklosler untergebracht ist, befindet sich im 
sogenannten Fonds des Franciscains eine Anzahl 
sehr interessanter Briefe, besäglich der Verwaltung des Mino- 
ritenklosters in den letzten Jahren seines Bestehens, hauptsächlich 
aber die Person des letzten Guardians, Jakob Einfalt, be- 
treffend, welche das Verhältnis der damals souveränen Reichs- 
stadt Colmar, sowie auch die eigentQmliche Stellung des ge- 
nannten Guardians, der zugleich Stiftsprediger zu Würzburg 
war, ganz sonderbarlich beleuchten. Diese Briefe sollen hier zum 
Abdruck gelangen; sie dürften einen nicht uninteressanten Bei- 
trag liefern zur Darstellung der Vorgänge, welche sich kurz 
vor der Einführung der Heformation zu Colmar abgewickelt 
haben. 

Zum besseren Verständnis der erwähnten Briefe, seien zuvor 
einige geschichtliche Notizen über das Colmarer Barfüsserkioster 
mitgeteilt. 

Kein zweiter religiöser Orden erfreute sich so grosser Be- 
liebtheit beim Volke, wie der Franziskanerorden. Noch bei Leb- 

8 
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zcitcu des Gründers des Iieilit;en Kranziscus Assisi fand er in 
allen Reichen Europa*s Eingang, sowohl das Volk aU auch die 
Grossen waren ihm sehr gewogen, und überall wurden die 
Minoritenbröder, wie sie sich selber nannten,^ mit der grössten 
Begeisterung aufgenommen. Meist dem (|»meinen Volke ent- 
stammend, redeten sie dessen Sprache, und zeigten auch mehr 
Verstftndnis als die alten reichen Klosterstiftungen fttr das 
Streben des niederen Volkes nach vermehrter Freiheit und ganz 
besonders nach dem damals überall so sehr bedrohten Frieden. 
Der laute Ruf des Volkes nach Grerechtigkeit und Friede ward 
von keinem Orden so gut verstanden, als von dem Franziskaner^ 
orden. Mit dem zahlreichen dritten Orden, als ihrem weltlichen 
Zweige, waren die Franziskaner eine wahrhaftige Organisation 
des minderen Volkes, hauptsächlich der Städte, und zur Her- 
stellung des so sehr bej^elirten Friedens. 

Die Annalen der Franziskaner, Tom. I, Chronica ano- 
n V m a, S. 284, berichten dass bereits im Jahr 1223 die 
elsässische G u s t o d i e errichtet wurde. Somit bestanden 
damals schon Barfrisserniederlassun^^en in unserm Lande; von 
Strassburg ist dies für 1222 dargetlian ; auch die Gründung des 
Hagenauer Klosters wird in dieses Jahr verlegt, wenn wir den 
Angaben Berard Müllers in seiner Provinzial-Ghronik ver- 
trauen kfinnen. 

Nach einer handschriftlichen Notiz aus der Sammlung 
Chauffour, auf der Stadtbibliothek von Colmar (Manuskript 
S^«— 1), existierte zu Ende des vorigen Jahrhunderts noch eine 
ungedruckte BaarfÜsser-Chronik von Colmar, welche schon mit 
dem Jahr 1227 begann und mit 1451- endigte. Es dürfte daraus 
wohl der Schluss erlaubt sein, da.ss die Niederlassung in diesem 
Jahre zu Golmar gegründet wurde. Für 12443 ist das Besteh n 
eines Minoritenklosters zu Colmar durch eine Urkunde belebt, 
in welcher ein Provinzini H. einen von dieser Stadt datierten 
Revers an Graf Conrad von Urach, Herrn von Freiburg, erteilt, 
welcher den Freiburger Minoriten die dortige Martinskapelle 
mit vier Hotraiten geschenkt hatte. (Ausgestellt 25. Mai 1246.) 
Dieses wäre wahrscheinlich nicht geschehen, wenn der Provin- 
zial nur auf der Durchreise und nicht in einem Hause seines 
Ordens gewesen wäre. Im Jahr 1279 ist nach AngaJ)e der Col- 
marer Dominikaner-Chronik, welche manches von den Minoriten 
berichtet, denadben vom Pabste gestattet worden, in Ihrer Kirche 
in seidenen Messgewändem Messe zu lesen.i Am 33. Mai 15282 
und unterm 5. März 1284 erteilte der Bisehof Heinrich von 

' Naoh dem erwähnten Manuskript 82—1 der Colmarer Stadt- 
bibliothek, Sammlung Chauffoor. 
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Basel, selbst ein früherer Barfüssermönch Weihen^ in der Or- 
denskiiche seiner Milbrüder zu Colmar. Nach denselben Quellen 
hielten die Barfüsser zu Colmar ein grosses Kapitel im Jahre 
4290 ab, wobei die Landesherren ihnen viele Dienütgefallip- 
keiteD erwiesen. Der Lektor des Baseler Gonvents lie^i bei 
dieser Gelegenheit zwei Begioen und zwei Begharden als Ketzer 
gefangen nehmen. Demnach ßUt die GrQndung der Nieder- 
lassung der Barffisser in Colmar vor das Jahr 1290, welches 
Berard Möller in seiner Provinzchronik (noch Handschrift, 
nach Angabe des P. Konrad Eubel, 1. c.) als GrQn^ungsjabr 
angibt. 

Als. die MinderbrQder in Colmar ankamen, erbauten sie 
dicht an der alten Stadtmauer ihr Klostergebäude, wahrschein- 
lich aus milden Stiftungen und Geschenken der Bürger der 
Stadt, auf der Allmende, welche ausserhalb der Mauer sich 
damals befand ; denn erst im Jahre 1304 verkauft ihnen die 
Stadt ein weiteres Stück Allmende, das hinter dem Kloster, 
zwischen der Ringmauer und der Lauch {gelegen war, um 
zwanzijr Mark Silber, unter der Bedinfjung, dass die Barfüsser 
die weiter hinaus zu rückende neue Stadtmauer auf ihre eigenen 
Kosten aufbauen müssten. Von diesem Stück Allmende sagt der 
Kaufbrief* ausdrücklich, dass die Minoriten dasselbe begriffen 
hatten; sie halten somit aas Bilangiecht an derselben ausgeübt. 
Nun war aber damals das Bifangrecht schon lange nicht mehr 
unentgeltlich, desshalb musste danlber ein förmlicher Kauf 
abgeschlossen werden, was auch am Dienstag nach der aus- 
gehenden Pfingstwoche des Jahres 1304 geschehen ist. Ja 
einzelne Klosterbaulichkeiten wurden sogar erst durch einen 
Akt von 1335, wie daraus hervorgeht auf spciieUen Befehl des 
Kaisen,* aus der Stadtallmende ausgeschieden, also lange 
nach deren Erbauung. Begründet ist dies Verfahren durch 
der Stadt Nothdurft; speziell wurde damals von der Allmend 
ausgeschieden was zwischen Schörpelins Thor (jetziges Haus 
Walz-Würklin) und dem Hause zum «crothen Salme n» 
(am südlichen Ende des jetzigen Neubaues der Arkaden) gelegen 
war, also die westliche Seite des grossen Klosteranwesens, die haupt- 
sächlich den Kirchhof desselben bildete : der Kirchengiebel «miten- 
ander irre kilchen ze frone Dür,» demnach mit dem Hauptportal und 
die Mauer mit «cdern Buckej» (Einbuchtung) von der Kirche bis zum 



1 Cf. P. Koarad Babel, Gtosehiohte der Strassbarger Uiao- 

riten -Provinz. T. Tbl. S. TO n. TL ThI. S. 203, Note 7». 

* Kaufbrief im Spitalarcliiv. Fonds H, B. 2. 

S Diplom Kaiser Ludwigs von 1333. Stadtarchiv. Ser. A Lad. 1, 
Nr. 5 des Httffolioheii Inventars. 
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Hause zum «r o t h e n S a ! m e nj) auf der Stadl freie Strasse 
stossend gegenüber denen von Paris, das alles der Stadt Allmende 
war. Dieser g^rosse Platz wurde den Barfussern um fünfzig 
Pfund basler Pfennige verkauft, «ze habende unn ze niessende, 
ze der vorgenannten irre kilchen un kilchofe fftr lidig eigen, 
nach ir willen». Dabei gibt die Stadt noch die ausdrückliche 
Versicherung ab, dass sie damals innerhalb des Klosterumfanges 
nichts mehr vorgefunden habe, das noch zur Stadtallmeiide 
gehörte, dass also der ganze Umfong des Klosters der BarfQsser 
nun frdes und lediges Eigentum sei, worin sie die Stadt auch 
zu schützen und nie zuslören verspricht, i 

Dass die Minderhrdder sich auf der Allmende niederge- 
lassen hatten, geht daraus hervor, dass um 1296, am Mittwoche 
nach St« Valentin, Guno von Loubegassen, seine Frau Anna, 
deren Söhne Nibelunc und Hesse, denselben ihre Rechtsansprüche 
an der Allmende, zwischen der Ringmauer und der Lauch, 
dem jetzigen Gartenlande des Bürgerspitales, um 12 Mark Silbers 
abtreten. « Es ist dasselbe Terrain, welches ihnen dann die Stadt 
im Jahre 1304 zu Eigentum verkauft hat. Wenn ich nun diese 
wichtigen Urkunden hier näher besprochen habe, so geschah 
dies lediglich in der Absicht, den langjährigen aber sehr wich- 
tigen Voi-gang der Klostergründung eingehender zu schildern. 

liabei dürfte es allerdings aulTallen, dass die Stadt so lange 
wartete, ehe sie Entschädigung von den Minderbrüdern für das 
von ihnen ausgeübte Bifangsrecht oder ihren stattgehabten 
«Begriff» verlangte, wie sich die erwähnten Urkunden hiefür 
ausdrücken. Es ist wohl zu vermuten, dass die Stadt zunächst 
das in Besitz genommene Terrain einfach schenken wollte, dass 
nachher aber die Finanzlage der Stadt derart zwingend worden 
war, dass sie ihr Eigentumsrecht wieder geltend machen wollte. 
Als öffentliches Gut konnte das Eigentum nicht durch Ersitzung 
daran erworben werden ; und zudem erfahren wir ja, dass in 
einem der zwei F&lle der nachträgliehe Verkauf (1335) der 
schon längst in Besitz genommenen Allmende — bekanntlich 
wird die Minoritenkirche schon im Jahr 1279 erwähnt — durch 
ausdrflckliches Gebot des Kaisers Ludwig von Bayern begrOndet 
wurde. 

Das Kloster entwickelte sich daraufhin sehr schnell ; im 
Jahre 1297 zählte dasselbe 40 Mönche, die eine Lateinschule 
hielten. Gelegentlich widmeten sie sich auch dem Krankendienste, 
so in den Pestjahren von 1315 und ganz besondei s von 1541 , in 



1 Ausseheide-Ürkunde im Spitalarehiv. Fonds n des BteoUets, 

B. 2. ^ 

« Urkunde, im Spitalarch. Fonds II des RecoUets, B. 2i* 
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welchem Jahre alle im Kloster anwesenden Mönche an der 
Pest gestorben sind. Allein der Guardian, Pa\ov Jakob Einfalt, 
von dem in folgenden Zeilen noch die llede sein wird, blieb 
verschont; denn er weilte damals nicht in Colmar, sondern zu 
VVürzhurj?. In einem der von mir noch mitzuteilenden Biiefe 
Einlalts (Nr. 13) schreibt derselbe von einem Spitale, das sich 
im Kloster befinde. Nicht nur pflegten die Barfüsser Kranke, 
sie hatten «ach noch in ihrem Spitale eine Pfründe för ältere, 
schwächlichere Leute, welche sich in ein ruhiges Leben bei 
ihnen surücknehen wollten. Solche Pfrllndvertrftge finden sich 
eth'che im Franziskanerarchiv. 

Als sich die Minderbrflder ansiedelten, wurde aber mit 
sdcher Hast gebaut, dass die Kirche und die Kkwlergebäude 
bald baufällig waren, sodass gegen Ende des XV. Jahrhunderts 
grosse Reparaturarbeiten daran vorgenommen werden mussten. 
Zu diesem Zwecke erhielten die Barfüsser einen Ablassbrief 
von mehreren Cardinälen zu Gunsten des Kloster- und Kirchen- 
baues, in welchem allen denjenigen hundert Tage Abiass ge- 
währt wurden, welche in ihrer Kirche, worin eine ansehnliche 
Bruderschaft des H. Franziskus errichtet war, jeden Sonntag 
nach Fronfasten der feierlichen Messe für die Abgestorbenen 
beiwohnen und zur Ausbesserung der Gebäude, desgleichen zur 
AnschalTung von Büchern, Kelchen, Leuchtern und Kirchen- 
ornamenten, hilfreiche Hand bieten würden. 

Diese Notiz, welche der erwähnten Franziskanerciironik von 
Colmar entstammen soll, uns jedoch durch eine von einem 
evangelischen Pfarrer überlieferte Abschrift erhalten wurde, 
spricht hier entschieden von dem dritten Orden als von einer 
ansehnlichen Bruderschaft des heiligen Franziskus und scheint 
dazu noch den Inhalt des Ablassbriefes insofern unkorrekt 
wiederzugeben, als sie von einer feieriichen Messe für die Ab- 
gestorbenen spricht, welche jeden Sonnlag nach Fronfasten ab» 
gehalten werden sollte. Fflr Abgestorbene können aber an Sonn- 
tagen keine Messen gelesen werden; wahrscheinlich hiess es 
im Briefe, dass der Ablass denen zukommen solle, welche an 
diesen Sonntagen einer feierlichen Messe beiwohnen und dann 
für die Toten beten wurden. Aus dieser interessanten Angabe 
entnehmen wir, dass zu jener Zeit, zu Colmar wie auch ander- 
wärts, der dritte Orden des heiligen Franziskus in hoher Blüte 
stand und sich der Gunst des Volkes in reichem Masse erfreute. 
Der dritte Orden war aber, wie schon gesagt, die organisierte 
städtische Demokratie des Mittelalteis; er entfaltete daiual.s 
eine erstaunliche sozialpolitische Thätigkeit. Er gruppierte die 
kleinen Leute jener Zeit zu einer festen Genossenschaft, bei 
welcher man auch materielle, neben geistlicher und religiöser 
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Hilfe, finden konnte. Dadurch erklärt sich die ganz besondere 
Gunst, in der der Franziskanerorden damals allenthalben stand. 

Das Colrnarer Kloster hatte in jenen Tagen seinen höchsten 
Stand bereits hinter sich, stand aber immer noch in der Gunst 
der Bürger; zahlreich sind im XV. Jahrhundert noch immer 
die freigiebigen Zuwendungen an das Kloster. Doch es teilte 
das Los alles menschlichen und irdischen. Der Geist, der das- , 
selbe beseelte, hielt sich nicht mehr lange auf dieser Höhe. I 

Wenn in der Zeit vor Einfuhrung der Reformation in 
Colmar grosse Klagen laut werden gegen das sittenlose Leben | 
vieler Mönche^ so kommt es doch nie vor, dass in den Beschwerde- ! 
und Anklageschriften des Colmarer Magistrats Ähnliche Anklagen 
gegen irgend ein Mitglied des Minoritenkloslers erhoben wurden , 
und im Kampfe der Stadt mit den Klöstern wegen der Zustän- 
digkeit derselben zum stidtiachen Gerichte in Strafsachen, war 
der Widerstand der Franziskaner bei weitem nie so heftig, als 
derjenige der anderen Klöster. Dem sogenannten Klostergesefze 
von 1538; welches der Magistrat eiliess, um den Exzessen Ein- 
halt zu fiebioten, welche in gewissen Häusern eingerissen waren, 
haben sich die Franziskaner am 19. Juli- 1538 ohne Protest 
unterworfen . 

Bei näherer Betrachtung dieser Vorschriften muss man aller- 
dings anerkennen, dass der Geist, welcher diese Verordnung 
trägt; schon stark von den Prinzipien der Reformation durchsetzt 
ist; rein materielle Absichten, auf die allmähliche Einziehung 
aller Klosteranwesen und Klostergüter gerichtet, mögen auch 
beim Magistrat mitgewirkt haben, als diese berühmten Kloster- 
gesetze erlassen wuiden. Diese Tendenz geht am dcallichsten 
daraus hervor, dass die Aufnahme von Novizen an die Geneh- 
migung des Rates gebunden wurde. Dadurch, dass der Riit 
solche Aufoahmen dauernd verbot, wie dies z. B. gerade för das 
Minoritenkloster der Fall war (denn wie wir noch sehen werden, 
hat sich der Rat beständig gegen irg^d welche Neuansiedelung | 
fremder Ordensmitglieder gewehrt, als das Haus 1541 ausge- 
storben war), dadurch, sagen wir, konnte er nach Belieben ein 
Ordenshaus auf den Aussterbeetat stellen. Gerade in jener Zeit 
standen dem Minoritenkloster zu Colmar ganz hervorragende | 
Männer vor, so der Guardian Dr. Johannes Mentzer oder 
Mentzeler, von 1494 — 1518, der sogar 1498 als Kustos 
von Elsass Provinzvikar gewesen ist und als solcher das Wahl- 
kapitel dieses Jahres, nach dem Tode des Provinzials Sumner, i 
nach StrassbiH«! ausschrieb und ihm präsidierte ; von ihm heisst 
es in einer zeitgenössichen Nachricht über dieses Wahlkapitel, i 
dass er ein Mann, «utiqtie prudens et circumspectus» gewesen j 
sei. Die Urkunden, weiche ziemlich zahlreich im Spitalarchive ; 

I 
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von diesem Manne herrührend, vorhanden sind, beweisen 
es zur G«nüge. So hat er z. B., um den baulichen Zustand des 
Klosters und der Kirche zu sichern, einen Biief über eine 
jährliche Rente von 200 Gulden an die Sfadt ü} »ergehen, aus 
deren Ertrag, unter Leitunj,' einer städtischen Baukommissioo, 
die nötigen Reparaturen gemacht werden solhen. * 

Eine weitere Urkunde, die auch unter seiner Verwaltung 
ausgestellt wurde, von 4540, ist dadurch bezeichnend, dass sie 
schon für diese frühe Zeit das ßeshel)en des Ma>,nstrats darthut? 
sich in Verwaltungssachen des Klosters zu mischen. Durch 
diese Urkunde, die aber vielleicht nicht zur Aiistnhrung gelantjte, 
oder doch nach 1538, dem Jahre des berühmten Klostergesetzes, 
ohne Zweck mehr' war (da wir dieselbe als Buchumschlag um 
ein Baurecbnungsbuch vorfinden, das im Jahre 152S b^innt 
und bis 1539 reicht), durch diese Urkunde werden auf gemein- 
schaftliches Einverständnis mit ilem Guardian und dem Convente 
mit 'Wissen und Willen des damaligen Provinzials, Georg 
Hoffman, dem Kloster der Minoriten durch den Rat iwei 
Pfleger bestellt, nimlich Junker Ulrich Wurmlin und 
Meister G e o r g R i n g 1 i n, Stettmeister zu Colmar. Ja, es 
beisst sogar in derselben am Eingange, dass dies auf des Con- 
vents cfleissige Bitte» geschehen sei. Es ist dies auch leicht zu be> 
greifen ; der kluge Dr. Mentzer, Guardian, hatte wohl eingesehen, 
dass Klosterleute sich nicht gut mit weltlicher Güterverwaltung 
abgeben können, dass sie dadurch zu viel von ihrem göttlichen 
Berufe abgewendet würden, und so ein erspriessliclies trottgefal- 
lii;es Klosterlehen nicht möglich war. Dadurcii erhielt aber der Ma- 
gistrat in der Person der bestellten Pfle^rer volle Einsicht in den 
Vermögensstand, dieJalireseiiikünfte umi Rechnunjjen des Klosters, 
welche diesen Pflegern vorgelegt werden imi^^.sten. Damit die 
Mönche gar nichts damit zu Ihun hätten, so verpflichtete sich 
das Gonvent sogar, einen welthchen Scbafiher fQrderbtn zu be- 
stellen, um die GQterverwaltung zu besorgen, t 

Wiewohl der Guardian und der Convent in dieser Urkunde 
erklären, indem sie von sich selbst reden, cdass wir umb unsern 
und unsers vorgenannten Glosters besten nutzes und notturft willen 
unns diser hienochgeschrieben stücke gewilliges friges muttes 
ungetrungen und unbezwungen vereinbart und verbunden habent,» 
so möchten wir doch hinter allem diesem ein wenig Druck auf 
Seiten der Stadtverwaltung vermuten; man findet eben zu jener 
Zeit dies Streben, sich aktiv bei der Verwaltung der Ordenshäuser 



1 Siehe Urkunde. Spitalarchiv, Fonds des Franeiseains II, B. 1. 

2 Urkunde, SpitikUrehiv, U, B. ö. Bauregister, Umschlag in Per- 
gament. 
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zu beteiligen» aucii noch in anderen Reichsstädten Es waren dann 
zumeist Finanzrücksichlen, andere als religiöse Motive, welche 
die Stadtverwaltun<^en zu diesem Verfahren bestimmten, weil 
nur so das oft grosse KlosLervei mögen wirksam besteuert werden 
konnte. Die Besteuerungsfrage der Klöster war damals eine 
teiennende und gab am meisten Anlass za den heftigen Rei- 
l)ereien zwischen der Stadtverwaltung und den beteiligten Klöstern. 
Es war ein altöberliefertes Privileg der Geistlichen und Ordens- 
leute, dass sie keine Steuern und keine liilitftrdienste lu leisten 
brauchten. Nun gerieten die SiSdte allmählich in Geldnot, und 
kamen samt und sonders, Colmar nicht allein, auf den Gedanken, 
auch die Geistlichen xu jenen städtischen Lasten heranzuziehen. 
Man würde heutzutage natürlich nichts mehr dag^n einzu- 
senden finden, damals lagen die Dinge aber ganz anders, die 
Saciie war neu und unerhört, ging sog^ar g^en bestehende 
Rechte und Privilegien und wurde deshalb als eine Plackerei 
durch die darunter leidenden Geistlichen und Ordenshäuser 
angesehen. In manchen Fällen dürfte dies auch zugetrolTen 
sein ; wenn einmal ein Streit ausgehrochen ist, dann wird 
eine Massregel nach der anderen ergrilTen, durch welche 
sich der Zwist immer mehr zuspitzt, bis endlich die Gewalt 
der Regierenden die anderen zum Nachgeben zwingt. So war 
es auch hier. Wenn schon der Rat in Colmar immer vorgab, 
dass er durch die erwähnten Massregeln nichts gegen den noch 
bestehenden Katholizismus vorzunehmen beabsichtigte^ so ist 
doch nicht zu leugnen, dass die ausführenden Herren, ein 
Hieronimus Boner, ein Conrad Wickram, damals 
schon stark zur Reformation hinneigten. • 

Zu derselben 2Seit, wahrscheinlich zwischen 1515 und 1518, 
war der berühmte Volksschrifisteller und Prediger Johannes 
Pauli als Lektor im Minoritenkloster zu Colmar. Wer Pauli's 
Schrift «Schimpf und Emsti gelesen hat, wird sicher mit grossem 
Vergnügen bemerkt haben, wie scharf dieser Mann, selber ein 
Mönch, ein Geistlicher, die Laster, das oft zügellose Leben so 
vieler Priester aus jener Zeit beurteilt und auch verurteilt. 
Es ist wohl anzunehmen, dass in einem Kloster, wo solch ein 
Mann wohnte, wie der strenge Sittenrichter Pauli, keine der 
Unsittlichkeifen vorkamen, wie diese z. K. beim Golmarer 
Augustinorkloster hauptsächlich gerügt wurden. Die Bereit- 
willigkeit, mit welcher die Minoriten dieselben Einrichtungen 
in ihrem Hause einführten, welche später das Kloslergesefz 
von i53ö überall obligatorisch auferlegte, scheint mir der beste 
Beweis dafür, dass in ihnen der spezifisch demütige, unter- 
würfige Geist des heiligen Franziskus von Assisi noch recht 
lebendig war. Hier sei auch noch daran erinnert, dass das 
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Colmarer Minoritunhaus lanjre vor der Abfassung dieser Urkunde 
von 1510, während des Mittelalters schon weltliche Schaffner 
hatte. Aus eigenem Antriebe hatten sich die Minderbrüder von 
Clolmar der weltlichen Güterverwaltung schon längst begebeii. 

Nun CndeD wir in den privatrechtlichen Urkunden des 
Hauses die Guardiane Johannes v. Stauffen (1520), 
Wilhelm Streyb (1522), Jakob Frygg (1523), von 
welchen die Geschichte uns nichts überliefert hat. Es mö^n3n 
dies vielleicht Hausobere jjesvesen sein, so schlecht und recht, 
aber ohne die erforderliche Energie, um sich dem Eindringen 
des reformatorischen Geistes in die Klostermauera su wider- 
seiien ; möglich auch, dass sie anfanglich die Reformation nicht 
einmal ungerne sahen, wie wohl viele andere Geistlichen damals 
in demselben Falle gewesen sein dürften. Erst die blutigen 
Wirren des Bauernkrieges haben diese, anfangs der Reformation 
nicht abholden Männer wieder in der Treue zur alten Kirche 
befestigt. 

In Streyb's Verwaltungsjahr 1522 fallt folj^endes, wohl durch 
Matern Berler in seiner Chronik Überliefertee Ereigni« : 
acht Tage nach Petri und Pauli führte man einen zu Kienzheim 
gefangenen Barfüsserherrn aus dem Convent zu Colmar, auf 
einem Pferd gebunden gen Basel, weil er zu Ciolmar eine Ehe- 
frau genommen haben sollte. Dies nach dem Zeugnis einer 
freiherrlich Waldnerischen Chronik. Diese Chronik war aber 
nichts anderes als die Chronik von Matern Berler, welche zur 
Zeil der Niederschrift der bereits erwähnten Notizen über das 
Franziskanerkloster (Manuskripl 82 — 1 derSammlunj^ Chauffeur, 
Sladtbibliothek von Colmar) noch im Besitze der genannten 
Familie sich befand, von wo ftie in Scböpflin's Hände gelangte, 
uni bei ihm auf immer zu verbleiben. 

Es erscheint nun als Guardian der berühmte Kanzelredner 
Jakob Einfalt, 1534-^535. Ob Einfalt ununterbrochen 
wahrend dieser Zeit Guardian gewesen ist, kann nicht mit 
Sicherheit festgestellt werden ; es ist jedoch zweifelhaft , da es 
nicht Sitte in den Klöstern war, auf so lange Jahre Hausobere 
an der Rc;,norun^^ zu belassen. Einen andern Guardian fand ich 
für diese Zeit in den Quellen nicht. Auf ihn folgte der berühmte 
und strenge Blasius Kern, wahrscheinlich Colmarer von 
Geburt. Er war während des Bauernkrieges Guardian zu Würz- 
burg, wo er mit seinem Mit bruder P. G e o r R e y 1 e i n unter 
der kleinen, aber auserlesenen Schar sich befand, die den von 
den Bauern belagerten Frauenberg verteidigte. » Seinem heftigen 
und gtaubenseifrigen Charakter nach zu scbliessen^ darf man 
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wohl annehmen, das^; unter seiner Verwaltung Unsittlichkeiten 
und Reformationsgedanken nicht aufzukommen vermochten. Nach 
finor \otiz aus einfm Ausgabenregister des Klosters scheint 
Blasius Kern Colmar im Jahr 1538 verlassen zu haben : «eitern 
dem Blasius dem gardian geiihen 5 Seh., in der Wuchen Jo- 
hannes im 38 jar.» («hat mir si geschickt und bezahlt») wurde 
nachträglich beigefügt; der Guardian Blasius Kern hatte also 
damals Colmar verlassen, um nach üeberlingen überzusiedeln . 

Darauf übernahm Jakob Einfalt abermals das Guardianal, 
wiewohl er nicht mehr im Kloster, sondern zu Würzburg weilte, 
allwo er seit 1536 Prediger des hohen Stifls war. An seiner 
statt amtierte der Vize^Guardian Antonias Feist. Es sind 
dies ffir . das Kloster Jahre schnellen Niedergangs. Nachwuchs 
gab es keinen mehr. Die £inkanße gingen schlecht oder gar 
nicht dn^ und die Almosen trugen nichts mehr ein. Der Geist 
des Volkes war den Klöstern nicht mehr hold. 

Und doch bot sich den an Zahl geschwundenen MinoriteD 
von Colmar noch eine schöne Gelegenheit, den Beweis zu er^ 
bringen, dass der werkthätige Geist und der liebenswürdige 
Sinn ihres grossen Stifters sie nicht verlassen hatte. Im Jahr 
1541 brach die Pest in Colmar, wie auch im übrigen Lande, 
sehr verheerend aus. Bei dieser Gelegenheit haben sich die 
wenigen Franziskaner rühmlichst hervorgethan, indem sie in 
der Stadt und in ihrem eigenen Kloster, wo sie ein Pestspila) 
eingerichtet hatten. Kranke pflegten. Die letzten Pvlosterväter, 
ein Pater Jakob, Pater Hans Müller, ein Beflissener der edlen 
Kunst der Musik, da er nocli in demselben Jahre, nach Angabe 
eines Rechenblattes der KlosterschalTners, ein cKlaflencordium]» 
gekauft hatte, ein Pater «Herr Hans Gware» und der Vize- 
guardian Antonius Feisth^ sie alle starben an der Seuche. Auf 
densell)en Rechenblfttt^n, die uns die Namen dieser würdigen 
und tapferen Mfinner Oberliefern« lesen wir unterm Jahr 1541 : 
«Item für Hr. Hans (seil. Mfiller) und fOr den filzgardian zu 
fergraben geben 10 ß Cunrat scheflTlen dem dotdengreber.» 
(Donnerstags nach Adelphi.) Unter selbem Datum ist eine kleine 
Ausgabe für Käse eingetragen (tfür Herrn Jacob Selig». Dieser 
Pater hiess nach Angal)e eines Mobiliar-Inventars des Klosters, 
im Ciegensatze wohl zum viel älteren Herrn Jakob EUnfalt, «cder 
junge Herr Jacob». * So waren sie denn alle gestorben, gestorben 
in der Ausübung der schön^^ten Christeupflichten und in uner- 
schrockener Fietliäligung der lieili^^en Lebren ihre<^ hehren Stifters. 
Auch die anderen Kiost^be wohner müssen damals gestorben 



> Spitslarohiv, Fonds des Böeoilets, Beehenbuch und Einlagen 

U, A. 6. 



Digitized by Google 



— 123 — 



gewesen sein, ^ie dies einem der Briefe an Jakob Einfalt iit 
Würzbui^ zn entnehmen ist, welche wir im Anhang mitteilen. 

Das war des Colmarer Minoritenklosters gewiss ruhmliches 
Ende; denn der wohllöbliche Mng-istrat und die wohlwoisen 
Herren Pfleger des Klosters wiesen von jetzt ab jeden Vorschlag 
zur Neubesetzung desselben durch etliche zwei oder melnere 
fremde Mönche, angeblich aus Furcht vor den Kosten und der 
Schmälerung des Klostervermögens, grundsätzlich ab ; sie führten 
eben deshalb eine langwierige Korrespondenz mit dem Provin- 
ziale Bartholomaeus Herrmann, dem Stiftsprediger, und dem be- 
urlaubten Guardiane des Hauses, Jakob Einfalt, um den letzterere 
imabUtssig jedesmal au&ufordern; er möchte doch zur Vers^ung 
seines verwaisten Klosters zuröckkehren. 

Diese Briefe sind in mancher Hinsicht sehr interessant; 
besonders charakteristisch sind sie in Bezug auf das Verhältnis 
des Klosters zu der Stadtverwaltung und zu den Pflegern, hin- 
sichtlicb auch des Gebahrens der zwei meist dabei beteiligten 
Männer des Ordens, des Provinzials Bartholomaeus Herrmann 
und des Guardians Jakob Einfalt. 

Gerne möchten wir Ober Jakob Einfalt's Wirken in Würz- 
burg als Stiftsprediger, über den Geist, der seine Predigten be- 
seelte, Näheres mitteilen, doch wir müssen darauf verzichten, 
weil wir nur ganz wenig darüber vernehmen ; von Wert ist eine 
kleine Notiz über die Predigerthätigkeit des Colmarer Barfüsser- 
predigers aus einem alten Notizbuch über das Franziskanerkloster 
von Wurzburg, allwo P. Jakob Einfalt zu gleicher Zeit auch 
aktiver Guardian gewesen ist. Dort steht, nach einer gefülligen 
Mitteilung des Hochwürdigen P. Ben venu t Stengele, de» 
Bibliothekars des Würzburger Klosters, für welche wir ihm an 
dieser Stelle unsern wSrmsfen Dank aussprechen, zu lesen: 
cP. Jakob Einfolt aus dem Kloster von Colmar starb hier 
(Würzburg) am 19. Juli^ Ward 1536 gegen einen Gehalt von 
80 Gulden und mit Vorbehalt einer vierteljfihrigen Aufkundi- 
gungy dann unter der ausdrücklichen Bedingung angenommen, 
in causis haereticis weder zu disputieren^ noch zu schreiben. 
Er ward bald sehr beliebt und wollte dessen ungeachte 
im Jahre 1539 wegen allzu geringer Besoldun^^ in sein Kloster 
nach Colmar zurückgehen, blieb aber, da dieselbe erhöht worden, 
noch kurze Zeit hier.» Er blieb, wie wir ja bereits wissen, bis 
1543, seinem Todesjahre. Diese Notiz ist insofern nicht ganz 
genau, als Einfalt nicht, wie es darin heisst, wegen allzu ge- 
ringer Besoldung in sein Kloster nach Colmar zurückkehren 
wollte, sondern durt Ii Hat und Pfleger des Klosters, wie dies 
aus Brief Nr. 1 hervorgeht, nach Colmar zurückberufen wurde. 
Er war unterdessen nach Blasius Kern's Abgang, Johanni 1538, 
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nadi Ueherlin^en, zum Guardian ernannt und als solcher zu- 
rückberufen worden. Er war auch j^ekommen, hatte aber gleich 
nach Abnahme der Guardiansrechnung weiteren Urlaub be;jehrt, 
welcher ihm nach dem unter Nr. 1 ahf4"edi uckten Urlaubsbriete, 
aber unter der Bedingung? einer sotortigen Rückkehr bei erster 
Anforderung von Seiten des Rates, der Pflejrer oder des Pro- 
vinzials, gewährt wurde. Aus den im königl. Kreis-Archive zu 
Würzburg aufbewahrten Domkapitels-Protokollen de 1536—1543 
geht hervor, dass Einßilt zuerst jedesmal, seit 1536—1539, all- 
jährlich gegen vierteljährige Aufkfindigung angestellt worden 
war. Bis su diesem Jahre hatte er auch keinen Urlaub nötig, 
«nders als vom Provinzial, aber von 1539 an ward dies anders. 
Da beginnt auch die noch mitzuteilende bereits erwähnte in^ 
4eressante Korrespondenz. 

In diesem Jahre heisst es in den erwähnten Protokollen, 
Samstag nach Dorothea: cDer Prediger soll in sein Kloster nach 
Colmar abberufen werden^i — ^ was auch wirklich geschehen 
ist, — «bleibt aber gern da, wenn ihm fHr seine Mühe der 
Lohn f^-^ebesseit wird, allenthalben auf 150 fl.>, und unterm 
Freitag nach Invocavit 1539 : «derselbe soll auf 5 Jahre bestellt 
werden». Unterdessen war Jakob Einfalt zur Guardiansrochnung 
in Colmar erschienen und hatte da vom Rat und den Pflej^ern 
<len obenerwähnten Uilaub erwirkt (Freitag nach Gantate 1539). 
Wie wir hörten, sollte er aber aul erste Mahnung zurückkoniinen, 
anderseits jedoch hatte er sich beim Hohen Stift Wörzburg auf 
fünf Jahre verpflichtet. Dies sohle ihn auch in wirkliche Ver- 
legenheit bringen^ wie es die wegen seiner geführten Korres- 
pondenz zeigen wird. 

Am Samstag nach Invocavit, ward ihm noch Unter- 
slfilzung im Falle der Erkrankung zuerkannt, und zugleich 
ein Urlaub auf vier bis fünf Wochen erteilt, den er dazu 
benutzte, nach Colmar zu gehen. Im März 1541 schreiben 
dann die Klosterpfleger an Jakob Einfalt, um ihm zu raeklen, 
dass es mit dem Kloster während seiner Abwesenheit immer 
schlimmer und schlimmer geworden, und nun seine Anwesen- 
heil hoch nötig sei, er möge doch kommen und durch seine 
Ankunft beweisen, dass er seiner Pflichten als Guardian nicht 
vergesse, sein Kloster ihm wirklich am Herzen liege. Auf ein 
erstes Schreiben, das nicht mehr vorliegt, hatte er nämlich 
langwieriges Krankenlager als Entschuldigung seines Fern- 
bleibens angegeben ; die Pfleger hülfen aber jetzt, dass er der 
dringenden Einladung Folge leisten werde. (Brief Nr. 3, de 
dato 29. März 1541.) 

Dessen ungeachtet kam Einfalt nicht zurück. Wohl seiner 
Krankheit halber konnte er die Reise nicht unternehmen ; denn 
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wir erfahren, dass er im Laufe des Sommers ein Mineralbad 
besuchen musste zur Wiederherstellung seiner Gesundheit, 
wozu ihm vom Stift Würzbury eine Subvention von 10 fl. wej^en 
seiner Armut bewiUigt wurde. (Urlaub dazu vom Samstag nach 
Ascensionis donjini 1541 und Subvenfionsbewilligun^'^, Samstaj; 
nach Püntjsten 1541 ; Stiftsprolokolle, Würzburger Kreis- 
archiv.) Inzwischen hatten sich Meister und Rat von Ck)lmar 
an den Provintial gewandt cur Ernennung eines geeigneten 
Hauavorstehers und dazu den Pater Johann Dhann- 
h ä u 8 e r vorgeschlagen, der auch durch den Provinzialvikar 
Bruder Hieronymus Schyerstein vom Wormser 
Kloster zum cPrior* hezeichnet und bestätigt ward. (Brief Nr. 4, 
13. April 1541.) 

Im Laufe des Sommers 1541 hat sodann die Pest mit den 
Haasinsassen ganz aufgeräumt, und es sah sich der Rat aber- 
mals veranlasst, an Jakob Einfnlt zu schreiben, um seine Rück- 
kehr zu ervrirken. (Brief Nr. 5, vom Samstag nach Othmari 
1541.) 

Darauf antwortet Einfalt, dass er wegen seines Vertrages 
mit dem Donistifte noch nicht kommen könne, sich aber bei 
demselben verwenden werde, um Auflösun^'^ des Vertrap^s zu er- 
wirken. (Brief Nr. 6, W-firzburg altera sancti Nicolai 1741.) 

Unterdessen hatte Einfalt, wie es scheint, die Herren von 
Colmar auf seine um Ostern 1542 mögliche Ankunft verlroslet, 
die aber nicht erfolgte, so dass bereits am Montag nach Quasi- 
modo, Meister und Rat abermals an den Wlirzburger SÜfts- 
prediger schreiben müssen, um demselben seine Pflichten gegen 
sein verlassenes Ordenshaus in Erinnerung zu bringen, und ihn . 
zu bitten, ihnen Beseheid zu geben, wessen sie mit ihm ge- 
wärtig sein könnten, was sie thun sollten, falls er nicht kommen 
könnte. (Brief Nr. 7.) Einfalt sah sich diesmal wiederum ge- 
zwungen, sich seines Fei nbleibens zu entschuldigen ; denn wie- 
wohl er zu dreien Malen den Versuch gemacht hätte, der 
Predikatur entbunden zu werden, so hätten ihn die Herren des 
Stiftes nicht wollen ziehen lassen ; sie könnten jetzt schwer 
einen anderen Predi^^er bekommen , seine Zeit sei nicht mehr 
allzulang, er solle seinem Vertrage nur nachkommen, wenn 
seine Jahre aus seien, da könne er dann ziehen. (Brief Nr. 8.) 
Dies ward auch dem Meister und Rat durch ein Schreiben 
Melchior Z o be 1 l's des Dekans des Würzburger Domkapitels 
bestätigt. (Brief Ni-. 9, 3. Mai 1542.) 

Inzwischen wandten sich der Rat und die Pftef^'er des 
Klosters, in einem nichl überlieferten Briefe, an den Provinzial 
Bartholomaeus Herrmann in Hagenau, um ihm kund zu thun, 
dass sie Einfalt zuröckgerufen hätten, mit der Zusage, ihn 
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•ferner davon zu l)enachnchtigen, wie die Antwort Einfall's 
lauten würde. Der Provinzial schrieb unterm '21. Juni 1542 an 
Herrn Conrad W i c k i a in , Obnütmeister der Stadt, und die 
/Pfleger des Barffisserkloslers zu Colmar : «Aber die Zytt ver- 
lauffl und ist das doster unversehen und stat leer, des ich lyll 
bdser wort roues heren von gdstlicber unn weltlicher Herr- 
-schafl. Legen mir zu ich hab das closter verkaufR. Darum kan 
Ich nit lenger verziehen ich mues das closter verseben, wo er 
nit in 14 tagen komt.» Er bittet also diese Herren, ihm Näheres 
-aber dessen Antwort oder zu erwartende Rfickkehr zukommen 
.zu lassen. (Brief Nr. 10.) 

Mit dem Wiederbesetzungsvorschlage kam aber der Pro- 
vinzial bei den Colmarer Herren nicht gut an ; denn auf seinen 
Vorschlair und auf derijcni^'^en des Herrn Guardians von Thann, das 
Kloster mit zwei Prieslern, natürlich Ordensprieslern, aufs neue 
zu besetzen, antworten Meister und Rat, wie wenn dies eine 
blosse Anfrage an die Herren der Stadt und die Pfleger des 
Klosters gewesen wäre, ob eigentlich der Vermögensstand des 
Hauses hinreichte, um zwei Insassen zu ernähren, und sie 
geben darum die verfängliche Antwort, dass eine Neubesetzung 
des Klosters durch Fremde diesem nicht förderlich sein würde. 
Wenn heimisclie Insassen, Konventskinder den Niedergang des 
Hauses nichir hindern konnten, wie sollten da fremde Mönche 
^dies zu thun im stände sein? Dabei beteuern aber die 
Herren immer« wie sehr ihnen das Wohl des Klosters am 
Herzen liege, und dennoch wollten sie von keiner Wieder- 
besiedelung desselben etwas wissen« In dieser Handlungsweise 
kommen die Absichten der Einziehung des Klostervermögens zu 
Gunsten der Stadt klar an den Tag, und wenn dies jetzt noch 
nicht geschah, so war es einzig und allein dem Umstand zu 
venlanken, dass Colmar als katholische Stadt es noch nicht 
thun konnte und zu thun getraute. Sicher hätten die Golmarar 
Herren es ganz gerne gethan. Man machte damals in seinem 
eigenen Orden dem Bartholomaeus Herrmann den Vorwurf, 
viele Ordenshäuser verkauft zu haben, ja sogar lässt man dabei 
duicliblicken, dass er nicht immer nur des Ordens Interessen 
im Auge hatte ; wenn er aber überall, so z. B. auch in Schlett- 
stadt, dieselben Verhältnisse vorfand wie hier, was blieb ihm 
anders übrig, als auch das Colmarer Kloster zu verkaufen? Ein 
Glück noch, möchte man sagen, dass er es 1543, nach Einfalt's 
Tod, verkaufen konnte; denn bei Einführung der ileformation 
in Colmar wAre es doch und am Ende noch ohne jegliche Ent- 
-schftdigUDg dem Orden verloren gegangen. 

In dieser Antwort (Brief Nr. 11, vom 24. Juni 1542) bitten 
«die Herren demnach den Herrn Provinzial vorderhand noch 
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davon abzustehen, und um einen Entschluss hieiüber zu fassen, 
noch zu warten, bis sie «was des closters halben zum nütz- 
hchsten» geraten und beschlossen hätten. 

Arn 15. August 1542 schreiben Meister und Fiat abermals 
an Pater Einfalt, um denselben zur Rückkehr zu bewegen ; 
diesem Briefe kann man entnehmen, dass der Stiftsprediger 
voD Wfirzburg seinen vor Jahresfrist erlangten Badeurlaub 
dazu benutzt hat, um seiner Vaterstadt und dem Kloster einen 
fiesucb abzustatten. (Brief Nr. 12.) 

In zwei Briefen, dem einen an Meister und Rat von Colmar, 
dem andern an den Herrn JohannHummel, Stadtschreiber, 
den Einfolt seinen Gevatter nennt, entschuldigt er sich seines 
Fembleibens durch eigene Krankheit, durch die grasmerende 
Pest und die Abwesenheit von Würzburg seines Fürsten des 
Bischofes, sowie der Herren des Hohen Stiftes, und bittet die 
Herren ganz dringlich, sie möchten ihm ^ein Ausbleiben nicht 
nachtragen, sobald er übrigens könne und Urlaub bekomme, 
werde er nach Colmar zurückkehren. Im Briefe an den Ge- 
vatter Herrn Stadtsclireiber Hummel, plaudert er sogar pin 
wenig von den Ereignissen der damaligen Weltgeschichte, von 
Türkenläi m und von Franzosengeschrei, dabei vergisster auch das 
Wetter und den kommenden Herbst nicht zur Erwähnung zu 
bringen, und teilt dem Freund die fränkischen Weinpreise mit. 
(Briefe Nr. 13 und 14, beide Würzburg, Sonntag nach Bartho- 
lomaei.) 

Eigentflmlich berülurt dann im folgenden Briefe (Nr. 15) 
des Provinzials Herrmann an Meister und Rat der Stadt Ck>lmar, 
die Mitteilung, dass er in GremSssheit seiner letzten mflndlichea 
Uoterhandlung mit ihnen sofort cHerrn Jacoben mittgeschriftlichen 
mandaten ersucht gon Kolmar zu kommen». Welches war aber 
dessen Antwort ? Herrmann teilt sie mit und sie ist entschieden nicht 
der Art, beim Schreiber einen Obedienzgeist darzulhun, wie man 
doch denselben bei einem Mönche, seinem Oberen g^^ü her, ver- 
mutete. «Jetzt — sagt Bartholomaeus Herrmann — so forder ich 
inen, aber forhin nit. Hab ich geholfen ihn in's elent jagen», 
das sei Einfalt's Erwiderung gewesen auf seine Rückberufung. 
Uebrigens wolle Pater Jacob zurückkommen, sobald er Urlaub 
erlangen könne. Der Provinzial bittet um wohlgemeinten Rat, 
was jetzt anzufangen sei , gerne wäre er wieder selber nach 
Colmar gekommen, doch es sei ihm das Wetter zu kalt und 
es dauere ihn «der Kosten» für das Kloster. Dieser Brief ist 
vom 31. Oktober 1542. 

Am 9, November antworten dann die Klostei ptleger dem 
Provinzial, dass sie von seiner Offerte, selber zu kommen, 
Kenntnis genommen hätten, sowie von Einfalt's Antwort und 
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Zusage, sobald zu kommen wie er Urlaub erhielte. Was des 
Provinzials Kommen betnife, wollten sie es dabei bewenden 
lassen und fürdere Nachrichten von Pater Einfalt abwarten. i 
(Brief Nr. 16.) I 

In unserem BriefWechsel scheint jetzt eine grosse Lücke 
zu klaffen. Einfalt ist aber nicht gekommen; seine letzte Krank- 
beit lind vorhergehende Schwftche werden denselben wohl daran 
verhindert haben. Im Stiflsprolokollbuche findet sich nach ge- 
fälliger Mitteilung des Kreisarchivars von Wtaburg, Herrn 
Goebl, dem wir hier unsem wärmsten 0ank dafQr aussprechen, 
folgender Eintrag unterm Donnerstag nach Pfingsten 1543: 
«Der Prediger Einfalt, der sehr schwach ist und nicht mehr 
predigen kann, hat aufgesagt, Soll nach einem anderen Prediger 
getrachtet werden.» 

Kur« darauf, am 19. Juli 1543, war Pater Einfalt todt. 

Der merkwürdige Brief Bartholomaeus Herrmanns an 
Meister und Rat von Colmar, über die Anprelej^'^enheiten des Klos- j 
ters, von Hatjenau «die Marj^arete Anno 1543», erwähnt be- 
reit« den Hingang des Dompredigers von Wurzburg. Demnach i 
muss sich aber Herrmann ofl'enbar im Datum p:eirrt haben ; ' 
denn der Todestag Herrmanns fällt genau auf den Margarethen- 
tag. (Brief Nr. 17.) Bartholomaeus teilt darin mit, dass er be- 
hufs Beratung der Klosterangelegenheiten mehrere Mitväter 
des Ordens nach Speyer laden möchte ; nur sollen die Pfleger 
ihm und seinen Mitvätern die Reisekosten zuschicken. Eigen- | 
tömlich klingt hierin die Mahnung Herrmanns wegen der 
päpstlichen Legaten : «Den ich stand in Sorgen Es wert ädi 
etwas erhaben und sich etlich in ryssen, so dy bepstlicber 
Hylikeit legaten mit keyserlicher Mayestät kumen wenien. Dy | 
Isafen (als ir wyst) sind dem gelt geferd.» Hatte denn Bar- 
tholomaeus Herrmann wirklich Angst vor den Legaten, sei es 
wegen des zu übersendenden Geldes» — cgeferd sein», ist ein ; 
elsässischer Ausdruck, der heute noch im selben Sinne ge- 
braucht wird> und bedeutet hier z. B. dem Gelde gefährlich 
sein, weil man es selber gerne hätte, — oder wegen des Vor- 
habens mit dem Kloster, das vielleicht den Legaten verraten 
werden könnte? 

Anfangs Xovember 1543 war dann der Provinzial in Colmar, j 
um das Kluste»' zu versehen : der beste Weg aber dazu war i 
der Verkauf. Am 7. November wurde der Verkaufsvertrag ab- 
geschlossen, wodurch das Kloster dem Spitale verkauft und die ■ 
Kirche der Stadt unentgeltlich zurückgegeben ward. 

Dieser Verkauf wird wie folgt begründet : «Demnach uss 
Ursachen der liang gewerten geverlichen Secten und Zeitungen 
der Staudt der Geistlichkeit und Religion dahingerathen, dass 

i 
I 
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nit allein niemand oder gar wenig in denselben sich zu begeben 
begierig, sondern auch etlich so g^eistliche orden angenommen 
und "geloht freventlicher weiss, und ohne Gotlesforcht ihre vota 
und pflichten übergeend, und mit unverschämter Entschüttuiig 
ihres habitus widerumb zu der Welt keren, darus dann leider 
letzlich ervolgt, dass mehrtheils Gottsheusser und Clöster an 
personen eröset, wie dann neulicher Zeit unsers ordens Closter 
in des heiligen Reichs Stadt Colmar gelegen, nach langgewerlem 
Abnemen, gentzlich und gründlich usgestorben und erlärt 
worden, dardurch dasselbig Closter zu vorderat an Versehung 
vielerhand erlicher Lüt StyfTtungen, so jerlich xuversehen ver- 
sehriben, nunmehr ein güte Zit, durch manget der personen, 
wider die Verpflichtung desselben Verstorbenen Convents, neben 
anderen schuldigen Kirchen Emptem, predigen und derglichen 
unerstattet angestanden, auch mit anderer Administration un- 
versehen pliben, dorum augenscheinlich rninalion und zergee- 
ung durch den unbuw an demselben unserm Closter erwachsen» 
weiches Alles uns zu würcklichem Wesen widerumb zu bringen 
unmöglich.» 

Wie der sehr interessanten Verkaufsurkunde zu entnehmen 
ist, wurde die Handlung durch Bartholomaeus Herrmann und 
die Delegierten des Ordens, nicht als ein ei<(entlicher Kauf an- 
gesehen, sondern geradezu als eine Schenkung auf^^^'fasst. Das 
Geld, das der Spital dafür zahlen musste, tiilKJ Gulden, sollte 
nach Aussage tler Minoriten nur eine billige Recompens für 
die cedierten Rechte sein, damit der Orden nicht benachteiligt 
oder «enormiter ledirt werde». Nach Herrn Ilanuuers «Guide 
monelaire» machen die bezahlten 2700 Gulden (die obigen 2400 
und 300 Gl. für Mobiliar) in heutigem Gelde umgerechnet die 
Summe von 47520 Mk. aus, wobei die Kaufkraft des Geldes 
mil in Betracht gezogen .ist. 

Merkwürdig ist die Bestimmung, worin erklärt wird, dass 
die Fahrendhab des Klo^lers dem Bartholomaeus Herrmann 
persönlich, in seiner Eigenschaft als Provinzial kraft seiner 
Amtsgerechtigkeit, zuständig sei, die er dann für sich und in 
seinem Namen dem Spitale um weitere 300 Gulden und vier 
Fuder Wein überlässt. Berücksichtigt man, dass Herrmann 
viele Klöster so verkauft hat, so möchte dies doch für ihn eine 
erkleckliche Summe Geldes ausgemacht haben und man braucht 
sich jetzt eigentlich nicht mehr zu verwundern, dass so leicht 
der Vorwui-f laut werden konnte, dass er hierbei auch für 
seine persönlichen Interessen zu sor-^'-en wusste. 

W^enn die Barfüsserherren, welche das Colinarer Kloster 
der Stadt übergeben, vielleicht die Hoflnung hegten, spater 
etwa das Haus von der Stadt wieder zurückzufordern, so haben 

9 
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sie sich darin ar^^ ^M^täusthf, h;il)en sie doch dem Vertrage eine 
Fiissun;^ geben müssen, welche (iie.se Uücklorderun^^ auf immer 
uniiiognch machen musste. Die schlauen Slädter haben sich 
darin vvohlweif^lich ^^e^^en jede Ilechtsausnahme oder Privilegien 
ausdrücklicii Garantie erteilen lassen, und wenn in diesem Ver- 
trag die EOckgabeklausel nicht steht, wie in jenem von SdiMf» 
Stadt, 80 ist anzunehmen, dass die Väter dieselbe gerne hätten 
darin aufnehmen lassen, wenn es die Herren de» SCidihrerwal- 
tung fAr genehm gehalten hätten ; diese haben wohl nicht ver- 
fehlt, einen nicht allzugelinden Druck auf BfrCbokimaeus Herr- 
mann auszuüben, damit der Gessionsvertrag nicht nach seinem, 
sondern einzig und allein nach ihrem Willen verfasst worden 
sei. Eine Notiz über diesen Gegenstand aus der Thanner Franzis- 
kaner Chronik, welche beiläulij^ gesagt, dem Provinziale gar 
nicht hold ist, scheint die Richtigkeit dieser Vermutung zu 
bestatipren. Im Vertra;^ steht nämlich, anlässlich der Uebergabe 
der Klostorkicche, geschrieben, als sei die Ansicht im Orden, 
dass die Kirchen nicht den Klöstern, sondern den Stadtgemeinden 
gehörten, weil dieselben der Sage nach, durch Schenkungen 
der Büiger erbaut worden seien ; darum cediere der Orden die 
Kirche des Coimarer Hauses der Stadt, als ihr getiörig, ohne 
jegliciie Entschädigung; dagegen sagt der Verfasser der Thanner 
Chronik, es sei dies im Gegenteil die Meinung der Stadt 
und nicht der Franziskaner gewesen. So wird sicher der Ein- 
fluss der Stadtherren durchgehend die Abfassung des Vertrages 
bedingt haben. Dann hat sich auch der Magistrat klugerweise 
die Abtretung des Minoritenklosters und dessen Benutzung als 
Burgerspital, sowohl durch den Kaiser als auch durch den 
Kardinal Rainutius (1549) und durch den päbstlichen Nuntius 
in Deutschland (1554) bestätigen lassen, so dass ein späterer 
Versuch des Barfusserprovinzials (1549 und wohl auch 1559) 
zur Wiedererlangung des Klosters scheiterte, natürlich auch 
scheiiern musste. Die Vertragsklauseln und Sicherungen för 
die Stadt waren viel zu stramm und eng aufgestellt worden. ^ 



> Ueber diesen Verkauf und die späteren BeBtitatiODSbegehren 

bctandon sich im Spitalarchivc folgende interessanten Urkunden, 

die jetzt nicht mehr darin gefunden werden. 

1. ( »rii^'-iiial Confirmation wcß-en Translation des Spitals in das 
Bariüsherkioster von Cardinal Kainutius. Rom deu i'd Xl>"» 1549. 

2. Consilium über den Kauf, Herrn Doetor Pabsten von 
Freyburg, rechtliches Bedenken fiber dieses GotteshaussB Translation 

an den Spital de anno 1549. 

3. Original Confirmation von ir^ebastiaiio Episcopo apostolico in 
Germania de ao. Iöö4. 

4. Kayserliche Erentnaleonürmation über bittliohes ersuehen. 
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Welches war nun Pater Einfklt'a Wirken als Stiftsprediger 
»I Wfirzburg^? Gerne möchten wir Qber seinen Charakter und 
über seine Würzburger Thäti|^eit etwas mitteilen, doch mit 
Ausnahme der oben bereits dtierten Notiz, aus dem Würz- 
burger Franziska nerkloster stammend, lassen uns die zeitge- 
nössischen Geschichtsqueüen ganz im Stich; weder aus 
dem kg\. Kreisarchive von Würzburg noch vom dortigen 
Franziskanerkloster konnten wir mehr über Jakob Einfalt er- 
fahren. Aus den Bedinp^ungen seines Ansfellunf,'svertrages, dass 
er in controversiis weder disputieren, predigen noch schreiben 
solle, können wir nur den Schluss ziehen, dass man ihn als 
einen klugen, nicht allzuhelhgen Mann ansah, und ihn deshall) 
auch an diese schwierige Stelle gerufen hat. Der heftij^e und 
eifrige Golmarer Kollege Einfalles, Blasius Kern, wäre jedenfalls 
für diese Steile unter diesen Bedingungen nicht geeignet ge- 
wesen. Eines steht dennoch fest, es hat Einfalt nicht zur Re- 
formation hingeneigt, sonst hätte er in seinem Würzburger 
Kloster, allwo er ebenfolls das Guardianat v«^h, kein so gutes 
Andenken hinterlassen. Dies glauben wir aus der bereits er- 
wähnten NotiZj dass Einfalt zu Würzburg recht beliebt ward, 
schliessen zu dürfen. Wäre es erlaubt, ein Wortspiel auf seinen 
Namen zu machen, so möchten wir behaupten, er habe im 
Sinne der heiligen Schrift seinem Namen Ehre gemacht : «ein- 
föltig wie die Taube, klug, schlau wie die Schlange». Ich 
verweise auf das in der Bemerkung zu Brief Nr. 6 mitgeteilte 
Wappen Einfalt'». Jakob Einfalt war zu Geberschweier geboren, 
seine Eltern und die Zeit seiner Geburt konnten wir jedoch nicht 
mehr ausfindig machen ; er spricht aber selber oft von seinem hohen 
Alter ; falls er an seinem Tode gegen 7ü Jahre alt gewesen, so fiele 
seine Geburt .so etwa in die beginnenden 70er Jahre des fünf- 
zehnten Jahrhunderts; somit Hillt seine Jugend gerade in die 
schöne Zeit des blühenden elsassischen Humanismus. Matern 
Berler war ihm beheundet und war auch einer der Vollstrecker 
seines Testamentes ; denn nach der Vollslreckungsurkunde 

Bestätigung der Translation des Olosters im Falle dass sie vom 
Papste auch bestätigt uerdeu sollte. Iö4ö vum 17. Juiii. 

5. Verhandlongen mit H. Provincial (Ulrich Ludeseher 1567— 

1565), ordinis Si. Fraiicisci nnd Bericht der Stadt Colmar an die 
Regierung zu Ensisheini. auf dero Bej^rehren abgestattet, wie das 
Kloster au das Spital gekommen ist. de 1559. 

6. Allerhand greweehselte Schreiben den Kauf des Franoiseaner 

Klosters betreffend, in deren letzteren de ao. 1549 der Provincial 
(Hpinrieh Stolleyson 1545—1556) die Restitution des Closters begeliret. 
(Daraufhin dann die Stadt den Dr. Pabst in Freyburg i. Br. konsul- 
tiert hat^ fiiehe oben sab. nr. 2.) 

Cf. Steinheiraches Bepertorium. Spitalarehiv, D. 4. 
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dieses interessanten Testamentes Pater Einfalt's, hat derselbe 
kein unbedeutendes persönliclies Vermögen hinterlassen. 

Der Eintrafj in das Seel- Register von Geberschweier, von 
der eigenen Hand Berlers, spricht von ihm als einem berühnileu 
Prediger und macht ihn zu einem Prior des Convents von 
Strassburg und endlich desjenigen von Augsburg. Wir dttaren 
diesen Eintrag nicht nach eigenem Augenschein, sondern nach 
einem handschrifilichen Auszuge aus demselben, des verstorbenen 
Herrn Pfarrers Froehlich von Gebersehweier. Einfeit bat sein 
hinterlassenes Vermögen zwischen seinen Verwandten, seinem 
Colmarer Kloster und den Armen verteilt; der Kirche von 
Geliersch Weier, seines Geburtsdorfes, hat er seinen silherver- 
goldeten Kelch mit Patene, 35 Lot wiegend, und dazu noch 
20 Gulden vermacht, behufs Stiftung eines ewigen Seelgerätes.' 
Den Klosterpflegem seines Convenfs hat er zu gleicher Zeit 
200 Gulden zugewandt, um sich ebenfalls auf ewige Zeiten eine 
gestiftete Jahreszeit zu sichern. Zu Geberschweier ist die Jaiires- 
zeit bis zur grossen Revolution getreulich jedes Jahr gehalten 
worden; diejenige von Colmar konnte aber wegen Ausslerbens 
und baldiger Aneignung der Kirche des Klosters durch die 
Stadt, zur Einrichtung des reformierten Gottesdienstes, nicht 
mehr gehalten werden. Jakob Einfalt hat bei Gründung dieses 
Seelgerätes demnach nicht geglaubt, dass lange nach seinen» 
Tode Colmar noch reformieren würde (1575) und dass schon 
nach wenigen Wochen von seinem Hingange das Kloster bereits 
verkauft werden sollte; war doch sein steter Wunsch, es möchte 
wieder mit zwei oder mehr frommen Priestern des Ordens be- 
setzt werden. Sein gesamtes Vermögen betrug 803 Gulden 
11 Schillg. und 7 Pfg„ was in heutigem Gelde umgerechnet 
die beträchtliche Summe von 14140,15 Mk. ergibt. Da der 
Provinzial nach Einfalt's Tod an seine Hinterlassenschaft keine 
Anspräche stellte, so muss angenommen werden, dass dies ein 
rein persöuliches Vermögen des Stiftspredigers von Würzburg 
gewesen ist, das er getreulich an seine Familie und Verwandten 
von Geberschweier zurückgehen liess, allerdings nicht ohne der 
Armen gedacht zu haben. Auf Rat und Einwilligung der Tes- 
tamentsvollstrecker wurde aber die Summe, die er im Testa- 
mente nicht vergabt, sowie auch die, welche er für die Armen 
bestimmt hatte, ganz seinen drei noch jungen Bruderskindern 
als seinen nächsten Blutsvei wandten übergeben. 

Im Laufe dieser Abhandlung liaben wir nun die Vorgänge 
kennen gelernt, welche das Minoritenkloster von Cclmar seiner 
Auflösung und Aufgabe an die Stadt resp. das Bürgerspital her- 
beigeführt haben ; wir haben die Klosterpolitik der Stadtver- 
waltung, deren Ausflüchte zur Behinderung einer Neubesiedelung 
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desselben kennen gelernt ; nicht ohne ein g^ewisses Befremden 
haben wir in der hier mitzuteilenden Correspondenz das merk- 
würdige Verhalten des Paters Jakob Einfalt in dieser Sache 
wahrgenommen, sowohl dem Magistrate und den Pflegern geg-en- 
über, vor welchen er sich doch verpflichtet hatte, auf erstes 
Erfordern zurückzukehren, als auch seinem Oberen, dem Pro- 
vinzial gegenüber, dem er rundweg die Obedienz verweigert, 
gestützt allerdings auf den Vertrag und den Eid, der ihn an 
das Hohe Stift Würzburg band. Es ist wohl schwierig, jetzt 
nach 80 langer Zeit und auf das Zeugnisf so dQrftiger Urkunden 
hin, das Thun und Lassen dieser Männer zu beurteilen, und 
w wollen ihnen gerne zugeben, dass sie schwerlich anders 
handeln konnten, und dass sie mindestens dabei bona fide ge- 
handelt haben, indem sich Bartholomaeus Herrmann und seine 
Mitväter entschlossen, das Kloster zu verfiussem. Von den letzten 
muss man dies ganz bestimmt annehmen, wie verhalt es sich 
aber mit dem Provinzial Bartholomaeus Herrmann? Dieser 
musste die Sache ganz genau kennen. Wäre es aber dennoch 
nicht möglich gewesen, das Haus dem Orden zu erhalten? Ein 
anderer als der genannte Provinzial, sein Nachfolger StoUeysen, 
das kann man für sicher halten, hätte das Kloster nicht verkauft. 

Wie Standes denn in Wirklichkeit mit den Verkaufsgriinden? 
Wahr allerdings i;;t es, dass der Nachwuchs für die Klöster 
damals selten war, dass die Einkünfte aus dem Terminieren 
stark abgenommen hatten und dass die Zinsen der Kapitalien 
und Güter ebenfalls schwer eingingen. Wenig begründet scheint 
uns aber der Grund der Baufäliigkeit des Klosters und der 
Unmöglichkeit, dasselbe wieder auf den früheren Stand zu 
bringen. 

FQr den baulichen Unterhalt desselben war schon lange 
vorher gesorgt worden. Durch Urkunde von 1507, am Feste 
des heiligen Papstes Sixtus ausgestellt, hat der damalige Guar- 
dian des Hauses Johannes Mentzer der Stadt ein Kapital 
von 2000 Gulden geschenkt, um aus den Zinsen desselben die 
Klosterkirche im Baue zu erhalten; einige Jahre darauf, 1512, 
am Tage vor Bartholomaei, 23. August, hat derseli)e Guardian 
der Stadt abermals ein Kapital von 600 Gulden übergeben, 
damit aus den Zinsen beider Summen nun auch noch die anderen 
Klosterbaulichkeiten mit der Kirche baulich unterbalten werden 
möchten.! Aus diesem Grunde wäre es somit nicht drin|?lich 
gewesen, das Kloster zu verkaufen ; die noch vorhandenen Bau- 
rechnungen von 1524 bis 1543 thuu dar, dass in dieser Be- 



1 Diese zwei ürkanden im Spitalarohiv : Fonds des E^coUets II, 
B. 2. 
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2iehuDg nichts unterlassen iivurde, dass es mit der Baufillligkeit 
des Klosters nicht so geAhrlich aussah, i 

Wie es in den Jahren 1525 und 1526 mit den Ein- 
känften des Klosters aussah, das ersehen ^ir aus den Jahres- 
rechnungen dieser Jahrgänge, welche jetzt noch einer kuraen 
Durchsicht unterzogen werden sollen. Dies soll uns dann einiger- 
massen einen Masstab abgeben, um die vorgeschätzte Notwen- 
digkeit des Verkaufes an die Stadt richtiger würdigen zu können J 

Die Jahreseinnahmen betrugen nach Abzug der Ablösungen 
von Gülten und Zinsen 

1524 280 ?? 16 ß 1 ^ = ujr 12 910,99 ^ 
ir)2r) /iOO » 17 * :i » = )> 18 .i'^9,67 » 
1520 35U jo 18 » — r= )) 1 1 088,44 » 

An Naturaleinnahmen finden wir 1524: 
Wein 10 Fuder i:i Ohmen ä 12 hl — 126 hl 50 1. 
Frucht 261 Viertel ä 120 1 = 313 i 20 » 

fOr 1525 : 

Vy^ein 13 Fuder 1 Ohmen ä 12 hl = 156 hl 50 1. 
Frucht 177 Viertel ä 120 1 =r 212 i 40 » 

Beim Kassensturz wurde dies Jahr vorgefunden an Baar- 
geld 183 Gld. 7 ß 3 ^ =: ü 5510,01. 

für 1526: 

Wein 18 Fudei 8 Ohmen ä 12 hl = 220 hl 00 I. 
Frucht 135 Viertel ä 120 1 = 162 » 00 » 

Beim Kassensturz bei der Rechnung von 1526 war vor- 
handen an Barj^reld 153 Gld. 7 ß 2 Ji 3:41,24. 

Die Ausgaben betrugen in den betrellendon Jahrgängen : 

1524 In Geld 187 3 6 ß 1 ^ = ^ 8(i 15,99 ^ 

1525 » » 204 » 4 » 5 » = » 9394,15 » 
1520 » j» 211 » 16 » 4 :» = » 6603,40 j» 

An Naturalien : 

1524 Wein 10 Fuder 13 Ohmen ä 12 hl = 126 hl 50 1. 
Frucht 119 Viertel 2 Sester ä 120 1 = 142 » 80 » 

1525 Wein 13 Fuder 1 Ohmen ä 12 hl = 156 » 50 » 
Frucht 80 Viertel 4 Sester ä 12f) 1 = 96 » 00 » 

1526 Wein 7 Fuder 8 Ohmen a 12 hl ^ 86 )> 00 » 
Frucht 66 Viertel 4 Sester ä 120 1 = 79 ä 00 



1 Diese Baarechiiniigen im Spitalarchiv: Fonds desEecoUcts II.E.I. 

2 Jalircsrechnnnirpn. Eliendaselbst : Fonds des Bellet« II, £. 1, 
als lose Einlagen des Baurechaungsregisters. 

8 Die Ünureehnaug der Hünzwertlie nach Hanauer, Guide 
mon^tsire; Colmarer Währung. 
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Ans diesen Jahresrechnun;^^( n, welche doch in schlimme 
Zeiten lallen, die Jahre des Bauernkriejj^es, »eht nicht heraus, 
dass das Kloster damals schon schlimm stand ; hedenkt man, 
dass diese Einküntte meist fundiertes Einkommen darstellen, 
so konnte im Jahre 154^3 die Lage immerhin noch »lichl 
so schlimm gewesen sein, als es im Verkaufsakte angegeben 
ist. Das Kloster und der Orden be&nden sich eben» infolge der 
Weigerung auf Seile der Stadtverwaltung, dasselbe neubesiedeln 
zu lassen, in einer wahren Zwangslage, und konnten eben nicht 
anders thun. Dass man dann nach triftigen Gründen, die im 
Akte Aufnahme fiinden, suchen musste, das liegt auf der Hand. 
Ob Bartholomaeus Herrmann als Provinzial die Vorwürfe dabei 
verdiente, die ihm von Seiten seiner eigenen Ordensgenossen 
nicht erspart wurden, das dürfte schwer fallen bestimmt zu be- 
jahen. £ines jedoch steht fest, dass er ein schwacher ( )l)erer 
gewesen ist, der dem Verfalle machtlos ge$|^en überstand. Hat 
er wirklich der Reformation freundlich gegenüber'restanden, wie 
es von ihm unter Anderen auch die Ensisheimer Re^n'eiun^ 
einmal behauptete,! das möchten wir nicht als unumstösslich 
feststehend halten ; charakteristisch für denselben in dieser Be- 
ziehung dürfte aber doch dessen Aeusserung sein, über die 
papstlichen Legaten. (Brief Nr. 17.) Zuzugeben ist jedenfalls, 
dass dieser Verdacht gestattet ward. 

Auffallend ist bei der ^geschilderten Entwickelung der Vor- 
gänge, welche die Aullösung des Colmarer Minoritenklosters 
herbeigeführt haben, dass die BarfÖsser die alleinigen Gonven- 
tu.ilen von Colmar gewesen sind, welche die Krisis der Refor- 
mationszeit nicht fiberwinden konnten, während doch die 
Dominikaner und die Augustiner, sowie die Frauenklöster der 
Stadt, Unterlinden und das KatharinenUoster, diese Kftmpfe über- 
standen haben, und ihre Existenz bis zum Ausbruche der firan- 
zösischen Revolution verlängern konnten. Es muss dies mit der 
Eigenschaft sowohl der Klostervorsteher als auch des Provinsials 
jener Zeit, des Bartholomaeus Herrmann, im Zusammenhang 
gestanden haben. Wie ist es zu erklären, dass die anderen 
Klöster imm«r genügend Nachwuchs fanden, wilhrend die Fran- 
ziskaner denselben nicht mehr fanden? Dies dürfte damit zu- 
sammenhängen, dass die Barfüsser sich weit mehr aus den 
tieferen Volksschichten hornns rekrutierten, und dass dieselben 
dann viel mehr vom Kiosterieben durch die soziale und reliiiiOse 
Gährung im Volke abwendig ^oniacht wurden, als die sozialen 
Schichten, in welchen die Dominikaner und Augustiner, sowie 



1 Cf. P. Konrad Enbel, Provinzgescluchte, Theil II, Pag. 
300 f., Note Ö17. 
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auch die Klosterfrauen der zwei Domiaikanerinneaklöster der 
Stadt, ihren Nachwuchs erli leiten. 

Dass der Geist der Refoi mation auch ziemlich stark in den 
Barfüsserklüs-lern Ein^^an^^ gefunden hatte, das ist schon aut> der 
Provinzgescliichte ersichtlich ; die Verluste der Strasshui ger 
Minoritenprovinz, gerade unter dem Provinzialate des Barlholo- 
maeuB Herrmann, sind sehr ^rke Verluste, die nur dadurch 
zu erklären sind, dass der genannte Obere die Kraft nicht 
halte, dem Geiste der Zersetzung und den AnnezionsgelOsten 
der meisten Stadtverwaltungen einen wirksamen Widerstand 
entgegen zu halten. 

Unsere Darstellung hat dies speziell für die Reichsstadt 
Colmar und für das dortige Minoritenkloster dargethan« und 
dürfte somit einen weiteren Beitrag liefern zur Geschichte der- 
jenigen Vorgänge, welche in Colmar die Einführung der Re- 
formation hegünsligt liaben. Es geht auch daraus hervor, dass 
im Geheimen der Funken der Reformation schon lange in der 
Stadt gefjlüht halte, als im Jahre 1575 die Zulassung der pro- 
testantischen Konfession öffentlich gestattet wurde. 



Gorrespondenz wegen des Guardians Jakob Einfalt 

aus Geberschweier, 
Domprediger zu Würzburg. 

Von 1539 bis 1543. 

Aus den Arehiven des BttrgerspitsleSp Fonds des Franoiscaiiis. 

Gorrespondenz zwischen Meister und Rat der Stadt Colmar 
und dem Provinzial der Slrasshurgischen Minoritenprovinz, dem 
Colmarer Barfüsser-Guardian Jakob Einfalt, Prediger des Hohen* 
Stifts zu Wflrzburg, und dem Holienstitte zu Würzburg, wegen 
der Rückkehr des genant. Guardians in sein Mutterkloster. 

i: Brief von Meister and Bat der Stadt Colmar, enthaltend 
«Hern Jaoob Binliitt Lesameisters zu Wirtsbnrg Urkwidt und 
Absehied». (Dorsalaotis}. 

Wir der Meister und der Bhadt zn Colmar Bekennen hiemit 

disein Bricff, dass demnach der Erwürdig Andechtig Herr Jacob 
Einfalt Lessmeister, und thumprediger der Hohenstifft Wirtzbnrg« 
von sinem Obern dem Provincial und uns alher Inn sin closter zu- 
keren, und desselben tnen^el und Abgang zu widerpringen erfordert, 
er darutt als gehorsam erschiuen, und des Guardians Eechnang und 
was die nottarfil des Closters erheischt hatt sampt dem Connent 
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und geordneten ptlegern, gehört, Er noch Aller Handlung zuuerston 
gebenn Wie das er sich uff der Hoch und Erwürdigen Durchleuch- 
tigeu Hochgeboren fürsten ouch Edlen und Hochgelerten Herren 
ThQmbprolist Thambdechant und CapiteU, lioehgemelter vättt gaedigst 
Ansyimen vemoge, sich noeh ein ritlangr za Irer predieator ver- 
punden seloBsen, des er sich uff sonder rertruwen so er zu sinem 
sfeistlichen Obern dem Provincial und uns, g-ehafit unrlerthenigst zu 
volnzielien begeben, und uas haruff demütig gebetten, Ime solichs 
unsersseits zuuergünstigen. 

Nun wiewol nnsers Ciosters sachen, sein Herr Jacobs Als dis 
mola gesetatem Gaardiaiis bastoadigs Anwesen mereklich erfordern, 
sint wir doch Inn erwegang derselb hy beseheehner des Ciosters 
Baolmiing selbst persönlieliL gwesen, Und wie denn furgefalnen 
mcngeln znbegegnen seinem verordneten Statthalter bericht gethon 
dohin bewegt, Dwü solicher stand dorin er sich begeben seinem 
Orden und Im selbst zu Ehren Nutz und wolfart Reichen wir Ime 
daran nnverhindert haben sonder Ime unsern geneigten Willen, unnd 
erlaupnnss bis uff withern seins Obern und unser abmanen and er- 
fordern, Merynnen ouch mitgeteilt nud Ime das zft urknndt disen 
schin mit der Statt Colmar mindern Secret versiglet geben haben. 
Frytags noch dem Sontag Cantate Anno D. 1689. (Goncept von der 
Hand des Stadtschreibers Johannes Hummel.) 

(Doppelt rorhande» in «iuey lUinsckrifi durch »ine» Btädt. KautUibeamU» 
und im Concejtt.J 

8. An den Provinzial, von Meister und Rat. 

Unser fruntlich willig Dienst syent uch beuor, Erwirdiger Hoch- 
gelerter Andechtiger günstiger Herr und fründt, wir fugeut uch 
xuwissen, als der Erwirdig Herr Jacob Einfalt, Lessmeister und 
thnmprediger an Wirtsbnrg. Uff Ewer und des elosters pflegern 

schriben by uns erschinen, und die Beohnnngen durch Herrn 
Blasium Kernen altgnardian zubesehen, und was withers des 
üTotzhuses noturfft erfordert In bywcsen des Conuents und bemelter 
priei^'-cr ^'•clhon, das er zum bschluss derselben anzeigt, wie er sich 
utit thumbropsts thumdechant und Capittels zu Wirtzburg seiner 
^edigen Herreu ernstliehs Anbalteu, auch Bwer und unser gut 
Vertaruwen Inen noeh etlieh Jar Jorlang zft dienen Ingelossen, dess- 
halb Ime diser Zitt by sinem closter zupliben nit gelegen, sende* 
g-ebetten haben wolte Ime solichs bis uff withers zogestatten, und 
des ciosters sacheu einem Andern zu beiielhcn. So nun solichs. be- 
sonder durch die püeger an uns gelangt, und bedocht. wo das 
closter nit mit einem bestimpten guardian versehen, dem selben 
noch grossem sehad entston möcht, und desshaib gedochten Herren 
Jacoben bis uff uither vermöge sieh des Ampks zubeladen dasselb 
tragen, und in seinem Abwesen solichs durch den vice guardian 
als sinen Stathalter versehen lossen welle Dwil dan Ewer Erwürden 
wol wissen das der Conuent niantrel an personen, zudem auch nit 
bald zu Bathen denselben mit unbekauten lüten zuuersehen, und 
des ciosters Eegiment zubefelhen Langt An uch unser fruntlich pitt 
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In Herrn Jacoben als guardiau, und Herrn Anthonium feisth als 
desselben Statthalter bewilligen bestettigen, und besonder dem Statt- 
halter beuelhen und gebietten, das er des closters saeben smn pesten 
und nfitEliohsten» sinem ▼erstand noeh versehen und In zukAhgen 
Sachen Ewer, des guardians und der pfle^rer, sampt und sonderlichen 
berichts und bescheids erwarte domit Herrn Jacobs be<reren so nnsors 
erachtens Ime und gemeynem orden zu Eren nntz und gute Recht 
erstattet, und von uch und uns wilfarun;: erlaufet haben .... und 
möge, al6 uns nit zwifelt, Ir In erwegung gstaltbam allersachem 
gleich nns suthnn geneigt sein werdet, das vmb Ewer Erwird nnd 
Andaehi; eabelhelen woUent wir allzit wilUgr und unverdrossen 
{hnden werden, Datum fiytag^s post Gantate. Anno 1689. 

Colmar. 

Dem Erwirdigen Hoch^:!erten Andechtigen, Herrn Barth o- 
lomaeo Herraan, der Heiligen geschrifft Doctor. und Provintial, 
Barfdsserordens, In oberen tutschen LanJon. unsern gruss, etc. 

{CoHcept von der Hand desselben Stadtsckreibers,) 

3. Meister nnd Rat an Herrn Jacob Einfalt. 

Unser früntlich willig Dienst syent uch alzit beuor, Erwürcügcr 
Andechtigcr günstiger Herr und tründt, uns zwifelt nit Ir habcut 
der handinng, und Abschid, so fritags noch dem Sontag Cantate 
des neohstuerschinen 89 Jors bj uns gethon, nodi In güter gedeehtnus, 
byleüffig aber und Somarie diser gestalten, das demnoeh und sich 
Ewers Closters saehen von der zit an Eftwers abwesens nit hoeh 
gepessert, sonder von tag zu tag In aberancr und Unordnung komon, 
Ir domolen, by des abgestandenen guardians Rechnung sampt deni 
Conuent. und uns als pflegcrn gewesen, Angezeigten mangel selbst 
gesehen, zu wideruifriehtang desselben, durch Euwern Prouintial 
den Conuent und uns pflegem cum guardianat Ampt verordnet» und 
uns gentslich versehen, ucli domit souil ursach geben, Ir neh von 
Eüwerm Jetzigen stand absoluiren, und also pliplichcn fliss za 
Euwerm vatterland, und verweisten closter gesetzt, und ^^•ide^ iiff- 
gerichtet lietten, Noch dem wir aber das -sviderspil vermerkht, Ii* 
dem Ir zuuerston gaben, wie Ir von Eüwern gnedigen Herren, den^ 
thumprobst thnmdeehant und Gapitftl by neh. Inen ein Zittlang zu 
dienen, angesucht, weliehs nun nit In Euwerm, sonder Euwers 
oberen, und unserm gwalt stände, wir dan Ewcrm orden und uch 
zu Eren, solichs bewilligen, und nochgeben weiten, Weliehs wir, 
und Namüch mit disen furworten, vermög Euwers bcwilligungsbrieff, 
gethon, das sich dieselbe nit wither, dann uff Euwers obern und 
unser abmanen und erfordern streckhen sollte. Dwil Ir dann wol 
abzenemen, ob Ir gleiehwol einen Stathalter hinder ueh verlossen, 
(weleher dan souil an Im Ist, nichtdt nnderlosst) Ewerm oloster 
fürstendiger, Li dasselb eigner person besessen, und desselben mengel 
(■wie Ir von Ampts wegen zuthun schuldig) widerprechten, Das dann 
wir als liebhabor und pfloe'er Enwers befolhnen und vertruweten 
gotzhuse^, uch Euwers Ampts vermant, und gebetten haben, Ir uch 
US oberzeiten, und ouch den Ursachen, Dwil Ir mir Cönrat Wickgram 
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In kurtzeu tagen goschribea, uad dorinnen Eüwern lang\virig:en Lej^-er 
and Enmekheit, and ssnü wither zn verston geben, wie Ii- geen 
einen vertniweten potten. mit dem Ir Eawere geschriffi (nnnd sn 
melden) nsriehten mechten, haben, Nit TR-itlier, wie Ir wiest, ver^ 
sprechen, sonder nife frttndUchst, als Jetzo noehersteiii, r.n uns ver- 
fugt, uns gestaltsam Euwers Stands und fürnemons bericht, unser 
geraiet und meynunjr hierüber von uns entpfan^-^en, und In ahvejren 
was zu eriialtung Eupers dosters, Vaterlands libs und lebens reichen 
und dienen, gehandlt, nnd also an etat beerten potens unser und 
Enwrer saehen selbst ossgerieht hetten, das weiten wir ueh ns liebe 
nnd pflieht, domit wir uch und Euwcr closter mejnen nit verhalten, 
dan uch Er lieb und früntschafft zu beweisen wir sonders wol ge- 
neigt, Datum den 29 Uarcy Anno 41. 

Fridrich von Hatstat 
('iinrat Wickgram obrist, 
und iians Stromeyer stetmeister - 
pflegere. 

Dem Erwirdigcn und Andcchtigen Herrn Jacübo Einfalt 
lessmeister nnd thnmprediger, der hohen iüfSt Wirtsbnrg und gnar- 
dian sn den Parftissen zn Colmar nnserm lieben Herrn nnd sonders- 
göten frftttdt. 

(Von der Sand Jok§iuw HmmtU,) 

4. Brief des Provincialvikars, des Bruders Hleronynias 
Schyrstein an Meister und Rat, mit der Bestetignng eines 
Priors für den Convent der Minderbrüder von Colmar. 

Erenhaffttenn Iftrsichtig-enn WeyPen E. F. W. seyeii meyn an- 
dechtiges gegen gutt gepett sampt allen willigen Diensten mit vleiss 
sobenor. Oftnstigen Fftrsiehtigen lieben Hnrain, Idi hab anss dem 
sehreibenn vermckter tag an mieh gethan, gen5gsam vermerght» den 
geneigtten Willen so E. F. W. zft nnserm gotzhause tragen. Dessen 
Frttmen und nutze In alle wegk, sunnderlich In versehung eyns 
gftetten nutzen Haupts nnd vorstenders sftechen. Derohalben wie 
wol ich vormals i4enii:t dem vatter Johann Dhanheüser seyne 
bitte abzusclilagen, Unud Ine ja onch über seynen willen, zu con- 
llrmi«renn nnnd bestetHgenn. So wnrd ieh dooh, der Zeit mher ver- 
ursacht nnnd darsn bewegtt, so E. F. W. so frenntlieh sehreibtt nnnd 
pittet Den zn conflrmieren. Hab also E. F. W. pitten wollen wil- 
farung nnnd entliche volstreeknng gethan und vifgemclttenn vatter 
bestettiirtt und confirmiert zu eynom Prior des Conuents. Pett alPo 
dcm&tiglicli. avÖU euch bemeltten Prior, unnd Conuent als günstiire 
Herrenn, uatid Beschürmer lassen befolhen seyn. Wil ich in aller 
Dematigkcytt In allen willigen Diensten zn verdhienen, jederzeit 
geflissenn erAindten werden. Datum zu Wormbs In nnserm Conuent 
Im Jar IMl den 13 Aprilis. 

E. F. W. Untertheniger 
Fr. Hieronymus 
Schyrstein unwirdiger Yicarius 
Deutseher Provintz. 
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Dem Ernhaffteim Fürsiclitiir<Mi Wcyscnn Herrcim. dem oberstenn 
Maister, uimd Eadt der loblicheun Stadl Colmar mcyncm günstigeu 
lieben Herrenn. (Dorsaladresse). 

(Eigenhändig.) 

5. Brief von Rat und Meister der Stadt Colmar an Herrn 
Domprediger Jacob Einfalt. 

Die Stadt Culmar ersuclit Hrn. Einfalt in ansehung dessen 
Oloster völlig aussgestorben, wieder anhero zu kommen. ln4U 

Unser früntlich willig dienst syent uch alzit beuor. Erwürdiirer 
Andechtigor günstiger Herr und friindt. uns zwifelt nit, Ir habendt 
der Handlung, wir mit uch fritags noch CautatL' des nechstuerschinen 
39 Jores, sonderlich von ucli begerteu, and vuo uns bewilligten 
•erstraoknng halben, In deren. In unsem und Bnwem gnädigen Herren 
thnmprobst thnmdeeliaat nnd Capittnl der Hohen stiflt wirtabnrg bis 
uff nnser abmanen nnd erfordern zn ndllen werdL ii mdchten. Sodann 
des gesprechs wir verrückter tagen unsers und Kuwers closters by 
uns gehaptcr Kirchwihung zu euwerm abschied mit uch gepflogen, 
noch in gutem wissen und Nemlich, unangesehen, das anligon, und 
die anvermidlich noturfft unsers closters derzit erfordert, Ir uch 
desselben genehert, eigener person besessen, nnd die mengel. so 
dnroh nnd In Enwerm abwesen, nnd flmemUeh das absterben enwers 
Statthalters vice guardians entstanden, gepessert nnd 'widerproeht 
betten, möcht doch solichs von ucli (Tu bedorht enwer Nuwcn zu- 
sage obgemelton iinsern irnedigen Herren usscrthalb unsers Wissens 
fcescheen) nit erhalten, sondern dohin gericht, das unser closter und 
desselben Kent Zins giilt, und was dem Anhangt, sampt der dorinn 
-wesenden personen nnderhaltung ein Jor lang dordi ein veltlichen 
seballkiem, verwaltet nnd noch dem solichs nssgerieht, der arbeit 
nocli belont worden. Wann sieh aber die sachen dermossen zutragen, 
dass alle die Jhenen so jung und alt, noch Euwerm abschied dorin 
verpliben. gestorben, und keiner mer Inn leben, desshalben dann 
aller gotzdienst niderirelegt, die Husshaltung geschmelert. und als 
ein verlossen gotzhus stehen thut, welichs alles neben uns, niemands 
pilliger, denn neh, als des elosters eintzigcn kind nnd gllardian zu 
bedenkhen knmpt. So ist an neh nnser flrflntlieh pitt, und emstliehs 
orfordem, das Ir neh uffs fürderllchst mit verzihfing Eaweror Dienst 
und empter zu uns erheben, das closter seinem Herkomen noch In 
wcßen erhalten, und dermoss bewisen, wie Ir das Euwer profession 
und Ampts halben zu thun schuldig, und wir uch getrüwen, Ir solichs 
neben obgehcrten Ursachen, us liebe und anmut, Ir bissher gegen 
den gotahns erzeigt nit weigren, sonder bedenckhen, wo solichs durch 
neh nnderlosseu, was nns des elosters halben fnrzenemen gebQren, 
weiten wir Enwer Erwirden, als die Jhenen, so des closters wesen 
x\m\ erlialtung gar vil Uber, dann desselben zerstrewung sehen, uit 
pergen, dann neh er lieb und früntsohafft zubewisen wir sonders 

I Vermerk eines Archivars auf der BQckscite des Briefes, unter- 
halb der Adresse: «An Einfalt». 
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wo! Ereneipft, verschribner antwürt Euwors willens und gemüts by 
ciisem unserm dorunim gesanten potten erwartende Dat. Sambstag» 
noch othmarj Anno 41. 

Meister und Bliadt 
zft Colmar. 

Dem Erwürdigen hochgelerten und Andeehtigen Herren Jacobe 
Einfalt, lessmdflter nnd thnmprediger der hohen aüflfc Wirtebnrg 
und gaardian des Parfusser eloeters s& Colmar nnserm lieben Berm 
und sonders gutem friindt. 

(Von dtr Band d€$ 8ladt$chmUt9 Snmml,} 

6. Brief Ton Jacob EinCalt an Meister nnd Bat der Stadt 
Colmar. 

Moj'n arms irebet znvor. Fiirsichtiy^. Ersam weyP In sunders. 
günstig lieb Herrn, uwie scliriffteu au mich Noch Othmari 41 auss- 
gangen Hab ich frytag vor Nicolai entp&ngen. Nit on Dranren 
gelesen got der Almechtig irell sy nnd alle glonblgen seelen trösten, 
Unsors gotzhauß so yetz mit ^otzdienst verlosen, drag ich nit ein 
kleine beschword ist oiich nit on. Ich nim mirss uß viel orsachcn 
Hoch zu bedencken. Ihvil aber ich mich noch geleg-enheit an der 
frembde hab micßen erhalten (.hoff mit ^ot und Eeren) nnd yetz mit 
eydtpflichten noch ein kleine Zeit verfangen Eerenhalb nit so leicht- 
lieh weichen kan, Oneh mein gnedig Herren des eapitell nitanheimsch 
ym gmnd nicht on ir gnoden gehandlet mag werden, Zn er> 
langang eins gnedigen nrlobs, will ich doch zu grelegner Zdt so> 
Ire gnoden zusaracn kamen mich nit sparen : Bit Harnrab um «rotz- 
willen, grellen das dosier In allen Druwcn lossen bofolen sin doniit 
nit In frembde Hend Sunder by unserer ordelicher obcrkeit bleyb. 
nnd mit gotsdienst Hilff des Brwflrdigen vatter provintiaV Fersehen 
werd. will ich an seyaer Zeit, nm ewer Ersam weylOieit verdienen 
got den Almechtigen nm lang leben cristelicliche Beglernng bitten» 
Datum Wirfcaburg altera sancti Nicolai des XIL 

Euwer Ersam woyßheit 
Demictitjer Jacob Einfalt 
Der Hi lgen ^^eschrifft lessnieister Thumprediger zu 
Wirt/.bari;- ü-uardian zu. Colmar Barfuser. 

Den t'ürsichtigen Ersamcn weysen Herreu Meister und radt der 
lobliehen stat Colmar zu Händen. 

(Eigenhändig.} 

Bemerkung: Jakob Einfalt's Briefe sind alle mit einer kleinen 
Wappenpetschaft versiegelt ; ein kleines viereckiges Stfiekchen Papier 
ist mit der Petsehaft auf grünes Siegellack anfgedmckt Im Wappen 
zeigt Jakob Einfitlt eine nm einen Stab zweimal links, und einmal 
rechts heromgewnndene Schlange. 

7. 3Ieister nnd Rat zu Colmar au Herrn Jacob Einfalt 

Unsor fruntlich willig Dienst syent uch beuor, Erwirdiger An- 
dächtiger günstiger üerr und fruudt, Uns zwifeit nit Ir habeut das^ 
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schribens wir uch ungoferlich by eim viertel Jon, mit meldnng, 

wie es der alraechtijtr mit Hynneraung aller personell unsers clostera 
S-''fiigt, derwo£ron das closter beslossen, uud aller irotzdienst ver- 
sessen, und das Ir soliclion manfr«"! uffs furdorlichst selbst eigner 
person, mit ermanuug Euwers Ampts und ordens profess, ersetzen, 
n&d mft was Antwnrt Ir uns besonder, solidi unser sehrÜMii .... 
hievon, so erst die volkomenlioh byelnander erseliinen, anzeigen, 
nnd In Hoffnun<4' sein, uch 8o baldi^t als nfF ostem aUlOr enner- 
fugen, und verhelften, domit das closter bcy wesen. und dem seinen, 
erhalten begegnet, noch zu güttem bedenckhen, Wann wir aber von 
der Zit an Euwcr gegebnen Antwurt irenut^ii; gewesen, vnd bisher 
nichtzit fiirgenomen, sonder Euwers furderiicheu Ankhomens er- 
wartet, nnd als die Jhenen so desselben kein sioberheit wissen 
mögen, wir zn er&rnng gegenwirtigen potten abgefertigt, neh noch- 
mals Enwers vertmweten Ampts, und der gelüpten ordens halb ge- 
thou, 7.U erinnern, und erkundigen, ob Ir uch vermög desselben, 
auch zu jüngst ;retlionem Euwerm schriben, zu uwerm closter ver- 
fügen und das sampt dem prouintial und uns des norturfVt noch 
heltteu versehen, oder ob Lr alles das von uns ermaui, zu Kückh 
stellen, nnd sfisehen, was ans vergemelten elosters halben zn thnn 
gebflren mag, desshalben, und welcher weg neh nnder den beiden 
angenem gelegen, uns des by disem nnscrm dornm gcsanten potten 
In schrifft Zuwerstendigini uns wo noch haben zugerichten, dan uch 
und dem closter Hilft und Handhab (souil an uns sein mag) Zu- 
bewisen. wir \\ iiiig und geneigt. Dat. Montages noch dem äontag 
quasimodo. Auuo Xlii^. 

IL nnd B. zn Colmar. 

An Herrn Jacoben Einfalt, gnardian zn Colmar nnd thnm- 
Predigern der hohen stillt Wirtzbnrg. 

Dem Brwnrdigen nnd Andechtigen Herren Jacobe Einfalt, guardian 
zn Colmar, nnd thnmprediger der hohen Stifft Wnrtzbnxg, nnserm 
lieben Herren und sonders gnten frnndt. 

(Von HemmeU HandJ 

8. Jacob Einfalt an Meister und Bat. 

Antwort auf den vorigen Brief. 

Myn arms gebet befor und was ich Eeren und gutz vermag 
sigent noh alzit Eream Airsichtig In snnder gannstig wiP liebe 
Herrn. Die schrifften Mondags noch qnasimodo ii von v. w. an mich 

ussgangen Hab ich entpfangen, verlesen und verstanden, nit on 
kleine beschwenlc, fii^c uwer Ersam wisheit haruff zu wissen dz 
ich allen Migliolieu tieil> nit gespart. Sunder sampt und sunders 
uun zum dritten moi, umb ein gnedigs urlob angesucht, und aller 
band mittel an die Handt genummen so myner Eranckheit, so mins 
elosters halben, etc. Hab uff das aller flissigest gebeten sy sollen 
mich Myns Jnramentz Iren gnaden der predioatnr halb gedon, ledig 
lossen. Hab neben dem ich undanck verdient ein antwurt entpfangen, 
es6 sig noch um ein kurtze Zeit zn dun so sigen Mine Jor n^. Sol 
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der vei schribung^ noch kumen. Dess wellen sich ileine gfuoflijren 
Herren ^Qgen mir versehen, ess si^ eben ynen zu disser Zit keins 
wtg gelegen mich zu arloben und Miner eidspflichten ledig im 
lossen. THarnmb 'Enam fürsiehtig: gonstige Herren, Mia gaats de- 
mietig bit an 7. v. vellent mich und Hin eloster des nit lossen 
entgeltem leh hoff lot mich got loben, filicht Eh za kamen dan 
yeniant^ vormoint. Will mich mit uch allen minen Herron noch aller 
trebiir g^autz iriintlichen halten und In frundlichen Diensten nit 
sumen. Dz sollten Mine Herren mit worheit erfaren. Ich wolt 
gern kamen wiss got. So kan loh nit noch znr Zeit nß obgedachten 
nraaehen, Dwil ich Hdr dz nnser Closter zogeschlossen and der 
gotzdienst nidergelegt, das mir worlich dz aller schwerst ist. Mag 
ich wol liden (und bit dorum) sodurch uch und provintial dz Closter 
mit frummen briedern ij oder iij wider mag^ erholt werden. Dz. dz 
g-eschee Biß ess besser mag werden. Ich sorj*- aber den g-emeinen 
Mangel, Ich will gern vom guardianat wichen um closters nutz 
willen, will oach mittler Zit miglichen flies ankeren, mich gen Col- 
mar za riehten : Hie mit ist aber min gantzflisig demietig bitt, wellen 
mich des Verzugs halben nichts lossen entgelten. leh begers zn ver- 
schulden. Dwf almechtig Barmhertzi^' Ewig got woll uwer Ersam wie- 
heitln langwiri<,>-er cre^nndheit erhalten Kralft und Machtwol zu regie- 
ren, den cristelichen ungezwiÖelten glouben liandzuhaben i^'-eben. Amen. 

Jacob Einfalt Barfnser Ordens 
Thumprediger zu Wirtzburg E. w. 
alzit gewilliger Capplan. 
Den flu'siehtigen Ersamen weysen Meister nnd radt der löb- 
liehen stat Colmar seinen alzit gebiettenden Herren zu banden. (Dor- 
saladresse). 

9. Melchior Zobell Deehant nnd das Capitel, gemeiniglich, 
des Thnmbatiffts zu Wiirzburg. 

Unsern günstigen grues znuor, Ersame liebe besonders, Hievor, 
ond itzt abermale, sind v, u- durch den wirdigen geistlichen unsern 
thumbprediger, Lieben andechtiiaren unnd getreuwen Jacoben einfalt, 
ewrs schribens, wie er durch euch, sich gein Colmar, In das par- 
ftsser Closter zuthun und das selbijr personlich zu beziehen, ernstlich 
erfordert^ berichtet worden, hat auch der gedacht unser thumb- 
prediger, darnif ans Ime soliehs zathan, nnnd anheim gein Colmar 
In sein closter zuziehen, za vergfinstigen unnd zaerlaaben, gantz 
unterthenig unnd mit vleis ersücht nnnd gebettoi. Diewcil er aber 
von unns, unsere predicatur zu verwahren unnd auszurichten bestellt, 
er auch solche unsere predicatur, anff etlielic Jare unnd Zeit ange- 
nommen, welche Zeit noch nit verschienen, Er auch derlialben, unns 
verpflicht ond verschriben, bestimbter Zeytt auszuwarten und 
anser predicatar aaßzaiiehten, Wiewol wir Ime, sonsten mit gne- 
digem gunstigen willen geneigt sind, so haben wir doch, aas vielerlei 
Ursachen, Ime uff gethan. sein anpringen und anzeigen, seiner bitt, 
iinil» irebetten vrlaub nit stat gelten, noch der selbif^en bewilligen 
können noch mögen, den unns diser Zeyt, domit die predicatur 
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bestellt 5cy und pleibe, zum höchsten jtrelegen, unnrl wissten solche 
mit einem anderen Prediger nit zu bestellen, so er sich diser Ze3'tt, 
davon thun, and zu euch zieha würde, Daramb wir genantem 
unserem Thnmbprediger ernstlieh angesagt, nnnd an Lie begeret 
liaben (mit erinnernng seiner nnns derhalben gethaaen pflichten und 
nbercrebnen verschreibun^) hie aaff nnser predicatur zu pleiben, die, 
wie bishero bestirabte Zeyt aus, zuvprsphen, unnd daraufF sein ge- 
betten Urlaub ab^reschlas'en, Wollen uns auch solchem also, seinen 
pflichten nach, nachzukommen, zft Ime gentzlich verlassen und ver- 
sehen. Und als wir dannoch aueh verstanden, das Ime an dem Closter 
bei eaeh, aneh etwas mereldichs gelegen, nnnd wir nngem weiten, 
das Ime naehteyligs, so wir anders darvor sein möehsen, zustande 
und abbrach gcschee, haben wir euch derhalben, wie die sache 
unser predicatur halb, zwischen nnns und Inin irestellt sei, hiemit 
Zn/.nschrcibon nit unterlassen wollen, irunstiijflich begerende, Ir 
wollen luen Herrn Jacoben unsern Thumbpredigern, gunstiglich be- 
dencken, und mit Ime ein Zeit langk noch mitleiden und gednlt 
tragen, wie wir ans dan, Ir on das far euch Ime frnntlieh geneigt 
sein sollt, gentzlieh versehen, weiten wir ench, denen wir mit gne- 
digem günstigem fruntli<^en willen geneigt sein, hiemit anseigen 
und nit verhalten. Geben zu Wortzbnrg, an des heiligen erents er- 
findang tag Anno xlij. (3 Mai.) 

Den Ersamen unsern lieben besondern 
Burgermeistern unnd Eathe der Statt 
Collmar. 

(Ofifitutl.) 

10. Der Provinciai BariholomeuH Herrmann an Herrn 
Conr<id Wickram < Jbristmeister und die Flieger des Barfüsser- 
klobters zu Colmar. 

Myn gutwilliger und anderteniger Dienst sige uch alzytt beuor 
weysen fiersiehtigen Lieben Herren m vergangner Zytt hand ir 
mir zu. gesohryben von Her Jacoben wegen das ir haben Sin Bot- 
schaft an im geschickt Ernstlich begert das er nn verzog gon Kol- 
mar kom das <ran]ionat zu versehen, niid den conuent, und was er 
uch zu antwurt schick weit ir mich lassen wyssen mit uirerrm 
botten. Aber die Zytt verlaufft und ißt das closter un versehen und 
stat leer, des ich fyll böser wort mues heren von geystlicher unn 
weltlicher Herschafft. Legen mir zu ich hab das closter verkaolR. 
Darom kan ich nit lenger verziehen, ich mnes das closter versehen, 
wo er nit in 14 tagen komt. Damm pitt ich uch land mich Ein 
antwurt wyssen wie oben stat irot bcuar ueh vor leyd Datom za 
Hagnau Anno 1642 die nu tisis Junij 21. 

Fr. bartholomeus Hermann provinciai u^cr williger Caplan. 

(Sicht (igenhihhlig ; dtit-ch einen Sekretäi' geschnebeti.) 

Don! Awson f^er^ichtigen Herren Herr Conradt Wyckram Oberster 
Itnrjrerniayster /u Colmar mit synen mit Herren pflegern des bar- 
fuser closters myiien Lieben und gyustif,^en Herren. (Dorsaladresse). 

(Schrift des Schreibers <ks Protincials UeruiUtiH.) 
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11. Meister und BM Ton Colmar an den ProTlncial Bartho- 
lomeuM Herrmann. 

Antwort auf voriges Selureiben desselben* 

Uoser früntUch willig dienst sigent nch benor, Erwfirdiger hoeh- 
gelerter Andeehtiger gfinstigerHerrnnd fründt, nber das vir Menor 

von der bcsetzan»; des elosters by nns ge^on einander geschriben, 
Ir uns Zu letst by Herren <juardian von Thann zuerbotten, wie Ir 
vermelt clo.stcr mit zwoyen priestern zu bosotzon Avillens si<ren, 
"welichs wir dermosseu verstanden, ob soiiclis des elosters Gelegen- 
heit erleiden oder uit, ocii das wissen thun, uff solichs wir uns 
noch erknndigong des elosters Sachen beraten, dwil die by leben 
der Gonnent Kinder, so vor andern desselben nnts nnd froraen an 
bedencken schuldig gewesen, nit am besten, sonder znm teil derge- 
stalten ussgericht, das closter nit allein In morcklirli^Mi nbgang 
khomen, sonder ouch die Exstant/cii so die erfordert, gantz unrichtig, 
den mcren theil glouplich entricht sein, sampt einer grossen unbo- 
zalten somma schulden fanden, also das mergedacht closter cinichen 
tosten zn leiden kein Ansehen hatt, Dwil dann alle Connent Kinder 
bis an Herr Jacoben den goardian (weleher nwer getmwer Yer- 
mannng, sich sinem closter zu nehern, und den abgang helffen zu 
ersetzen erfordert, und nnwilliy orschint) got ergeben, könnten wir 
nit erkennen, was frueht und uffganir durch die frembdon üfefardert, 
sonder wir vermiitet werden, was den heimischen (wiewol wenig) 
nberplibcn, durch die frembden gar verschwondet word, si nun offt- 
gemelts elosters abfal nnd verderben, niemanden bas dan nns be- 
wtisst» mag dnrch nns nit geraten werden, das closter Iftt Enwers 
begerens besetzen ze lossen, Desshalb an Euwer Erwird und Andacht 
unser fruntlichpit.dis unser anzeigus gehörten Ursachen für nnbeswer- 
lich offnemeu, sonder Euwers Vorhaben, diser Zitt, und so lang von 
abston, wir uns zukunfftigen tagen, als In knrtzeni, was des elosters 
halben zum nutzlichsten geroten nnd besliessen, miteinander nss- 
sprechen mögen, das wollen wir nch uff Meuor geQbte nnd Euwer 
Jets gethon schriben uns in diser stand Am datnm den 21 Jnnü 
zukomen, In Antwurts' wis nit verhalten. Dann uch Er lieb und 
friindtschafft zn bewisen wir sonders wol geneigt, Dat. den 24 Jnntj 
Auao 42. 

Meister und Khat 
zn Colmar. 

(Conc«pt 9on iw Mond BwmmtU iMiergmkruiM,) 

Dem Erwirdigen und hoohgelerten Hn. Bartholomeo Herman, 
der heiligen geschriffb Doctor, und Pronintial Barihsser ordens, 
nnserm lieben Herrn nnd sonders guten frOndt. 

IS, Heister nnd Rat der Stadt Colmar an Herrn' Jacob 
EinCslt. 

Unser fruntlich M-ilUg Dienst sigent uch al/it bevor Krwnrdiger 
Andechtit;or lieber Herr und fründt, uns zwifelt nit Ir habent das, 
sovil sich ungenerlich In Jors frist Ir alhie by uns gewesen, and 

10 
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noch Eawcrm abschied« mit absterben unsers clostcrs alten und 
Jangen personen, oaeh verlosBimg ftlles gotE diensts Zutragen, neh 
ouch do ziwisefaen. ^ri6 sllem nung^l zobegcgimi etdicli ]iiol"^tt- 

schriben und das Ir uoh zu uns verfii^>-en und den selben vridet 
uffiichtcn und orsotzon selten, noch alles In gutom Avüssen, "Wann 
sich aber durch Euwer ußpliben euch <r''?:en\verti^er swereii uner- 
hörten Zitt und LoufF die Sachen dcrmosson erzeig^ten, das hock von 
nötten, Ir uch uffs furderlichst zu uns erhept, und vcrnomen hetten, 
WM uns 80 Bnwer penon bo des elosters saehen halben, welchee 
tn nnd nAiemen wir gern geffirderti und vor gantzem ab&l yer- 
huetet Beben, mit ach zu reden angelegen, das sich aber feld an- 
schribcn und handien nit ansehen lesst. das desshalb(^n an tich unser 
fruntlich und Ernstlich pit, dis unsers erfordern halben unbeswert 
sein, zu uns zu komeu, unser furnemen zu hören und so gutwillig 
bewelBen, wir noli getrawen, des -wellent wir uns mit Stellung 
Eawer selbst person, oder dem sobriflUicben Antwort versehen, and 
neben dem es pillich besehicht am ach willig and gern verdienen. 
Datam den xv Angast Anno xliL 

Colmar. 

An Herrn Jacoben Einfalt. 

(Concept Johannes Hummth.) 

13. liei-r Jacob £infalt an Meister und Bat der Stadt 
Colmar. 

Myn arms gebet. Fursichtig Eräaiu wyi^ In sunder gunstig 
Herren, äff awer En am wisheit sehriben. den xv aogustl an mioh 
Umgängen. Hab ieh entpftmgen. gelesen, fiieg harnif awer Ersam 

wiPheit zu wissen: wie vormols. Ich mein Ursache anzeigt, mynes 
ußblibents. nochmols anzeis": dan leider ich schwachcit halben meins 
lybs. Sterbens halb, Meins g-neditreu fursten, aller Myner gnedigon 
herren des Kapitels ablesen halb nit kumcn kan: Derhalben ich 
mieh mit aller demietigkeit iiisig bedanck. u. w. Zuschribeu, guter 
hoffiiang, mit der Zit solliohes Zuverdienen. Was da Closter tmd 
minen Spital oaeh myn person antrifft, and iehs gegen got and der 
Oberkeit verantwurten kann, Solle Ir myn gnedigen Herren mich alsU 

willig finden. Dann ich ye nun ouch der ruwen befrer: und 

des fridcns, will mich ouch ob fjott will, In aller i^ehur peilen Mynon 
herren, und Euwer Ersamen rot halten. Bit abcrmulss uff das aller 
demietigest, mit mir gedult zu haben guter hoffnung, ess wcrd sich nitz 
verwilen. Dan nlehs vor der Zit Hie mit befilh loh awer Ersamen 
wiPheit dem almeohtigen, der well aass allen In nnsrer trabsal 
gnedig and Barmhertsig sin. 

Datnm WartEbhrg. Sanndag noch Bartholomei 4S. 

fr. Jaoobos EinfUt 
theo, leetor thnmprediger so wirtabarg. 

Den ftirsichtigen Ersamen wysen Herren Meyster and radt der 
löblichen stat Colmar. 

(Sig9nkä»diga Origittal.) 
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14. Herr Jacob Einfalt an den Herrn Johann Hnnunel, 
Stadtochrelber an Colmar. 

Myn arms gebet befor. Ersam» wyier Herr nnd gevatter awer 

Schriften hab ich entpfangen. einsdeyls frelich eiaBdeyls draurlgk- 
liehen verlesen, ursacli dz myn lieber pfetter hans urich uß dissem 
Joraerthal (hoff wolabg-escheiden) Soll donim unser gewatterschafft 
nit Zertrent sin. Hilfft mir got wider zo uch, will ich mich ob got 
vill gegen awer wisheit and den awern frandlich halten. Deshalben 
mein frantlioh bitt welient ein guter Mittler sin In meinen saohen : 
Dan wie Ich nit sogar schwach wer, and der sterbend nit by nnss: 
mein gnädiger farst und Herren das Erwnrdig thamcapitel by unss 
abgewichen, wolt ich gern kumen. Summa sobald ich abkumen kan, 
will ich g'ehorsamlich erschinen. uff diss mal, und vor minem termin 
kan ich nit wichen, will aber meinen gnedigen Herren, In denen 
dingen so leb gegen got and der obrikeit verantworten kan, gerne 
wiUfaren. Bit abennolss wellet mir gegen meynen Herren ein gnns- 
tiger patron sein. Ich wils verdienen. — Nnwer Zeitung weiss ieh 
nichs dan dz der Landgroff von Hessen, dem herzogen von bmna- 
weip:, sin land und die festen ynjrennmen, gantz vertribeii, \\a8 
weiters daruss werden will weist got : Vom Durken ouch zu diesser 
Zit ist nit sichres dan dz er mit gautzem gewalt, In eigner person 
doher sieh Snnima nbiqae tamaltaoram, in Ildes rep : and ist by 
nnss des franteosen halb ein gross gesehrei got wend es snm besten. 
So starofft uns got Oben herab. Ds Erdrich ist uns ungnedig wir 
sorgen eins spoten and gantz sauren herbst. Der win diss Jor ge« 
wachsen. g:ilt xv. xvi gld. Der vorniir xxv «jld ouch xxx g\d Der 
Alt xiiü gld. Hie mit got befolen griesen mir mein liebe fraw ge- 
vatter. Herrn Iheron boner, alle gute Herren. Ouch mein gnedigen 
Jnnekher fridriehen von Hatstat 

Datum Wirtzburg. Suunendag post Barthulomei : In grosser yi. 

Jacob Einfalt Tlmmpredicer. 

Dem fursichtigeii Ersanien wysen Herrn Johann Ilumel Statt- 
sehriber zu Colmar seinem alzit günstigen Herrn und gevattern. 

(Eigenhändiges Original^ 

15. Der Provincial Bartholomens Hermann an Meister 
and £at der Stadt Colmar. 

Fiersichtigen wysen gynstigen Lieben Herren myn cfut wylliger 
fryntlicher Dienst sy ach allzytt beuor. Noch niyner ietsten Abreed 
mit uch, hab ich Her iacoben mitt geschriftlichen mandaten ersucht 
gon Kolmar zu komen dem gotzs Hus als ein gardian and guetz 
kynd for za syn in den lotsten netten nnd ist nf myn fordernng 
dyss syn antwart spat gegobwi: ioz so forder loh inen aber for hin- 
nit Hab ieh geholfen ins elent lagen und un uger wyssen und wyllen 
so lang iar darin gelegen und nie berieft wider. Ir Herren erkenet 
und wysscnt wie sich die sach verlaufen hatt un us was Ursachen 
und auch das ich for einem gantzen ersamen rath erschinen und 
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für in gebetteii hab. doch sclirvbt er mir wytter, er hab dem 
bischofi: glaubea zu gesagt und well im glauben halten bitzs das er 
von syner fyrBiliolien gnaden gnad erlang heim sn sieben in seyn 
Tatter land änderst sym im in keynerley -weg m wyehen nnd da 
ab an sieben. Dan so well er kernen und weil heren und well thon 
was man wyll dis ist syn antwurt Daruf so weys ich nit was ich 
handien soll und bitt ucb ir wellet mir zu schryben uger fryntlichen 
rath weis wir uns mit einander hallten wellen ich mit uch und ir 
nutt mir das wyr zu beyden theyllen uu uachrod blyben ich weit 
Belbs perBonUeb komeä Byn so ist mir da« wetter sn kalt nnd dnrt 
mich der kosten des dosters. Da mitt beilib ieb mich nnd das oloBter 
in nger frjmtlieben Tetterlichen schirm. Datom sn Haganft Anno 42 
in vigiUa oim sanetomm. (31 Oktober.) 

fr. bartholomens Herrmann 
■provincial barfuBser ordens in oberen tbeutBeben landen. 

Denn wysen fierBiebtigen Herren Conradt -wiekgram oberster 
meyster der statt Kolmar mitt anderen mitt Herr^ pflegern des bar- 
fasser Closters m}nien besonderen gynstigeb Herren. (Dorsaladresse). 

(Eaiukekrift de$ hniti «mähnUn SeAreibtr» du Proviwsitik,) 

1B Ma;2:istrat nnd Pfleger des Barfiisser Cloflten sa Colmar 
an den Provincial Bartholomens Hermann. 

Unser frnntlich willig Dienst beuor, Erwirdiger Hoebgelerter 

günstiger Her und fründt, wir habent Euwern schriben, uns by 
disen Jüngen (sie) zukomen, empfangen, verlesen, und dorin be- 
fanden, das Ir vermög jüngsten abscheids, Herr Jacoben Einfalt ge- 
sebriben, nnd seinem closter und guardianat Ampt vorzesein ennant, 
der dornff In sebriift geantwnrt» solichB on gnedig des bisehoib er- 
lonpnns nit se thnn. Dwü sieh dann E. Ehrwird» nff dis Herr Jaeoba 
Antwnrtt nit wo noch zu haltenweisst, sonder unsers Rats derwider 
begeren, uff solichs wir Euwcr Erwird fügent zu wissen, das wir 
noch wol Ingedenckh, des gesprechs undAbschids, wir mehren mols 
mit einander disser sachen halb gehabt und verloffen, fürnemlich 
aber, so er Herr Jacob durch uch erfordert, und nit komen, wie sich 
dan es berfirter seiner Antwnrt ersebeint, er on gnedig erloupnus, 
die er swerlieh erlangen, nit wichen, sonder sein Zusagen lösten 
w erde, Ir uch uffs furderlichst zu uns erheben, nnd fiUrther Euwerm 
fruntlichen erbieten noch haudlen woltcn. by dem wir es ouch pliben 
lossen, Soverr und aber bi ni« Ifs Herr Jacobs schriben eins mereren 
Inhalts, desshalb Ir withern bedoehts notürfftig, Alsdann uch desselben 
entschliessen, und uns den zu Euwer gelegenheit eroffnen, weiten 
wir Enwer Srwird nff Sawer deren bescheen sehriben sn Antwurt 
nit beigen, dan neb Lieb nnd früntsohalfit an bewisen, wir jeder ZIt 
wilUg nnd geneigt. Datum den 9 Novembris Anno 4S. 

Hagistrat nnd pfleger des BaribBser Closters sn Colmar. 

An Herrn PronintiaL 

(Coneept vo» M. Himmel.) 
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17. Eigeuhändiger Brief des Provincialä Bartliolomaeus 
Herr mann, «n Heister und Rat Toa Colmar, die Angelegen- 
heiten des Klosters dieser Stadt betrelfead. 

* 

Min gotwilUgen Dienst mit aller erenenbitnng syge ach benor 
wysen forsichtigen Herren Es ist mir znkammen njer sriben von 
strosburg durch den wysen Herren H. boner und stattsriber bin 

ich nit an Heims grsin sunder 7,u Keysors luteren. Dorum hab ich 
nitz wider gesriben. Oucli liab ich Ein betten uss gesant zu minen 
mit vetteren fer ordneten mir zu in schweren anliesrenden sachen, 
nnser closter betreffen sy beriefft, zu mir za kamen, gon spier, uff 
fHttag: yber aeht tag, mich sa heren nad min f artragen aad mir 
ylick EU raten, Haben si mir ir Antwort gesehickt mit minem bottea 
die ich gewart hab. und mein sriben fertaogen ist Dys miner Vetter 
Antwort Sy wellen mit flyss illick kamen und heren fernemen und 
noch yrem guten einfältigen ferstaud raten Aber sy beclagen sich 
des kosten, es ist dier und sind sy alt, me^r^n nit zu fuss kuraen 
Hab ach ynneu zu gesagt von den clostereu dy dy sach antrifft 
3rnnen zu geben jeden Iii krönen und hab ynnen keins eloster be- 
nent nff das dy sadi in der geheimen bliben. Dosn ist ynnen ein 
cleyncr Ion dan sy kumen von wittern. Als ich mit uch gerett hab, 
80 schicken mir deren Costen zu so werden wyr bitz frittag yber 
achtag bynander sind Der Vetter sind vi nnd ich der sybet yedem 
try krönen Aber miner kost yst fiel gresser ich trug mit x gl uff 
und ab nit kamen Dan ich muss ein pferd haben und rossknecht 
and Ii golden hab Ich dem betten geben der minen brieff denen 
Vettern amb tragen hatt Dys hab ieh neh also kortislieh wellen an 
zeygen meeht ir unss djrs gelt an sehicken mit dissem minem botten 
oder mit ugerem Eygcnen Diener und botte. Ks ist nim lang zu 
Heren Dy wyl Herr Jacob von dissem eilend beriefft Dan ich stand 
in sorgen Es wert sich etwas erhaben und sich etlich in zu ryssen 
so dy bepstlicher Hcylichkeyt legaten mit keyserlicher Hay^ kamen 
werden Dy legaten (als ir wyst) sind dem gelt gefinrd frogen sieh 
oneh semliehe seel eto. Datum sn Hagenau Die margarete Anno lS4d. 

fir. barthelomas Hermann 
provinc. barAisser ord. in oberen Dt»» landen 
uger ginstiger 

Dem wyesscn fiersichtigen Herren Herren Oonrat Wyckgram mit 
sampt anderen Herren pflegeren und ferordneten yber das barfasser 
eloster zu colmar yez zu mol niienen bevor ginstigen lieben Herren. 

Ueberscbrift: Fier bewilligen dass Capitel su snohen. 
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Züricher Flüchtlinge im Elsass zur Zeit 
der Revolution und Restauration. 

Von 

Manfred Eimer. 

I. 1795—1796. 

Der Besucher der Plattform des Strassburger Mftn&ters er- 
innert sich der zahllosen in den Stein desTurm-Innern gemeifiselten 
Namensinschrifien und er gedenkt besonders dei jenigen Inschrift, 
die Goethe und seine Genossen, vor allem Herder, Lavater, die 
beiden Grafen Slolberg und Schlosser daselbst verewigt hat, und 
die aus dem Jahre 1775 stammt. Neben diesen ist auch der dem 
Goetheforscher wohlbekannte Name Pfenninger daselbst za 
lesen. Vollständig würde er lauten : Johann Konrad Pfenninger. 
Der Träger dieses Namens war ein Züricher Theologe. Er ge- 
hörte einer weitverbreiteten Familie an, deren Mitglieder sich 
in zwei Gruppen teilten : in die städtische und in die ländliche, 
die hauptsächlich in dem Züricher Seeort Stäfa sesshaft war. 
Der städtische Zweig hat ausser dem durch seine Kanzelreden 
bekannten Prediger, Goethe's Fre»md, noch mehrere Sprossen 
zu verzeichnen, die in der Kunstwelt des vorigen Jahrhunderls 
einen guten Klani^ besassen. So namentlich die s. Z. berühmte 
Miniaturmalerin Elisabeth Pfenninger. Der Maier und Kupfer- 
stecher Job. Pfenninger, der L a v a t e r durch Porträtzeichnungen 
bei seinem berühmten Werk, den «Physio^^nomischen Fra5^menten», 
unterstützte, war dagegen <ier Sohn eines Fäibers in Stäfa. 
Die in der Seegemeinde verbliebenen Pfenningers waren meist 
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überhaupt bis in jene Zeit, wie man heute sagen würde, kleine 
Leute, die man in summa zu den sog. Seebauern am Zfirichsee 
rechnen kann. Doch finden wir neben einem Uhrmacher, einem 
Gerber, einem Sonnen wirt, einigen Färbern n. dgl. auch einen 
Ammann, Landschreiher, Kirchenpfleger und mehrere Unter- 
vöj^te, ein Zeichen, dass die Familie zu den f^ebihietsten zu 
rechnen war, ebenso wie sie zu den ])ej,'^üleit,sten gehörte. 

Das Band zwischen der Landgemeinde und der Hauptstadt 
des Freistaats aber sollte so recht eigentlich ein Vetter des 
Predigers, der 17bÜ geborene Johann CasparPf enninger 
herstellen. 

Wie der Prediger Pfenninger mehr im Abglanz Goethe's, 
als aus eigener Bedeutung für Strassburg, ein äosserliches 
Denkmal in jener Inschrifl auf dem Münster gefunden hat, so 
ist dem Gbirurgus nebst einigen seiner Zeitgenossen vor einigen 
Jahren in seiner Heimat gelegentlich einer Zentenarfeier ein 
solches in ehrendem Gedächtnis von der Gemeinde gesetzt worden. 
Dass diesen Mann, neben mehreren anderen seiner Landsleute 
und Gesinnunji^sgenossen, mehr als flüchtige Erinnerungen an 
eine fröliliciie Rheinfahrt in genialer Gesellschaft mit dem Elsass 
verknüpften, durfte nur wenigen unserer Leser bekannt ge- 
worden sein. 

Scliön ist die Ehrung bedeutender Mitbiiri^'er seitens ihrer 
Gemeinde. Neben einem begreiflichen Stolz entspringt dies Be- 
dürfnis einem Gefühl der Dankbarkeit für fias, was die GefHierten 
jireleistet haben. Aber die Feiernden haben damit njeist herzlich 
wenig zu thun, denn der Held ward gross durch sich seihst. 
Aber fast schöner, wenn auch bescheidener und meist ver- 
gänghcher, ist das Bewusslsein, einem Verkannten das Fort- 
kommen duich gewahrte Gastfreundschaft ermöglicht zu haben, 
doppelt schön, wenn diese (jrastfreundschaft sich darin belohnt 
siebte dass das Leben des Fremdlings, das sie beschützte und 
fristete, seinen Nebenmenscben später noch von Nutzen war. 

Sei es daher gestattet, in die Erinnerung zurückzurufen, 
wie das Elsass, damals noch zum cLande der Freiheit» gehörig, 
dieses Bewusstsein im Hinblick auf den Gbirurgus Pfenninjier 
und andere Bürger des Züricher Freistaats zu Ende des 18. und 
zu Anfang des 19. Tahrhunderfs nähren darf. 

Zum gröstften Teil entnehmen wir das zunächst Folgende 
Pfenningers eigener Lebensbeschreibung, einer der wichtigsten 
Quellen für die Geschichte des Kantons Zürich um die Wende 
.des 18. Jahrhunderts. 1 

• Aussordom wurden namontiich benutzt: Leuthy, Geschichte 
des Cantons Zürich, und Derselbe, Geschiebte des Bockenkricgs ; 
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Pfenninger war von st inein Vater zum Studium der Medizin 
hestimmt worden. Zunaclist liaile er in Zürich studiert und sich 
aucli an den medizinisclien Werken Albrechts von Haller heran- 
gebildet, 1781 reiste er mit seinem Freunde und Kollegen 
Dr. Andreas Staub aus Thahveü (geb. 1759) nach Strass- 
burg, wo sie den Winter über medizinische Vorlesungen, u.a. 
bei dem bekannten Professor Sptelmann, hörten. Ihr Wechsel 
war gering und in der durch Goethe bekannt gewordenen Weise 
speisten auch sie cdes Mittags in Gesellschaft anderer Studenten» 
und begnügten sich Abends mit Brot und Bier oder auch Wasser. 
Pfenninger bestand dann in Zürich sein Examen und nahm 
bald als cChirurgus» eine (geachtete Stellung in seiner Heimat 
ein. Sein Leben floss, in oriüeklicher Ehe, ruhig dahin, bis die 
all;$emeine £rregung des Revolutionszeitalters auch die Seege' 
meinden ergriff. 

Wie bei Bej^inn der Revolution in Frankreich fast überall 
in den mit Patriziat und Zünften gesegneten Städten Deutsch- 
lands, und z. B. auch in Strassburg, die Unzufriedenheit gegen die 
Vorherrschaft einzelner angesehener Familien in Amt und Würden 
losbrach, so auch in der Folge in Zürich. Die Landgemeinden 
des Freistaats fühlten sich aufs bitterste durch die Stadtherren 
benachteiligt, die es thalsäclilich darauf anlegten, alle Gewalt 
und alle Vorteile an sich zu reissen und Handel und Gewerbe • 
durch Monopole zu beherrschen, selbst wenn die Landbürger 
verbriefte Ansprüche auf Anteil hatten. In den jährlichen Wahl- 
versammlungen sollten die alten Rechte und Freiheiten verlesen 
werden. Dies aber unterliessen die leitenden Beamten oft völlig. 
Als nun in Frankreich das Volk sich gegen die Aristokratie er- 
hoben hatte, wollten die Züricher Landleute sich die Missachtung 
ihrer Rechte nicht mehr gefallen lassen und indem man darüber 
sprach, begann es von alten, vergessenen Urkunden zu munkeln, 
die noch mehr an Gleichberechtigung und Vorteilen der Land- 
bürger gegenüber den Städtern enttialten sollten, als die bisher 
verlesenen. Im Jahre 1794, als die Guillotine in Frankreich 
raste und nacheinander Danton und Robespierre m dem von 
ihnen aufgerührten Strudel untergingen, kam es, wahrlich be- 
scheiden genug, soweit es sich um eine «Ansteckung» durch die 

d'Eynard, Vie de Madame de Krtidener^ und Mühle ab eck, Etade 
sur les origiaes de la Sainte-AIUance. Für Zasendong des letzteren 

Werkes sowie wertvoller schriftlicher Mitteilungen sprocho ich Herrn 
Pfarrer Bicler in Markirch meinen verbindUchstcn Dank aus; 
ebenso dem Herrn Sekundarlehrer Bödme r in Stäfa für die 
Ueberlassang der Schriften Nehraoher's, und ferner den Herren 
Direktor Lienhart in Markirch und Pfarrer Meyer in Beb- 
lenheim für ihre bereitwillige Auskunft, die meine Zusammen- 
Stellung wesentlich gefördert hat. 
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Ereignisse in Frankreich handelt, dazu, dass aus dem Scliosse 
einer zur Abfassung iehi reicher politischer Schriften j^-e^i rundeten 
Lesegesell. scliaft ein «M e m o r i a 1» hervorging, worin die Rats- 
lieiren in Zürich auf die Gewährung der allen Hechte sowie 
einer Verfassung hingewiesen wurden. Die Anregung hiezu hatte 
Pfenninger {gegeben. Ins Werk gesetzt wurde es von dem jungen 
Hans Heinrich Nehracher von Oetikon, dem Sohn 
eines Hafners. 

Auch dieser Bearbeiter des Memorials hatte jenes einfache 
Handwerk ergriffen. Mit so viel Erfolg und Geschick er diesem, 
aber auch obtag, so war doch eine andere Natur in ihm, als die 
einzig auf den tilglichen Unterhalt gerichtete Handwerksehen- 
mäasigkeit. Wir dQrfen wohl etwas ausföhrlicher bei ihm ver- 
weilen, da an ihm, als ihrem I^efarer, später junge Elsässer 
emporsahen, und da er sein Grab in elsässischer Erde gefünden 
hat. Der sorgfältige Unterricht, den er zuerst von seiner 
Schwester, dann vom Lehrer im väterlichen Hause erhielt, mag 
aeioe Neigung zu hoher Bildung geweckt haben. So kam es, 
dass er sich bald in jedem freien Augenblick mit dem Lesen 
von allerhand gediegenen Büchern i^eschäftigte, die er sich in 
besseren Famihen, wohin er in Ausübung seines Handwerks 
kam, entlieh, und die in ihm ungewöhnliche Kenntnisse, wissen- 
schaftliche Anschauung und demgemäss von seiner Lebensspliäre 
abseits führende Bestrebungen erweckten. Seine einzige Jiildungs- 
zeit war die Nacht, und er ward geschollen, dass er zu viel 
Oel verbrenne. Von seiner Umgebung ward er als hocli mutiger 
Sonderling verspottet, aber er fan<i seine Befriedigung im stillen 
Genuss der Natur und in deren tieferer Betrachtung, ohne doch 
menschenscheu oder unumgänglicher zu werden. Es machte sich 
an ihm nur geltend, was er auf Grund solcher Erfahrung 
niederschrieb: cMehr zu wissen und weniger zu glauben als 
sein Nachbar, ist die Ursache, bei ihm verhasst zu werden.i 
Einen Gleichgesinnten fand er neben dem Landschreiher Billeter 
und dem Ghirurgus Pfenninger namentlich in dem Sohn des 
Stäfener Schullehrers, in Heinrich Ryffel. Mit diesem 
richtete er ein förmliches Lesekabinet ein, wo sie sich g^en- 
ssitig belehrten. Eine Bibliothek zu besitzen, das war seine 
ganze Sehnsucht. Sie überfiel ihn einmal mächtig, als er in 
dem Hause eines bankrotten Kaufmanns drei Tage lang zu 
thun hatte und in dessen Büchern lesen durfte. cMit süsser 
Wollusli», schreibt er, «stand ich oft vor dem Schranke und 
zählte die Bücher wie Harpax seine Dukaten, oder schmachtete 
nach einem klassischen Werke der Zeit, wie der Verliebte nach 
einem reizenden Mädchen .... Hätte ich Schätze aus den 
Kisten meiner Väter geerbt, dacht' ich ... dann fände sich 



454 — 



in meiner Zelle ein litferarisciies Magazin, welches das Auge 
des Kenners auf sich zöge. OI)enan ständen die Weisen und 
die Sänger des Alferthums, und ihnen nach folgten ihre Scliülor, 
die Genies der jüngeren Zeit. Den ersten Platz erhielte die 
Geschichte der Natur und der Völker, den zweilen die Moral, 
den dritten die Poesie, den vierten die Lebensfi^eschichte der 
Weisen, Heiden und Künstler. Aber nie darf ich hofTen, nur 
<ln>: Wenige zu sammeln, was an vielen Orlen unnütz im 
Slaube steht.» 

Au.sser seinem Tagebuche sind gedankenreiche Aufzeich- 
nungen von ihm erhalten, die einen fein empfindenden, gründlich 
und ernst denkenden Sinn verraten, und ihm die Anerkennung^ 
der Nachwelt als eines geistreichen jungen Mannes gewonnen 
haben, der zu schönen Hoffhungen voll berechtigte. Wäre 
ihm ein längeres Leben und ein ruhiges Ausbauen seiner 
Ideen vergönnt gewesen, so wäre er, mindestens im Kreise 
seiner ländlichen Schweizergemeinden, ein Prophet hoher Lebens- 
moral und trefflicher, gesunder Naturweisheit geworden. Der 
eiserne Fleiss, der ihn mit den Schriften Hallers, Youngs, Kleists, 
Herders, Ge^sner^ und neben noch vielen anderen, namentlich 
auch mit Geliert, dem cLiebüngsdichter des deutschen Vater- 
landes», bekannt und innig vertraut gemacht hatte, würde 
seinem Wissen in reiferem Alter einen sehr bedeutenden Um- 
fang gewährleistet haben. Und dies wäre für ihn insofern vielleicht 
der Anfang zu grösserem gewesen, als neben diciüerisciier Ver- 
anlagung ein hervorstechender Zug seines Wesens die Fähigkeit 
war, das Gelernte zu verwerten und in einer eigentümlichen 
Mittlerrolle zwischen dem Boden, dem er selb:sl entstammte, 
d. h. der ländlichen Unbildung, und demjenigen, an dem sein 
ganzes Herz sich emporrankte, dem Felde der Geisteswissen- 
schaften und der Naturphilosophie, praktisch auszudrücken. 
Abhold virar er dem Drama : er sah darin eine Schule der Ver- 
weichlichung, der Entkräftung des moralischen Bewusstseius 
und der Verleitung zum Aufgeben des inneren zweckmässigen 
Widerstandes der Persönlichkeit. £benso galten ihm die Frei* 
geister, Dousseau und Voltaire, als geßthrlich in den Händen 
eines unphilosophischen Lesers; denn sie untergrüben die Re* 
ligion, und damit die Ruhe des Herzens. 

Die besten Bildungsmittel zu gesundem Menschentum sind 
ihm Moral und Nalurlehre. Und zwar steht ihm diese an erster 
Stelle, da in der Betrachtung der Natur der Mensch zum Be- 
sinnen auf sich selbst komnit. Oft finden wir die bpur edler 
Arl)eit an sich selbst in dieser Richtunj?, ein Abweisen mensch- 
licher schwacher Gedanken und Einkehi lit i zufriedenem Zweck- 
verstehen, in seinen Schriften. Und wie lauter sind seine Lehren 
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geschöpft aus dem Ganzen der Natur : dass man durch Uwe 
£etrachiuDg zur ErkeoDlnis kommen nichts sei verdchtlicb oder 

unbrauchbar, was sie geschaffen; nichts könne verloren gehen, 
was vorhanden. So erinnert er daran, wie Tsich seit der 
Schöpfung weder ein Wasser! lopten, noch ein Sonnenstäubchen 
verloren hat, obgleich Stürme und Feuerschlünde noch so schreck- 
liche Verwüstungen angerichtet haben». «Vom Sandkorn bis zu 
demjenigen Menschen, dessen Verstand Wellen umfasst, ist 
alles eine ins Unendliche tortlaufende Kette, daran kein einziges 
Glied fehlt, j» 

Und wie er selbst, voll Bewunderung über die Zweck- 
mässigkeit dar schönen Natur, in Andacht versinkt und in 
Dankbarkeit und Bescheidenheit vor ihrer Grdsse anbetet, so 
will er auch die Unwissenden und dennoch Selbstgefälligen auf 
demselben Wege tu Wissenden und Demütigen machen. Wie 
seine Naturbetrachtung in der Gewissbeit gipfelt, es werde der, 
der die Vollkommenheit und Harmonie der Schöpfüng begrifien 
habe, «keine Aussichten in die Zukunft Wagen, noch dem Ge- 
heimnis den verhüllenden Vorhang wegziehen wollen, welcher 
zwischen uns und der Zukunft gezogen ist», — so will er mit 
Verbreitung seiner eigenen Kenntnisse auch bei den anderen das 
Bewusstsein der Unzulänglichkeit unserer Kräfte und der Ab- 
hängigkeit von natürlichen Ursachen, die ausserhalb unseres 
Gestaltungsvermögens liegen, erwecken, um ihre Eigenliebe zu 
ertöten, und so will er, im Hinweis darauf, dass wir keinen 
Anteil an dem haben, was wir besitzen und was anderen fehlt, 
dass vielmehr die V^erschiedenheit aller mit zum allgemeinen 
Glück der SltM l)li( hen gehöre, Stolz und Eitelkeil zum Weichen 
bringen. Aber in dieser Abhängigkeit sollen wii nicht auf Ab- 
wege kommen. Wir sollen in der Ungewissheit, die unserem 
Leben eigentfimlieh ist, den Plan der Schöpfung, glückliche 
Menschen zu schaffen, erkennen. cDer Plan unserer Schick- 
sale ruht im Verborgenen und Heil uns I dass wir ihn nicht 
voraussehen können I Welche Unordnung wurde daraus ent- 
stehen Ii Trotz dieser Planmässigkeit aber, die er geschickt an 
Beispielen erläutert, sollen wir durchaus nicht alles, was ge- 
schieht, der Vorsehung zuschieben, denn: Unmöglich kann 
alles, was geschiebt, Gottes Wille, sondern es muss meistens 
eine Folge unseres eigenen freien Willens sein. Ohne diesen 
wären die Vernunft und das Gewissen überflössig, und Engel 
und Menschen wären nicht mehr als Werkzeuge, die weder 
Lob noch Tadel verdienten. Alle Menschen wären dann ja so 
gut und so böse, als sie eben sein sollten. 

Hier hat besonders Young- auf Nehracher eingewirkt. Der 
edle Volksschnftsteller verbirgt es durchaus nicht, dass er in 
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vielem sehr abhängig ist von den Lehren Anderer. Aber er I 
geht wiederum überall einen bedeutsamen Schritt hinaus über 
-die Schranken, die dem Denken und der Betrachtung «kleiner i 
Leute», zu denen er von Geburt gehurte, und auch dem Anderer ! 
häufig p^ezogen zu sein pflegen. Ja, er war so weit gekommen, ' 
bescheiden, aber bestimmt, Zweifel an der Stichhaltigkeit der 
Theorien weltberühmter Männer, wie z. B. Herder's, selbsläudig i 
-ZU äussern. Und bis zu gewissem Grade selbständig erscheint | 
<er vor allem in der.Naturl»etrachluDg und der Einheit des Alls. 
Dies leigen seine Gedanken bei der Beobachtung eines Ameisen- 
haufens, der ihn, den Vorkämpfer demokratischer Ideen, gans 
besonders ansprach ; dies zeigen seine Aufsätze Aber t das Land- | 
leben», über «das Papier», über cdie herrschenden Sorgen» 
u. a. Selbständig vor allem ist sein Gedanke, den er aus dem 
Grunde eigenster Erfahrungschöpfte, und der seine Hauptforderung 
an seine Mitwelt darstellt : Verbesserung der Jugenderziehung. 
An sich selbst hat er diese Grundsätze wahr gemacht und sie 
•dann für die Allgemeinheit verlangt. 

Was seine Schriften noch besonders auszeichnet, das ist 
der Mangel alles Pliantastischen und aller süsslichsentimentalen 
Phraseologie, wie sie z. B. in den Briefen seines Zeitgenossen 
Lavater sich findet. Und ferner l>emeiken wir nicht Ueber- 
st hwang im Sturm und Drang, sondern die grosse und klare Ruhe i 
einer in sich festen und zielbewussten Persönlichkeit, voll Ge- 
diegenheit des Strebens und voll Sicherheit der l'eljeizeugung. 
Vor allem aber war mit seiner idealen Anschauungsweise ein 
«ntsprechender Charakter ge^)arl, voll Besclieidenheit, Milde 
und Zuversicht. Kein Wunder, dass er sich langsam und sicher 
aus seinem Alltagsgescfaäfl emporarbeitete zu einem geschätzten 
Freunde manchen Mitglieds höherstehender Kreise, und dass er 
überall, wo ihn sein Handwerk hinführte, von den bedeutendsten 
Männern beachtet und als ungewöhnliche Erscheinung gewür- 
4]igt wurde. Auch in Zeitungen hatte er sich bereits einen Platz 
als Mitarbeiter errungen, wobei ihm seine auf Geschäftsreisen 
in den verschiedenen Kantonen gesammelten Erfahrungen 
unterstützten ; denn es war ihm gegeben, stets das Eine trefiend 
mit dem Anderen zu vergleichen und so seine Beobachtungen 
zu verwerten. ' 

Das aber führte ihn dazu, seine beimischen Zustände, das 
drückende Regiment der Stadt über die Landgemeinde, immer 
mehr als unwürdig und nachteilig zu empfinden. 

Und so war er denn auch beieit, zur Abhille der Misstände 
thätig mitzuwirken und übernahm die Zusammenstellung des 
Memorials. Seine glühende Liebe zur Freiheit veranlasste ihn 
<lazu, aber auch eine Kenntnis mag ihn zu diesem Schritt er- 

! 
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mutigt haben, die er von dem später durch den Kampf bei 
Schindellegi gegen die Fi'aniosen u. a. bekannt gewordenen 
Alois Reding von Schwyz bei einem Aufenthalt daselbst erhalten 
und zuerst am See verl)reitet haben soll : von dem Vorhandensein 
jener alten Briete, die den Landgemeinden Rechte i^^ef^enüber 
det' Stadt Zürich verbürgten und jränzlich in Verjj^e^'jenheit ge- 
raten waren. So wird denn, aus diesen zwei Ui saciioTi, Hein- 
rich Xehracher der erste Begründer der Reclitsgleichheit im 
Kanton Zürich genannt, während Pfenninp:er, der im Grunde 
dasselbe Verdienst besitzt, spälerhin an dei Sicherung des 
schwer Errungenen in erster Linie Anteil hatte. 

Nehracher legte dem Memorial die Aufsätze der Lesegesell- 
schafl zu Grunde; Verfasser waren ausser ihm und Pfenninger: 
Heinrich R y f fe 1 und der Landrichter HeinrichStapfervon 
Horgen . Es war ein Entwurf ~ Ober diesen kam es nicht hinaus — , 
betitelt : «Ein Wort zur Beherzigung an unsre theuersten Landes- 
väter«» Im Juni 179d wurde es im Kreise der Vertrauten gelesen. 
Doch veranlasste das Ruchfaarwerden des Geschehenen die An- 
sagung einer allgemeineren, wenn auch geheimen Versammlung 
im November. Die Regierung aber hatte davon erfahren und ward 
auf Pfenninger und den Bäcker Heinrich RyfTcl als die zunächst. 
Beteiligten hingewiesen. Dies geschah durch den Kanzleiver- 
walter Ca&par Billeter von Horgen, der direkt nichts mit 
der Lesegesellschaft zu thun hatte. Sie wurden nach Zürichr 
zitiert und dort verhört. Pfenninger bekannte sich als teilweisen 
Verfasser, verschwieg aber Neh rachers Beteiligung. Die Vorge- 
ladenen wurden in der Stadt zurückj^ehalten, und, nachdem 
das Memorial in die Hände des Rats gekommen war, in den 
Slaatsarrest verbracht. 

Trotzdem wurde das Memorial in Abschriften weit ver- 
breitet, und auch dies wurde den Gefangenen zui" Last gelegt. 
Neben Anderen wurden nun aucli Nehracher und Pfenningers 
Freund, Dr. Andreas Staub, verhaftet. Derselbe hatte zuerst 
in ZQrich, dann in verschiedenen Seeorlen praktiziert und 
war nun in Präfiikon ansässig« x Bei einem zweiten Verhdr 
stellte es sich heraus, dass der geschichtliche, auf die Verdienste- 
der Landleute um die Stadt hinweisende Teil der als «unbe- 
scheiden und revolutionär» bezeichneten Schrift von Ryffel 
stammte. Dass das Memorial nur erst Entwurf gewesen, fand 
keine Gnade vor den sehr herrisch und grob vorgehenden 
Richtern. Pfenninger .sollte schliesslich um Verzeihung bitten, 
weigerte sich aber, da er sich keiner Uebertretung noch Be- 

> M ii h 1 e n b e 0 k'B Angaben über seine Batsmitgliedsokaft u. a. f. . 
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leidiguDg bewusst sei. Der «ruchlose Mensch» wurde nun in 
das Stadtgcfän^nis, den Oetenbachturm, abgeführt. Während er 
doit sclimaclilete, entdeckte er, dass Nehracher, dessen Ver- 
fasser. sc ha fL bis dahin den Richtern verschwiegen worden war, 
sowie Staub inzwischen auch verhaftet und ebendort eingekerkert 
ivorden waren. Mit rohester Gewalt war der Erstere in den 
Turm geschleppt worden und musste dort volle neun Wochen 
ausharren. Durch Gewinnung des Wächters konnten sie sich 
nun aber gegenseitig Nachricht zukommen lassen. Traurige 
Weihnachten irerlebte Pfenninger, im Gedanken an die während 
seiner Grefangenschaft Mutter gewordene Gattin, an seine sechs 
kleinen Kinder und an seine greise Mutter, Nehracher im Ge- 
danken an seinen Vater und an seine Braut. Dann kam, Mitte 
Januar 1795, der Tag des Urteils für alle. Denn Nehracher hatte 
sich nun auch als Verfasser bekannt. Ihn traf der Richtspruch 
am bittersten : auf sechs Jahre wurde er aus gesamter Eidge- 
nossenschaft verwiesen, während Pfenninger und Staub je vier 
Jahre den vaterlrmdisciifn Boden zu meiden hatten. Die Aus- 
stellung eines Heimatscheines wurde ihnen zugestanden, dagegen 
ihre Personalbeschreibung in der ganzen Schweiz verbreitet. 
Viele nalinieii an ihrem Schicksal warmen Anteil, so Pfenning-ers 
Lehrer. Dem Rat desselben, nach Amerika auszuwandern, 
folgten die Verbannten jedoch nicht, Sie beschlossen, gemeinsam 
das liebe Schweizerland zu verlassen und sich gegenseitig zu 
unterstützen. 

Heinrich Ryilel wurde nur durch säne schlechte pekuniäre 
Lage vor der Verbannung bewahrt. Er verlor alle Rechte auf 
vier Jahre. Stapfer, der czu einer sogenannten Verbesserung» 
des Memorials geraten und anderes Böse im Sinne der Unssu- 
friedenen unternommen hatte — seine Mitarbeiterachafl scheint 
dem Rai nicht bekannt geworden su sein — wurde zu einer 
Busse von 400 Mark Silber, sowie zur Suspension vom Amt auf 
vier Jahre verurteilt. An Billeter rächte sich einstweilen sein 
wenig freundschaftliches Verhalten am mildesten : er kam, wie 
man sagen könnte, «mit einer Nase davoni», da «ihm vorzüglich 
mancherlei Ungebührliches» zur Last falle. 

Sonst wurde gegen alle übri^^en, die nur irgendwie an dem 
Handel beteiligt gewesen, unverliällnismässijr streng verfahren. 
Wer das Memorial nur einmal g^esehen, wurde bestraft! 

Dies zeigt zur Genü<j^e, dass die Züricher Patrizier Grund 
haben musslen, die Fonlerun^^^i^i der Landgemeinden zu fürchten 
und dieselben daher mit alier Schärfe zum Schweigen zu 
bringen. 

Die drei Verbannten wurden nach Frauenfeld transportiert, 
unterwegs der Teilnahme der Gesinnungsgenossen tiirftnenden 
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Auges versichert. Staub nahm in Oberwinterthur schmerzlichsten 
AbscViied von seiner Familie, und dann zogen sie ia trübster 
Stimmung zu Fuss nach Konstanz weiter. 

«Ausgestossen aus dem Vaterlande ! Welches Schicksal 
sollte uns in emem fremden Lande zu teil werden ?» Doch 
waren sie nicht ganz verlassen. Pfenninger hatte eine verheiratete 
Schwester in Stein a. Rh. In dem nahegele<^enen, damals bi« 
schdflich Konstanz'scheD Steigen nahmen er und seine Gefährten 
nun dauernden Aufenthalt. Sie besuchten oft seine Verwandten 
heimlich des Abends und hatten so nicht alles zu entbehren. 

Nehracher verbrachte die Zeit damit, seine früher begonnenen 
Aufsätie, sowie sein Tagebuch zu vervollsländigen. Staub und 
Pfenninger csuchten das merkwürdigste aus ihrer Praxis zu- 
sammenzustellen» und zu einem Compendium zu verarbeiten. 
Pfenninger fühlte sich, soweit möglich, wohl in der Nähe der 
treubesorgten Schwester. Seine Freunde hielt es jedoch nicht 
langer in Sieigen, trotz der Nähe der Schweiz. Sie wollten sich 
ein neues Gebiet der Thatigkeit suchen. Die Verbannten liatten 
sich aber gegenseitig das Versprechen «^»^egeben, sich nicht zu 
trennen. Daher musste Pfenninger sich den beiden anderen fügen. 
Sie erhielten Pässe von Zürich aus und wandten sich an die 
französisch-schweizerische Grenze bei Basel. Durch Schilderungen 
von dem im «Lande der Freiheit» herrschenden allgemeinen 
Elend wurden sie in ihrem Entschluss, nach Frankreich zu 
gehen, nicht wankend gemacht. Die Grundsätze, für die die 
Anfange der Revolution sie begeistert hatten, waren die Trieb- 
feder ihrer Zukunftswünsche. Sie überschritten die Grenze. 
In Mülhausen, das damals (Sommer 1795) noch zur Eid- 
genossenschaft gehörte, erhielten sie von dem cdurch Hu- 
manität ausgezeichneten» Dr. Köchlin Empfehlungen nach 
Colmar^ eilten aber weiter nach Strassburg, wo sie 
einen Landsmann aus Siäfa Namens Metfler trafen und die 
Beziehungen zu Pfenninger's und Staub's früherem Lehrer, 
Professor Spiel mann, erneuerten, indem sie seinen Rat 
wegen ihrer Niederlassung im £lsass erbaten. Nebracher wollte 
sich in Strassburg ansiedeln, um französisch zu lernen, IStaub 
im oberrheinischen Departement. Mit ihm ging Pfenninger 
rheinaufwärts, und der Zufall wollte es, dass Staub in Jebsheiin 
bei Colmar den Ort einer erspriesslichen Ttiätigkeit fand. Pfen- 
ninger war wegen seines Verbleibs noch unentschieden. Die 
Sehnsucht nach der Heimat und den Seinen war in ihm am 
mächtigsten. Er ging daher nach Steigen bei Stein zurück, 
was auch in pekuniären Rücksichten vorteilhaft war. Er beab- 
sichtigte, seine medizinisclien Aufzeiclmungen dort druckreil 
zu ma(!ben. Er vollbrachte es auch und gab das Werk, nach 
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einer stürmischen Fahrt über den Bodensee^ wobei das ScbiiT 
bei Buchhorn (Friedrichshafen) dem Unterj^ano: nahe war, in 
Bre*jonz einem Verleger. Heimheh, obwohl erst kürzHch aus 
Stein ausdrückhch verwiesen, begab er sich dann nach Stüfa 
zu den Seinen. Dort war alles in Bewegung. Die gesuchten 
Urkunden, welche die mancherlei Rechte der Landgemeinden 
gegenüber der Stadt festsetzten, waren aus alten Truhen und 
Laden hier und dort wiiklich wieder ans Tageslicht gefördert 
und gegen den Befelil der Obrigkeit verlesen, die Aner- 
kennung der alten Hechte und Freiheiten war in erregt ei> 
Versammlungen gefordert worden. Ueber die Gemeinde Stäf» 
wurde daraufhin von Zürich aus dne förmliche Sperre verhängt , 
u. a. wurde die Zufuhr selbst der nötigsten Lebensmittel nach 
Stäfa streng verboten. Ja, es ward mobil gemacht und der 
Plan gefassty mit dem Kriegsschiff nach Stäfa eu fohren. 
Pfenninger, bereits auf dem Rückweg zur Grenze begriffen, 
wartete noch eine Nacht auf die neuesten Botschaften und er- 
lebte es nun gerade, dass (5. Juli 1795) t^OOOMann Züricher Trup- 
pen in Stäfa einnickten. Unter diesem Eindruck nahm er Abschied 
von seiner angsterfüllten Frau und flüchtete, mit deren Kleidern 
angethan, in einem Boot über den See; hinter ihm drein un- 
vermutet sein Bruder, der in einer Versammlung gegen die 
Begierung gestimmt hatte und später, gefangen, zu 20 Jahren 
Zuchthaus verurteilt ^vurde, Kaum entging er der Todesstrafe. 
> L a V a t e r halte an der Verhinderung des Aeussersten durch 

energische Kanzeireden hervorragenden Anteil. 

Aber auch andere, denen wir bald wieder im Elsass be- 
gegnen werden, hatten vor der drohenden Verhaftung und beim 
Herannahen der Truppen das Weite gesucht. So die Stäfener 
Caspar Billeter und Heinrich Wädensch weiler , 
«deren boshafte Hinterlist und verwegene Betriebsaitikeit mit 
der Zunge und der Feder, actenmässig, sehr vieles zu allem 
entstandenen (Jnglflck beigetragen habeni, me es im Urteil 
heisst. Namentlich Wädenschweiler scheint der Züricher Regie- 
rung für gemeingefährlich gegolten zu haben. Eine Zeitung 
schrieb später anlässlich der bevorstehenden Amnestie: «Wird 
Wädenschweiler aufhören, Freiheil und Gleichheit zu predigen t 
Wird er aufhören, die Jugend an sich zu locken und derselben 
unter dem süssen Tranke der Moral die verderblichsten Grund- 
sätze beizubringen, die keine andere Früchte hervorbringen 
können als Verachtung gegen ihre Obrigkeit — Die Beiden 
flt)hen, als die städtische Kriegsmacht gegen Stäfa heranzog, 
nach Graubünden. Bei Ghur wurtlen sie verhaftet und Zürich, 
verlangte ihre Auslieferung. Das ganze Bündnervolk aber in- 
teressierte sich für diese Verteidiger alter Rechte de* Land» 
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Volks und trug als Antwort seine Vermiltelung an. Zürich ver- 
warf dies, und so wurden die Flüchtlinge nicht weiter belästigt. 

Billeters Frau besucbte ihn während seiner GeCangenschafl. 
Dies wurde ihr, sowie ihrem und Billeters Vater zum wahren 
Verbrechen von den Züricher Ratsherren g-estempclt. Dieselben 
verlangten, sie solle — Ehescheidung beantragen. Als sie dies 
abwies, erlitt sie die heftigsten Angriffe und wurde unter obrig- 
keitliche Aufsicht gestellt. Zum Vollzuge eines sinnbildlichen 
Todesurteils über den gieisen «Vater» Bodmer von Stäfa war 
es bereits gekommen. Ohne Lavaters Reden wäre wohl auch 
für diesen Mann das Aeusserste nicht ausgeblieben. 

Aber ehe jener Fürsprech auftrat, hatten die Haupfgegner 
der Züricher Oligarchie alle Ursache, sich vor deren Rache zu 
f&rchten. So namentlich aueh Landrichter Stapf er von 
Horgen, der als cein Haupt-Triebrad aller ungehorsamen und 
pflichtwidrigen Schritte» bezeichnet wurde. Nächst Stäfa war 
in Horgen die Lebhaftigkeit der Bewegung am grössten ge- 
wesen ^ und die Gemeinde hatte sich als besonders gefährlich 
in den Augen der Patrizier dadurch gekennzeichnet, dass ihre 
Bärger beschlossen hatten. Einer für Alle und Alle für Einen 
zu stehen. Slapfer erfuhr, dass die Regierung namentlich gegen 
ihn von Zorn erfüllt aei, und dass es sein Leben gelte. Er ent- 
floh seinen Verfolgern und büsste sofort seinen ganzen Besitz, 
namenthch eine ansehnliche Fabrik ein. Alles wurde eingezogen 
und verkauft, mehrere Wochen bevor er überhaupt amtlich zi- 
tiert wurde. 

Als die Urteile ergingen, war auch die ganze Familie des 
Schullehrers B y f f e 1 von Släta schon geflüchtet. Er selbst wurde 
auf sechs Jahre aus der Eidgenossenschaft verbannt, da der 
Ausschuss von Stäfa sich, bei den Versammlungen über die 
Urkunden, in seinem Schulhause versammelt hatte. 

Indessen war der Chirurgus Pfenninger über Wesen, 
Feldkirch, Lindau und Eonstan« wieder nach Steigen gelangt. 
Hier aber wurde er von ungarischen Husaren verhaftet, die ihn 
für einen Spion hielten. Seine Auslieferung nach Zürich drohte. 
Sie erfolgte zwar nicht, doch wurde er aus dem Yorderöster- 
reichischen in die Schweiz (!) gewiesen, falls er nicht im Bistum 
Konstanz einen Freistatt finde. 

Hier angekommen, ward er sofort abermals verhaftet. 
Aber es gelang ihm, zu entweichen, und zwar wieder nach 
Stein. Dort, schon der Verzweiflung nahe, erfuhr er von dem 
Schicksal seines Bruders, von dem tollen Treiben der einquar- 
tierten Truppen in Stäfa und der hohen Summe, die der Ge- 
meinde auferlegt worden. 

Nochmals wagte er sich nach Stäfa., Es würde zu weit 

11 
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führen, seine Abenteuer und seine Qualen bei der Wandening" 
(infolge einer Entzündung des Kniegelenkes) hier wieder zu geben. 
Genug, er war des Lebens im Verborgenen müde und ent- 
schlossen, sich nun ebenfalls im Eis a s s niederzulassen. Ueber 
Aarau gelangle er nach Basel. Bei Bourglivre (St. Ludwipr) 
überschritt er die Grenze, wurde aber sofort angehalten und 
meder auf Schweizer hoden verbracht. Er versuchte es nun 
bei Bui^ffeldeo, Er geriet wiederum einem Posten in die Hände, 
der ihn nach dem eben verlassenen St. Ludwig bringen wollte» 
Mit Mühe gelang es Pfenninger» ihn zu bestechen, so dass der 
Posten ihn entliess. Sofort stiess er auf einen zweiten, der ihm 
den Pass abverlangte. In der Verzweiflung widersetzte sieh 
Pfenninger. Nun kam ihm der Bruder Soldat, dem die Thaler 
noch in der Tasche klangen, edelmütig zu Hilfe, — man weiss 
nicht, ob aus Dankbarkeit, oder um mit seinem Nachbarposten 
das Erhaltene nicht teilen zu müssen, indem er diesem auch 
etwas verschaffte. Der Handel ging denn auch glatt von statten. 
Voll Besorgnis, au der Grenze von Mfdhausen Aehnlichem aus- 
gesetzt zu sein, wollte Pfenninger dennoch den weiten Umweg 
um das Gebiet der Stadt nicht machen und verliess sich auf 
die Teilnahme der Menschen. Dabei kam ihm sein Aeusseres 
zu statten. Man hielt den Flüchtling mit dem bartlosen Gesicht 
für einen der umherirrenden eidweigernden Priester, die viel 
Sympalhieen hier und dort genossen ; daher erfuhr er leicht die 
Stunde des Abgangs der Post von Habs heim nach Colmar. 
Unterwegs traf er femer einen Schweizer, mit dem er aus 
Basel gewandert war. Diesem kaufte er dessen Pass ab, da 
sie einander nicht unähnlich waren. So fuhr er die Nacht hin- 
durch mit der Post nach Colmar. Er begab sich zu dem 
Mitglied des Departements-Rats Hetzger, der ihm Unter- 
stützung versprach. Doch besuchte er zunächst Dr. Staub in 
iebshcim. Derselbe hatte seine Familie bei sich, und auch N e h 
acher hatte sich dorthin begeben. 

Der Friedhof zu Jebsheim barg bereits einen der Züricher 
Verbannten von 1795, den Schullehrer Jakob U y f f e l , der, 
kur z nachdem er sich in Jebsheim niedergelassen, dort gestorben 
war. .Sein Solin Heinrich, Nehrachers Freund, hatte sich nach 
Sachsen geflüchtet. 

Ptenninger wurde zur Ausübung einer Praxis von den 
Freunden auf Beblenheim bei Rappoltsweiler hingewiesen 
und folgte diesem Rat. Er schreibt dazu : «Die Gegend geliel 
mir wohl ; sie gehörte zu der schönsten und fruchtbarsten am 
Weingebirge. Die Einwohner erhalten von dem fruchtbaren 
Boden Alles, was sie zum Lebensunterhalt bedürfen; in den 
Zeiten gesegneter Ruhe und eines harmlosen Friedens müssen 
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sie zu den glücklichsten Menschen gehören, da auch der lang- 

[ wierige Krieg ihren Wohlstand niclit pranz erschöpfen konnte. 
Sehr liebreich wurde ich von den Vorstehern der Gemeinde 
empfuigen, -worauf icli mich daselbst niederliess und meine 

I Praxis eröffnete .... Kost und Logis nahm ich im Püarrbause, 
Täglich vermehrten h meine Geschäfte.» 

j Noch anderes trug dazu hei, ihm die Fremde heimhcher 

I zu gestalten. Er liess seine zwei ältesten Knaben zu sich 

I kommen und übergab sie «dem vortrefliichen Institute des Herrn 
Orllieb». Ferner wurde diese Gegend der Versammlungsort noch 
anderer Lieben : B i 1 1 e t e r 's und Wädersch weile r's, die 
von GraubOnden nach Paris getlohen waren, und zuletzt 
Stapfe r's, des Leidensgefährten von 1704, mit seiner Frau. 
Dieser, sowie Billeter, siedelten sich in Jebsheim, Wädensch« 
veiler in Mariakirch (Markirch) an, und dorthin zog auch 
Nebracher, um daselbst als Schullehrer zu wken. 

Doch hatte seine schwache Gesundheit allzusehr unter all 
den Strapazen und der Trübsal der Trennung von den Lieben ge- 
litten. Nach einem Jahre, im Herbst 1796, gab er daher seine 
Thätigkeit auf und zog zuPfenninger nach Beblenheim. Er wurde 
immer kränker, war aber nicht dazu zu bewegen, in Zäricb 
um Erlaubnis zur Rückkehr zu bitten, was er nur unter Ver- 
leugnung seiner Ueberzeugung hätte thun können. Im Aller von 
noch nicht 33 Jahren starb er ('27. Nivose = lö. Januar 1797) 

I und ward auf dem Friedhof in Beblenheim bestattet. Sein Grab, 
das ein einfacher Stein schmückte, i.st nicht mehr vorbanden. 

1 Auf der Stelle des ehemaligen Friedhofs steht heute die katbo- 

' lische Kirche. 

Nehrachers Verlust schmerzte die treuen Gefährten tief. 
Aber auch Freude ward ihnen zu teil, indem die daheim 
gebliebenen Gattinnen ihre Eheherren nun in der Ferne besuchten 
und auch andere Freunde zahlreich eintrafen, so dass in Jebs- 

I beim und fidl>lenheim manch fk^diges Wiedersehen gefeiert 

' wurde. Billeter's Crattin, mit ihrem Kinde, hatte die Reise nur 
unter der Bedingung antreten dürfen, dass sie den Schweizer- 
boden nie wieder betreten wolle. Die Aristokraten in Zflrich 
waren gelehrige Schfller der firanzösischen Republikaner ge- 
worden I 

Inzwischen veränderten sich aber die Verhältnisse in der 

Schweiz. Von Oesterreich im Osten, von Frankreich im "Westen 
durch Kriegsheere bedroht, befand sich die Eidgenossenschaft 
I in misslicher Lage, abgesehen davon, dass die Parteiungen im 
Innern des Landes keineswegs nachliehssen und durch den 
drohenden Abfall des VVaadtlandes von Bern, sowie durch die 
Annexionen Napoleons für die cisalpinische Republik und für 

I 



Digitized by Google 



— 164 - 

Frankieicli, stets neue Gärunf( entstand. Den Züricher Patriziern 
ward es unter solch unsicheren Verhältnissen schwül, und sie 
versprachen im Januar 1798, die nicht mehr znm Schweigen 
gekommenen Wünsche der Landgemeinden zu berücksichtigen. 
Unter diesen Beschwerden, die bei besonderen Ausschüssen 
niedergele^'t werden sollten, stand aber, neben der Unter- 
suchung der gefundenen Urkunden auf ihre Gültigkeit, in erster 
Linie das Verlangen nach Befreiung der Gefangenen und Am- 
nestie ffir die Verbannten. 

Die Franzosen röckten in die Schweiz ein und in Tielen 
Orlen wurden Freiheitsbänme errichtet. Auf diese Naf^richlen. 
hin reiste Pfenninger sofort nach Basel. Dort vernahm er die 
Vorbereitung einer auf firanzfisischen Grundsätzen ausbauten 
Verfassung für die unteilbare und einige helvetische Republik. 
Sie war von dem Präsidenten Peter Ochs in Basel, dem Schwager 
des ersten Stiassburger Maires, Friedrichs von Dielricb, vor- 
geschlagen worden, und ihre Einführung wurde von jenem 
eifrig betrieben. 

Wie unendlich es Pfenninger nach seiner Heimat zog, 
haben wir schon mehifach gesehen. Auch jetzt wartete er das 
Ende des Umschwungs nicht ab, sondern reiste unverzüglich 
an den heimatlichen See. Das Waadtland hatte sich für unab- 
hängig erklärt, auch an den Grenzen Zürichs errichtete man 
Freiheitsbäume; da gaben die Ratsherren an der Limmath 
nach. Am 29. Januar 1798 verkündete der Rat die Amnestie. 
Zahllose Freudenleuer leuchteten an den Ufern des Sees durch 
die Nacht und mit unbeschreiblichem Jubel wurden die Ge- 
fangenen befreit. Pfenninger suchte unbemerkt nach Stäfa zu 
gelangen, aber man erfuhr sein Nahen. Mit militärischen 
Ehrenbezeugungen wurde er zu Schiff eingeholt, die Kirchen- 
glocken läuteten über den See, Festjungfrauen begrfissten ihn; 
mit Freiheitsliedem. Viele Nachen fuhren ihm entgegen. Tausende 
erwarteten ihn am Ufer. Seine achtzigjährige Mutter umarmte 
ihn auf ihrem letzten Lager. Vierzehn Tage später beschloss 
sie ihr Leben. 

Pfenninger hat als Regierungsstatthaller, Ratsherr und 
schliesslich als Mitglied der obersten vollziehenden Behörde» 
des Regierungsrats, welcher auf eine von seinem Sohne ange- 
regte Verfassungsänderung hin im Jahre 1830 gegründet wurde, 
noch vier Jahrzelmte hindurch eine hochangesehene und oft 
wichtige Rolle im Kanton Zürich gespielt. Er war ein ganzer 
Mann, einseitig vielleicht in seinen Bestrebungen, aber, als 
einer der Urheber solch bedeutsamer Bewegungen, mit diesem 
Andug von konsequentem Radikalismus, vom Schicksal zur guten 
Stunde an den rechten Platz gestellt. An Anfeindungen fehlte 
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es ihm natürlich nicht, und so ward er in dem Hin- und 
Berwogen der Parteiherrschaften später nochmals mit schwerem 
Kerker belegt, aber durch das Eing^reifen dos Generals Rapp erlöst. 

Anfang und Ende eines Biiefs, den er damals an den 
Statthalter Suter, der ihn verhafJet halle, aus dem Gefängnis 
schrieb, verdienen hier erwähnt zu werden, denn sie zeigen, 
wie unerschrocken dieser «edle Eidgenosse» war: die Anrede 
lautet einfach «Mann \» und der Schlusssatz : .TErwürget mich 
liiid sauft mein Blul !!!» — Begeistert für die iVaazüsischen Ideen, 
stand er mit den ersten Führern der Truppen der Nachbar- 
republik in bestem Einvernehmai und war auch einer jener 
Deputiorten, die in Paris Aber, die endgültige Regelung der 
Schweiler Verfassung mit Bonaparle Terhandellen. 

Mag hier auch daran erinnert werden, dass er es war, 
der auf höheren Befehl Lavater in Baden bei Zürich verhaften 
Hess und Nachts dessen Schriften in seiner Züricher Wohnung 
konfiszierte. Es sei aber auch hervorgehoben, wie ungern .eres 
thal, und wie er dem berühmten Pfarrer denn auch bei dessen 
baldiger Rückkehr aufs freundschat^lichste hehülflich war und 
mit ihm im besten Einverständnis blieb. Und mag auch hier 
erwähnt sein, dass Goelhe's «schöne {MfiUerin» von Stäfa, 
Magdalena St^hulthess, geb. Pfenninger (f 1861), eine Nichte 
des Chiiui'rrus und Regierungsrats Pfenninger war, und, in 
dessen Familie die <'Mühienha?T> ^^eii innt, durch den tiefen 
Eindruck, den Goethe bei beinern Aufenthalt (1797) auf sie ge- 
niaclil hatte, und der in einer, leider verloren gegangenen, 
gegensciti;^en Korrespondenz seinen Ausdruck fand, auch den 
deuLschen Dichter zu einer nicht nur durch seine Werke popu- 
lären Gestalt in der Familie machte. Johann Caspar Pfenninger 
ist im Jahre 1838 gestorben. 

Das Memorial, zu dem er den Anstoss gegeben, ist nicht 
nur der Beginn einer der wichtigsten Epochen der Zfiricher 
Geschichte, sondern auch ein Eckstein geworden in der Ent- 
Wickelung der Schweis zu dem, was sie heute ist. Es war 
daher eine Handlung falschen Fainiliänstolzes, als einer seiner 
Enkel alle Kxemplare der für den Historiker so wichtigen 
Lebensbeschreibung dieses Freiheitskämpfers, deren er habhaft 
werden konnte, vernichtete. Die Zahl der noch vorhandenen 
scheint aber, begreiflicherweise bei einem gedruckten Werk, 
ansehnlich genug zu sein, und die Schrift kann dem freund- 
lichen Leser nur empfohlen werden. Stellenweise gleicht die 
Schilderung einem vollendeten Roman. Doch davon konnten 
hier nur Andeutungen gegehen weiden. — Pfenninger's sowie 
Nehracher's Bild findet man in der «Chronik der Gemeinde 
Släfav von G. ßodmer (1894). 
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Von den übrigen Züricher Verbannten aus jener Zeit, die 
ins Elsass gingen, lässt sich weniger berichten ; mit Ausnahme 
von Staub, der uns noch näher beschäftigen wird. Billeter, 
der vielleicht mehr durch den h^influss seines sehr thäligen 
Vaters als aus eigenem Antrieb gegen die Regierung gehandelt, 
hatte derselben gegenüber bereits in Briefen seine Reue aus- 
gesprochen. Er kehrte, als die Amnestie erlassen wurde, eben* 
follszurfick. Nicht minder Wädenschweiler und Stapfer, 
der während seiner Verbannung vom Volk cder Grossmütige» 
beigenannt worden war. Auch sie wurden mit grösster Freude 
empfangen. 

Ausser Stapfer scheinen sie k&ne Rolle mehr im öffent- 
lichen Leben gespielt zu haben. Der ehemalige Landrichter da- 
gegen wurde, als an die Stelle der durch Ochs eingerichteten 
helvetischen Regierung im Jahre 1801 ein Senat trat, Mitglied 
dieser Behörde. Sie wurde aber schon ein halbes Jahr später 
aufgelöst. 

Dr. Staub hatte zunächst .lebsheim mit Gemar vertauscht, 
und war dann nach Markirrh übergesiedelt. Dort lebte 
(nach Mühlenbeck) ausser andern reformierten Schweizern, ein 
Vetter von ihm als Tierarzt. Staub that sich namentlich in der 
Geburtshülfe und in der Behandlung des Typhus hervor, üeber 
beides hat er Schriften veröüentlicht. 

Er war im Elsass während der drei Jahre, die er dort 
wohnhaft und thätig gewesen^ allem nach so heimisch geworden, 
dass er zunächst daselbst verblieb. Doch war sein Name unver- 
gessen, und sein Haus, wie das Elsass Oberhaupt, wurde, wie für die 
Verbannten von 1795, so auch fQr andere Flüchtlinge vom Zürich- 
see Ziel und Zufiuchtstätte, nämlich für mehrere der Männer, 
die an den Unruhen beteiligt waren, die den Namen des 
Bocken krieg s vom Jahre 1804 erhalten haben. 

II. 1804—1831. 

Der Regierungsvvirrwarr zu Bern Hess die Parteien nicht 
zur Ruhe kommen, und als bei der Einrichtung der von Bona- 
parte der Schweiz gegebenen Verfassung in Zürich nicht nur 
meist Gegner der Landgemeinden in den Rat gewählt, sondern 
von diesem auch Gesel/e erlassen wurden, welche die Bewe- 
• gungsfreiheit der Gemeinden eiheblich boschnlnkten, so kam 
es anlässlich des verlangten Eides zu bedeutenden Spaltungen 
und Unruhen auf dem Lande. Besonders in den Orten Wä- 
denschweil und Borgen flammte es auf, während Stäfa sich 
diesmal zurückhaltend verhielt. 
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Der Rat von Zürich wandte sich an den Landammann der 
Schweiz, und dieser unterstützte ungesäumt die Stadt mit er- 
heblichen Truppenkontingenten aus verschiedenen Kantonen. 
Auch Zürich machte mobil und wandte sich yegen die Führer 
der Unzufriedenen. Der erste Arrestant lag bereits im Oeten- 
bachlurm, als der Chirurgus Josua Trüb aus Horgen mit 
anderen BewalFneten des Nachts in dem Orte Schönenberg er- 
schien, mit der Nachricht, der Rat werde die Huldi^un^' dem- 
nächst darch Truppengewalt erzwingen. Njun iniacbte die Ge- 
meinde ihrerseits mobil und die Truppe räckte nach Richters- 
weil, wo TrQb in einer von ihm befohlenen Versammlung das 
Wort führte und zum Anschluss aufförderte. 

Zum Kommandanten wurde gewählt der Schuhmacher 
Willi, der durch seine kühne Flucht aus englischer Gefangen- 
schaft in Gibraltar — er Hess sich auf einem Brett von den 
Meereswogen nach Aigeciras treiben — und als Krieger Napo- 
leons Berühmtheit erlangt hatte. 

An diesen wandte sich in der gleichen Nacht der ehemalige 
Gerichtsschreiber Han s Kaspar Syz, der, aus Knonau ge- 
bürtirr, in AfToltern wohnte, mit der Bitte, hierher Bewaflnele 
zu senden. Diesem wurde entsprochen, und Willi's Sekretär, 
dei- liOjahrige Conrad H a u s e r aus Wadenschweil, erHess 
ein Schreiben .in die Stäfener, um sie zum Beitritt zu bewegen. 
Doch blieb es, wie gesagt, erfolglos. 

Ueber Tröb's Leben wissen wir nichts weiteres. Wohl 
aber sind wir über Syz und Häuser unlerriciitet. Der Historiker 
Leuthy von Stäfa, der die Freiheitsmänner meist persönlich 
kannte, hat ihre Lebensgeschichten aufgezeichnet, besw. von 
ihnen selbst aufzeichnen lassen; 

S y 2 war 1755 geboren als der Sohn eines armen Gärtners 
und späteren Schullehrers. Dessen Unterricht leitete den talent- 
vollen Knaben an, und dieser ward selbst Schulverweser. 
1784 aber musste er, infolge «ner roissdeuteten freimütigen 
Aeusserung über Hölle und Teufel in der Schule, zum väter- 
lichen Grabscheit greifen. Doch ward er bald in der Kanzlei 
zu Knonan angestellt und während des Stäfener Memorialhandels 
veranlasst, eine Abschrift des sehnlich gesuchten alten Freiamts- 
briefes an die Landgemeinden auszuliefern. Zudem verfasste er 
ein Gedicht, in dem er die Vorreclite der Stadt geisselte. Er 
niusste nach Graubünden flüchten und erhielt ein Lehramt in 
Chur. Bei der Besetzung des Landes durch die Franzosen kehrte 
Syz, jubelnd begrüsst, in die Heimat zurück (1795). Als Pten- 
ninger Regierungsstatthalter geworden (1798), wählte dieser Syz 
zum Schreiber des Distriktsgerichts Mettmenstetten. 1802 niussfe 
er, von den «Aristokraten» verfolgt, abermals flüchten und ge- 
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langte bis H ü n i n e n. Im Anschluss :\u General Kapp kehrte 
er über Lausanne und Bern in die Heimat zurück unfl })okleidete 
seine Scbreiberslelle wieder, bis 1803 die napoleonisclie Me- 
diationsverfassung eingeführt wurde. Abermals verdäcbtigl, 
musste er vier Monate im Züricher Gefängnis liegen, wurde 
dann aber abgeurteilt und mit Verlust des aktiven BOrgerreehts 
entlassen. Nun zog er nach Afifoltern, und kurs danach griff er 
in oben erwähnter Weise in die entstehenden Wirren ein. 
Ausserdem hatte er schon selbständig in der Umgegend die 
Mannen zu seiner Fahne gerufen, einem Regierungsboten die 
Ilepeschen abgenommen u. a. 

H a u s e r besuchte die Schule seiner Heimat und zeichnete 
sich besonders schon in früher Jugend durch Uebung im Geigen- 
spiel aus. Als er älter geworden, ersetzte er den kargen Unter* 
rieht durch eifriges Selbststudium. Wegen einer Herzensange- 
legenheit ward er von den Verwandten aus dem Heimatsdorf 
entfernt und in die welsche Schweiz gebracht. Er wurde dort 
nach seinen Kenntnissen geprüft, verstand aber nur wenig 
französisch. Er wurde deswegen helüclielt, lachte aber selbst den 
Examinator wegen dessen Vei wechslun;; der deutschen Artikel 
aus. Er lernte indess fleissig die fremde Sprache und arbeitete 
daneben als Landwirt. Ein in Aubonne (Waadt) begüterter ^ 
Herr übertrug ihm eine Aufseherstelle, doch vertauschte er 
diese, da er cdas reizende Aubonne» nicht verlassen wollte und 
in Gassonai stationiert werden sollte, bald mit dner sorglosen 
landwirtschaftlichen Beschäftigung bei ceinem blinden Musik- 
freunde». Doch bald trieb es ihn, der selbst betont, dass er 
einen cHang nach einem freien Leben» habe, in die Heimat 
zurück. 1799 stand er als Jäger u. a. im Gefecht bei fVauen- 
feld. Die Oesterreicher plünderten sein väterliches Haus, aber 
im Jahre 1800 ward er von seiner Gemeinde zum Sekretär ge- 
wählt. Er schloss sich immer mehr an die «cPalriolen-Paiiei» 
an und stellte seine Fähigkeiten, wie wir sahen, in die Dienste 
des Kommandanten Willi. Er, sowie Trüb, trugen mit am 
meisten dazu bei, dass auch in Wädenschweil eine Versamm- 
lung abgehalten wurde, wonach sich etwa 12UU Mann an Willi 
anschlössen. In AfToltern betrieb Syz die Aushebung. So 
vergrösserte sich Willi's Truppe in einem Tage mit Schnel- 
ligkeit, und es gelang ihm noch an demselben 28. Mäiz 
(1804) mit seiner Schai bei «der Bocken», einem Wirtschatts- 
. complex über dem Züricher See, die eidgenössischen Truppen 
zum Rückzug zu bringen, nachdem er und sein Hauptmann 
Johann Jakob G u g o 1 z aus Horgen, der die Jäger führte, bereits 
einmal zurückgewichen waren. Willi erUess nun eine Menge, 
auch von Hauser unterzeichneter Ausschreiben an alle nahe ge- 
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legenen Gemeioden. Syz zo^ am nächsten Tage mit einer Schar 
von cAemtlerD» auf den Albis, und auch aus Knonau kam 
Zuzug, wobei Hans UlrichGrob, leines Zeichens Tierarzt, 
die Freiheitsfahne trug. 

Er war 1761 in Knonaii j^eboren, mit sieben Jahren Waise 
geworden und zum Bauern erzog^on. Doch ging er zu einem Tier- 
arzt in die Lehre und erlernte rasch dies Handwerk, wie man es 
vom Standpunkt der damaligen Zeit wohl noch bezeichnen darf, 
namentlich, wenn man hinzufügt, dass er, nachdem er sich 
in seiner Heimat niedergelassen und verehelicht hatte, einen 
Schweinehandel, dann einen allgemeinen Vieh- und schliesslich 
dazu einen Branntweinhandel begann. Der ursprüngliche Beruf 
wurde dabei so nebensächlich, dass er ihn aufgab. Handelsreisen 
fflhrten ihn viel umher, und dadurch ward fmn Interesse für 
die Politik ren^. Syz war sem Schwager, und so nahm auch 
Oroh, unter dessen Einfluss, teil an den Unruhen von 1795. 
Er brachte es unter der ersten der verschiedenen neuen Re- 
^erun(^en zum Gremeindeptasidenten, wurde aber von den ihr 
eigenes Interesse in den Vordergrund stellenden Oligarchen 
cgehasst, denn er handelte unparteiisch!». Schon 1802 hatte er 
fliehen müssen und war daher den Züricher Herren nicht eben 
«grün». So schloss er sich den eidweigernden «Patrioten» an. 
Auf diese «Teils» und «Winkehieds» war aber leider kein 
Verlass ; die vielen Widerwärtigkeiten der Truppenzüge, des 
Kriegs und der nimmer enden wollende Hader hatte allem nach 
eine tiefjj[ehende ErsclilafFung eintreten lassen und das Aufgebot 
des Landammanns war denn doch allzu überwältigend. Ueberdies 
tliaten die bewährtesten Patrioten von 1795 nicht mit. So kam 
es, dass Willi schliesslich nur noch ein Häuflein von 45 Mann 
um sich hatte, und diese wurden durch widrigen Wind an 
das nördliche Seeufer, wo sie Propaganda zu machen versucht 
hatten, bei der Flucht vor dem Feinde zurQckgetrieben. 

Nun galt es, sich zu retten. Dass jeder, der dem Rat in 
die Hände foUe, ein Kind des Todes sei, galt als zweifellos. 
Williy Syz, Grob, Hauser, Trüb und andere versteckten sich 
teils, teils flohen sie. Itoch machte sich, wie überhaupt in 
dieser Epoche, ein Denuntiantenwesen bemerkbar, und so wurde 
znnftchst Willi verraten, gefangen gesetzt und dann hinge- 
richtet. 

Auch Grob wurde in Zug verhaftet und zu ewiger Ge- 
fangenschaft begnadigt, da er keiner der Anführer gewesen sei 
und die Rebellen zu guter Zeit verlassen habe. Trüb wurde 
zu 16 Jahren verurteilt und ein Steckbrief gegen ihn erlassen. 
Er war wie ein gehetztes Wild umhergeirrt und schliesslich 
insgeheim nach Hause zurückgekehrt. Am 29. Mai bereits 
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wurde er dort entdeckt und nach Zürich eingehefert. Er 
wusste im Verhör «sich so herauszubeisseni», dass seine Strafe 
auf 12 Jahre herabgesetzt wurde. H a u s e r wurde bei 
Einsiedeln entdeckt und ausgeliefert. Er ward in die schau- 
derhaftesten Löcher gesperrt, deren eines, der Läusturm, 
durch seinen Namen alles besagt. Jede Hoffnung wurde ihm 
unter boshaft grausamen Hinweisen auf Willi's Schicksal 
benommen. Wie einst Nehracber, ward auch er vom Hauch 
erlösender Poesie in diesen schweren Stunden gestreift, und 
schmiedete Verse, worin er Gott um Bestand anflehte« Seinen 
irdischen Richtern gegenftber verfuhr er mit List. Er suchte 
seine Handlungsweise dadurch in ein milderes Ucht zu setzen, 
dass er vorgab, nur das Werkzeug Anderer gewesen zu sein 
und nichts geschrieben zu haben, als was ihm diktiert worden 
sei. Aber als Sekretär und ständiger Begleiter Willi's wurde 
er als ein besonders thätiges Werkzeug der Rebellen angesehen 
und die ihm zur L<ist fallende Ausbreitung des Aufruhrs als 
ein Kapital-Verbrechen bezeichnet. Als er alles für verloren 
hielt, bat er um Schonung. 

Es dürfte nicht zu viel gesagt sein, wenn man die Be- 
handlung, die ihm zu teil wurde, als unfielieuerliche Rohheit 
bezeichnet. Der Pfarrer, der ihn mehrmal« besuchte, nahm ihm 
mit harten Reden jede Hoffnunf^ und spielte da})ei insgeheim 
den Spitzel der Richter. Man liess ihn von Mutter und Schwager 
im Kerker auf ewig Abschied nehmen. Man setzte ihm die 
symbolische Henkersmahlzeit vor : Suppe mit einer durch- 
schnittenen Kalbsgurgel darin, ein Brötchen cobne Kopf», und 
roten Wein. 

Die Schilderung, die er von seinen und der anderen Ge- 
fangenen Qualen und seinen schaurigen Empfindungen in der 
Angst vor dem Urleil macht, sind lesenswert. Schliesslich 
wurde er mit einem Genossen, dessen Tod unweigerlich be- 
schlossen war (was Hauser wusste), wieder vor die Richter ge- 
führt und musste sich auf einen schwarzen Stuhl setzen. Der 
AnklSger selbst trug aber nur auf lebenslängliches Gefängnis 
an. Das Gericht, das vor allzu vielen Hinrichtungen doch Be- 
denken haben mochte, und nach der ersten Erregung wohl 
auch milder dachte, setzte sogar eine noch geringere Strafe 
fest: Hauser wurde zu 15 Jahren Kerker verurteilt. 

Er wurde nun ins Zuchthaus verbracht und war teilweise 
mit Trüb und Grob dort zusammen. Schliesslich trug man 
ihnen die Auswanderung nach Amerika an. Sie lehnten es für 
jetzt ab, wurden dann aber in das Schloss des (einer Thur- 
gauer Familie angehörigen) Grafen Franz Ludwig Schenk von 
Castel in Obei'di.schingen, zwischen Ehingen a. D. und Ulm, 
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verbracht, dessen Besitzer eine Zuchtanstalt für Verbrecher in 

seinen Mauern hielt. 

S y z ward in seiner Abwesenheit zu lebenslänglichem Ver- 
halt verurteilt, nachdem er und die anderen Flüchtigen zu- 
gleich zum ersten, zweiten und dritten Mal auf den 1. Mai vor 
das Kriegsgericht befohlen worden waren, unter Androhung, 
dass ihre Güter und Habseligkeiten der Regierung anheimfallen 
würden, falls sie sich nicht einfänden. Schon vor Ablauf des 
Termins wurde das Urteil geAUt. 

Wir können übrigens angesichts dieser Urteile, und der anno 
1794 und 1795 vom Züricher Rat beliebten Strenge — die doch hätte 
zur Warnung dienen können — namentlich auch, da diesmal 
voller Aufruhr und förmlicher Krieg entstanden war, nicht mit 
Leuthy übereinstimmen, wenn er die zuerkannten Strafen über 
alle Begriffe exemplarisch nennt. 

Ueberdies, und das ist hier die Hauptsache, wusslen sich 
alle der genannten Eingekerkerten ihrer Haft durch die Flucht 
zu entziehen, und sie alle fanden Ruhe und Thätigkeit auf 
elsässischem Boden. 

Vor ihnen aber langte Syz dort an. Er hatte im Aargau 
eine Zufluchtsstätte bei einem Pfarrer gefunden. Als diese ver- 
raten wurde, verschalTte er sich in Aarau einen Pass als 
Messerschmiedegeselle und erhielt zugleich Empfehlungen an 
einen Apotheker in Markircii, sowie an Dr. Staub. Im 
Oktober 1805 langte er dort an und fond seinen Unglücks- 
gefilhrten G u g o 1 z und einen weiteren Flüchtling, Jakob Weiss, 
bereits daselbst vor. 

Ersterer, mit unter die Hauptanföhrer gerechnet, da er 
nach der Sprengung des Willi'schen Corps ein. neues zu orga- 
nisieren versuchte und überhaupt sehr rege gewesen war, hatte 
sich der ihm aufgelegten 12jährigen Kerkerhaft rechtzeitig ent- 
zogen. Er ist bald verschollen. Weiss von Äugst, der den Titel 
eines Majors führte, war zu 8 Jahren Kerker und 2()jährigem 
Verlust seines aktiven Büi^errechts verurteilt worden. Auch er 
v»ai' den Häschern entgangen und nach Markirch gelangt. 

Für Syz wussteii die Freunde bald eine, wenn auch kärg- 
liche Stelle als Lehrer l)ei Wiedertäufern auf dem Sommerhof 
bei Merzweiler zu erwirken. In dei" Nähe fristete auch Weiss 
mit derselben Beschäftigung seine Tage. Syz erhielt bald eine 
bessere Anstellung l>ei einem Förster, wo er bis Ostern 1806 
blieb. Der Sommer, der dem Unterricht ein Ende machte, sah 
ihn als Gärtner in St. Blasien. Er scheint aller Mittel entblösst 
gewesen zu sein, denn es wird ausdrücklich bemerkt, dass er 
wieder ins Elaass zurückkehrte, cnadidem er aus seinem Ver- 
dienst einige Kleidungsstücke angeschafft und wenige Barschaft 
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erübrigt balle». £r tral wieder sein Ami auf dem Sommer- 
hofe an. 

Lassen wir ihn dort einen Augenblick in der Ein><amkeil 
und seilen wir uns nacli den Gefangenen, Hau.ser, Trüb und 
Grob um. 

Vielversprechend, oder weni^ Gutes verheissend, wie man 
will, war den Gefanjrenen die Gegend von Oberdisehinji^en bei 
ilirer Ankunft erschienen. Denn ihr entsetztes Au^^e bemerltte 
auf den Höhen ringsum nicht weniger als drei Galgen und ein 
Sdiaffot. Wider Erwarten gestaltete sich ihr Aufenthalt bd dem 
Grafen aber zu einem menschenwtkrdigen Dasein. Der criesen- 
mässige Gebieter» des Schlosses war ein' Gemfltsmensch, der 
mit ihnen kneipte, ihnen Zeitungen und Karten reichen, die 
echauerlichen Geföngnisse der Anderen und die eigentliche Zucht- 
anstalt sei gen liess, und ihnen gestattete, Briefe zu schreiben. 
Tr&b erhielt die Verwaltung einer Isleinen Apotheke. Grob durfte 
aus Ulmer Seide Geld- und Tabaksbeutel anfertigen, und Häuser 
erhielt vom Grafen eine Geige, €um sich damit zu unterhalten». 
Mehr konnte jeder für seine Neigungen wahrlich nicht verlangen. 
Dennoch vergassen sie nicht, dass sie Gefangene waren, und 
als, nach der Einnahme von Ulm — sie hatten den Kanonen- 
donner gut vernehmen können — Oberdischingen von Fran- 
zosen besetzt wurde, erwachte ihre Hoflnung auf Befreiung lelj- 
hatter. Die vom Grafen in Aussicht gestellte, durch eine Reue- 
schrift an den Züricher Rat binnen zwei Monaten zu erlangende 
Freiheit wiesen sie angesichts solcher Bedingung ab. Sie ver- 
schafften sich dieselbe, in ihrem Sinne, auf elirlichere Weise, 
indem sie in einer hellen Winternacht auf abenteuerliche Weise 
entrannmi. 

Wie gnSdig der Graf gegen sie gesinnt war, trotzdem 
«Ihro Exzellenz Vorliebe ffir das Hängen hatten», zeigt die Be- 
merkung Hausers, dass, falls es ihnen nicht gelänge, zu ent- 
kommen, ijeder auf das gnädigste 50 Stockprugel zu erwarten 
hätte; darob grausete es mir gewaltig, weil damals meine 
Knochen gar zu sparsam mit Fleisch umwickelt waren». Der 
dicke Grob, dessen Beschwernisse, aus der in die Mauer ge- 
brochenen OefTung zu entkommen, man (wie auch anderes)* in 
Hausers Beschreibung des Abenteuers selbst nachlesen mag, 
hätte wohl weniger darunter gelitten. 

Mit einein Vermögen, das in neun Reichsgulden, zwei Uhren 
und Grob's Fabrikaten bestand, und das sie unterwegs verbraucli- 
ten und versetzten, schlugen sie sich über Reutlingen, Hechingen, 
Villingen nach Krotzingen durch, wo der Branntweinhiindier 
Grob seinerzeit eine Niederlage gehabt hatte. Seine früheren 
Beziehungen erwirkten den Freunden auch einen Vorschuss an 
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barem Geld. Hauser gab sich als französischer Armeelieferant 
aus, und Grob ei^riff ernsthaft wieder das Gewerbe des Kirsch- 
und Zwetschgenwasserhändlers. Dabei wurde er aber in Basel 
erkannt und veihnftet ; die Anderen flohen, als sie hörten, dass 
die Züricher Hegierun^^ ihren Aufenthalt kenne und auf sie 
falinde. Sie eilten nach Breisach und, als es ihnen dort nicht 
gelanj(, einen Pas?j ins Elsass zu erhalten, zu Bekannten nach 
Lahr. Diese schickten einen Boten an Staub, und am N'eujahrs- 
tage 1806 erhielten sie Antwort von diesem ihrem Better. Von 
dem Sohn eines Wirts am Rhein, bei dem sie diese Nachrich- 
ten erwartet hatten, wurden sie an das französische Ufer hin- 
übergefahren,, und dort trafen sie einen ihnen von Staub ent- 
gegengesdndten Föhrer. 

Ueber Benfeld reisten sie sofort nach St. Peter. Am fol- 
genden Tage überraschten auf dem Sommerhof Syz, der, 
höchst erstaunt, sofort nach seinem Schwager Grob fragte. Sie- 
gaben vor, er mache Geschäfte im Blarkgräflerland. Sys ver- 
mutete mit recht, es werde ihm wohl schon etwas dabei zuge- 
stossen sein. 

Auch Weiss kam, um Syz zu besuclien, und gross war die 
Freude des Erkennens. Sie feierten das Wiedersehen bis in 
die tiefe Nacht in einem Forsthaus, welches zugleich Wein- 
schenke war (Ferme Morel?) und Tiüb und Hauser verbrach« 
ten eben dort ihr siebzehntes Nachtquartier seit der Flucht. 
Morgens stiegen sie ins Weilerthal hinal», «von da ging es über 
die mit Schnee bedeckten vogesischen Gebirge in das Leberthab), 
und noch am Abend desselben Tages traten sie bei Staub in 
M a r k i r c h ein. Der hilfbereite Arzt nahm Trüb, den ehe- 
maligen Chirurgus, zu sicli als Barbier, aber Hauser, dei- bei 
seinem «Hang zum freien Leben» keinen festen Beruf hinler 
sich hatte, musste einige Zeit mit Sorgen auf einen günstigen 
Zufoll warten. Doch verschafften ihm Syz und Weiss bald eine 
Lehrerstelle in einer WiedertäuferfSamilie« Wo diese ansässig 
war, erfahren wir nicht. 

Den Zug entschlossener Unerschrockenheit, welcher Hau- 
sers Charakter kennzeichnet, verleugnete er auch jetzt nicht» 
Ohne weiteres verfasste er ein Memorial an den damals Allge- 
waltigen, cKaiser der Franzosen und Vermittler der Schweiz», 
worin er um csichere Aufnahme in seinen Staaten bis zu einer 
gelegenen, unparteiischen Untersuchung bat». Als seine Winter- 
schule geschlossen war, b^b er sich damit na**h Strass bürg 
zu General Anderniatt, einem Schweizer. Wie begreiflich, hatte 
dieser in formeller Hinsicht allerhand auszusetz<m, versprach 
aber das veränderte Gesuch durch den Präfekten «an die Adresse 
zu befördern». 
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Inzwischen erhielt Hauser cdie Besorgung der beiden 
Schulen in Yortelbach und St. Biaise», welche «von sieberaerlei 
Kindern« deutsch und französisch, reformierten, lutherischen, 
katholischen und wiedertäuferischeni, besucht wurden. Kein Teil 
betete das Vaterunser wie der andere. Der neugebackene Herr 
Lehrer aber wusste Rai. Er verfasste ein, auch im Druck er- 
schienenes, callgemeines Schulgebeti, dessen erste Strophe lautete : ' 

Jehovah, ansrer Väter Gott, 

Den wir aaeh Vater nennen. 

Wir lind gekonunen. Dein Oebot 

Und Dich reeht zu erkennen. 

Gi» b. dass. was heut der Lehrer lehrt, 

In unsre Herzen drinere. 

Mit Ernst von uns werd angehört, 

Und reiche Früchte bringe. 

Häuser begab sich mit seinem neuen Gesuch an Napoleon 
— auch für seine Freunde })at er um Aufnahme — abermals 
ZU Andermatt ; dieser aber, im Begriff nach der Schweiz ab- 
zugehen, wies den Ueberbringer an den Präfekten in Colmar. 
Staub wollte diesen Gang übernehmen, erfuhr aber, dass der 
Präfekt von der Züricher Regierung um die Ausheferung samt« 
lieber ins Elsass entflohenen Unterlhanen angegangen worden 
war.i Trotzdem wurde das Gesuch dem Präfekten übergeben. 
Er erklärte, er könne sich nicht damit befassen, da die Pa- 
trioten nicht französische Bürger seien, doch wolle er es durch 
die Post nach Paris abgehen und den Flüchtlingen bei tadel- 
loser Aufführung Schutz augedeibea lassen, bis er Antwort er- 
halle. 

Hauser war mit dem Auskommen, das er als Lehrer fand, 
unzufrieden, entschloss sich, «die Wo llentuchermacher -Profession 
zu erlernen», und fühlte sich bald wold dabei. 

Ein Uebelstand war allerdings für die Lehrer die Unter- 
brechung der Thätigkeit im Sommer. Aber Syz wusste sich 
zu hülfen. Einige medizinische Kuren verschafften ihm weitere 
Patienten, und so verbesserte er seinen Wohlstand, indem er 
im Winter schulmeisterte, im Sommer carznete». 1807 konnte 
er seine Frau 2u sich kommen lassen, und siedelte bald da- 
rauf nach H 0 h w a 1 d über, wo er bis 1810 als Lehrer blieb. 

In Beblenheim scheinen die Freunde öfters zusammen- 
gekommen zu sein. So geschah es auch am S6. Dezember 1810, 
jfünf Jahre nachdem das Oberdischinger Kleeblatt aus dem 
Grafenschloss entwichen war, an dem Tage, den sie zur Brin- 
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nerang als das «Conrads- und Entweichungsfest » alljährlich 
freudig feierten. Sie gestalteten ihr Jubiläum diesmal zu einem 
Dankesfest far ihren Wohlthäter Staub. Conrad Hauser, der 
flotte Gesell, machte unterwegs «einige Verse» — sechs Sechs- 
zeiler, worin Zeile 3 und 6 je auf ieren durchgereimt sind — , 
die der Wirt « zur Sonne » Staub unter den Teller legte. Als 
er sie sah, fingen die Anderen nach einer bekannten Weise zu 
singen an, und mussten die Verse «auf Begehren wohl zwanzig 
Mal singen».! Ueberhaupt scheint sich damals in Hauser etwas 
vom Poeten geregt zu haben ; die Liebe zu einem schönen Mar- 
kircher Mädchen, Louisa Kellermann, that das ihrige dazu. Aber 
wie es in dem EntweichungsfesUied — an der schlechtesten, 
sehr schlechten Stelle — hiess: 

«Des SchieksalB widriges Oesehiok 
Lehrt öfters uns, bei eitlem Glück 
Auch Horal exerzieren», — 

so handelte Häuser. Er erkannte, dass nainenllich aus poli- 
tischen Gründen eine Heirat unratsam sei, entschloss sicii, 
f seinem Herzen Gewalt anzuthun», und reiste Neujahr 1812 in 
die Heimat. Mit Jubel begrüsst — die Schilderung ist drama- 
tischer als manches Drama — blieb er dennoch kurz und insgeheim , 
hinkte mit geschwollenem Fuss bis nach Möhlin (bei Rhein- 
felden), «und hatte von dort weg die Ehre, auf einem Bauem- 
schlitten, neben Schweinen . . • nach Basel und dann weiter 
hinkend nach Bardenen (Baiienheim) zum Uebemachten zu 
gelangen». Er war im Besitz von französischen Papieren, und 
diesem Umstand hatte er es wohl zu danken, dass er nicht 
ähnliche Schwierigkeiten an der Basier Grenze hatte, wie einst 
Pfenninger an derselben Stelle. 

Sechs Tage brauchte er bis Colmar und langte dort bei 
einem Schweizer Freunde Namens Herden er an, ohne Geld 
und mit zerrissenen Schuhen. Herdcncr verschaffte ihm unver- 
züglich Arbeit und auch Staub's Sohn Henri, der dasselbe Hand* 
werk betrieb, fand sich in Colmar ein. 

Als Hauser einst am Logelbach arbeitete, stand plötzlich 
Grob vor seinem Webstuhl, 

Nach seiner Gefangennahme in Lörrach war derselbe nach 
Zürich transportiert worden. JJort blieb er dreizehn Wochen, 
ohne verhört zu werden, im Gefängnis, und wurde danach 
wieder nnfli Oberdischinfjen jjpschatTt. Welchen Empfang der 
Graf ihm l)ereitete, erfahren wir leider nicht. — Oberdischingen 
war 1809 württembergisch geworden, und nun war Grob wieder 
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ins Züricher Gefängnis gewandert, wo er bis 1812 festgehalten 
wurde. Auf ein Gesuch seiner drei Söhne ward am 1. April 
dieses Jahres seine lebenslänn^iiche Gefongenscbaft in lebens- 
längliche Verbannung aus dei Schweiz umgewandelt. Er musste 
Urfehde schwören und begab sich dann nach dem Elsass, Er 
hielt sich namentlich in M ü 1 h a u s e n und B o 1 1 w e i 1 e r 
auf. In dieser Zeit führte er den erwähnten Besuch bei Hauser 
aus und lebte nun zehn Jahre im Oberelsass. Da lief sein Hei- 
malscliein ab und die Gemeinde Bollweiler verlangte Erneue- 
rung desselben, oder Grob's Abreise. Einen neuen Schein erhielt 
er nicht, da die Knonauer meinten, er sei kein Schweizer 
Börg:er mehr. Aber schliesslich, im Oktober 182'i, wurde er, 
unter Rücksicht auf sein Alter und seine schwache Gesundheit, 
in der Heimat wieder zugelassen, allerdinjis unter der Be- 
schränkung, dass er das Haus und Besitztum seiner Söhne 
nicht verlasse. Er hatte sieh jedoch, da ein halbes Jahr zwischen 
dem Ablauf des Heimatscheines und dieser Entscheidung ver- 
flossen war^ bereits aus Bollweiler entfernt und kehrte erst 
1890 leidend nach Knonau zurück. Wo er indessen gewesen, 
erfahren wir nicht Er starb am 17. Juli 1837. 

Hauser war schon Ende 1812 in Begleitung des Jungen 
Staub wieder aus Colmar gewandert und fand in Midielfeld 
(bei Heidelberg) Anstellung. Wegen Arbeitsmangel kehrte er 
aber nach zwei Jabren wieder nach Markirch zurtlck und begab 
sich dann nach Mülhausen. Es war zu der Zeit, als der 
Wiener Kongress tagte. Hauser erzählt: «Hier (in Mülhausen^ 
wieder in Arbeit, vernahm ich eines Abends im Kosthause, 
die Bürger ständen so wunderlich beisammen und lispdten sich 
etwas in die Ohren, jedoch wolle niemand mit der Sprache- 
heraus. Den folgenden Morgen löste sich aber das Rätsel. Eine 
königliche Proklamation, an dem bekannten Eselseck i ange- 
schlagen und schon mit Kot beworfen, besagte, dass Napoleon,, 
ab der Insel Elba, in Frankreich gelandet und als Hochverräter 
erklärt sei. Eine ungemeine Freude der Einwohner liess sich- 
hierbei spüren . . , Am hohen Donnerstag erscholl die Kunde, 
Napoleon sei in Paris eingezogen. Die ganze Nacht ward unsinnig- 
gelärmt, und man hörte in drei Tagen noch ganz heiser ge- 
wordene Knaben «vive TEmpereur» schreien. Nicht lange her- 
nach folgte eine Kriegserklärung! der andeien. Die Mehrheit 
des Volkes, aus.ser der geschwächten Armee, erschrak, des 
Krieges mude, denn der National wiile vermochte keine Ge- 
samtkraft zu gebären. Die Schweizer waren ihres Neutralitäts- 
i)ruchs wegen verbasst . . . Nun trat auch für mich bald 
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Mangel an Arbeit ein.» Inzwischen hatte er gelesen, dass der 
Konj^ress für alle schweizer politischen Verbrecher Amnestie 
habe ergehen hissen. Im Vertrauen darauf machte er sich so- 
gleich auf die Heimreise. Aber kaum in seiner Heimat Schönen- 
berg bei Wädenschweil angelangt, ward er arretiert und wieder 
in den Oetenbach geworfen. Er durfte eine Rechtfertigung an 
den Rat aufsetzen und hat darin dringendst, man möge ihn in 
der Heimat sein Cfevverbe ausüben lassen. Nach sechs Wochen 
wurde er dann verhört und dazu verurteilt, noch sechs 
Monate in» Zuchthause zu bleiben, dann aber, auf zehn Jahre 
ohne Aktivbürgerrecht u. a., iu seiner Gemeinde eingegrenzt 
zu leben. 

So geschah es. Er versuchte in seinem Heimatsort eine 
Tuchfabrik anzulegen, hatte aber kein Glück damit, da die Er- 
lindung von Maschinen die Handspinnerei zu erdrücken begann. 
El lebte daher im Sommer als Landwirt and sass nur im 
Winter am Webstuhl; ausserdem verdiente er durch sein 
Geigenspiei nicht unbedeutend. Beim Tode seines Vaters konnte 
er dessen Anwesen kaufen, und, fost ein Wunder, cblieb bei 
seinem Abemommenen Pfade». 

Deir Tag von Ilster November 18S0), wo das freie 
Verfassungswerk im Kanton Zflrich durch Nehracher, Vater 
Bodmer und Pfienninger 1794 begonnen, auf eine Anregung 
eines Sohnes des letzteren hin, in allbefriedigender Weise voll- 
endet wurde, war ein Glanzpunkt in seinem Leben. cAls die 
Glocken zu der feierlichen Versammlung riefen, fuhr ein Schauer 
durch mein Herz und meine Thränen benetzten die £rde«» 

Conrad Hauser starb den 16. August 1858, 84 Jahre alt, 
in Scbönenberg, wo die Lesegesellschaft ihm auf dem Friedhof 
einen Denkstein setzte. 

Wenige Monate nach dem Tag von Uster, im März 1831, 
erliess der neue Rat von Zürich eine allgemeine Amnestie für 
die politisch Verfolgten. Von den uns weiter Bekannten nützte 
sie nur Syz ; von Tröb, Gugolz u. s. w. hören wir nichts mehr. 
Desto besser sind wir über Syz unterrichtet. 

Er war zunächst nur kurz in Hohwald geblieben und schon 
im Sommer 1810 durch Staub's Vermittelung Lehrerin Eckkirch 
geworden. Der Krieg mit seinen Einquartierungen aber machte 
sein scheinbar gegründetes Glück wieder zunichte. Voll Unmut 
kehrte er daher 1815 «wieder zu seinen Hochwäldern» zurück, bis 
er sich 1818, auf Wunsch, wieder nach Ec k k i rch wandte. Da- 
für, dass er die reformierten Kinder der Gemeinde der fran- 
zösischen Schule überliess, die neu gegründet worden, erhielt 
er «von einem reichen Herrn jährlich einen fixen Gehalt von 
iOO Franken». So war er geborgen, bis im April 1830 Karl X. 

12 
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sfalt des dputschen den französischen Unterricht gebot. Be- 
zeichnend für die Verhfiltnisse im Wasgau noch vor zwei Meu- 
schenaltern, oder })esser gesagt, 180 Jahre nach der Annexion 
des Landes durch Frankreich : Syz musste, nachdem er 25 Jahre 
lang Lehrer im Elsass gewesen, diese Stelle nun aufgeben, da 
er nicht französisch konnte. Er fand Aufnahme bei einem Freunde 
in Heilig-Kreuz bei Markirch, bis 1831 die Amnestie erfolgte. 
Der Siebzigjährige und aeine Gattin eilten nach Affoltern zurück. 
Ihr Haas war verkauft- cDer Frau war freilich der Winkel im 
Haus anbedungen ; der alte unglückliche Syz aber wurde heraus- 
gestossen», und fristete sein Dasein noch sechs Jahre lang. 
1837 slarfo auch er. 

Eine ganz unerwartete Wendung nahm S t a u b ' s Schicksal • 
Als ein Bekannter des wundergläubigen Lavaler, war er nach 
seiner Ueberaedeluiig nach Markirch bald der Mittelpunkt der 
dortigen reformierten Gemeinde und seine Wohnung ein Ver- 
sammlungsort fQr ihre Mitglieder geworden. Namentlich im 
Jahre 1805 nahm Staub eine leitende Stellung unter seinen 
Glaubensbrädern ein, als sie ohne Geistlichen waren, und sich 
kein Bewerber um die verwaiste Stelle fand. Staub setzte sich 
mit auswärts in Verbindung, und schliesslich fand sich ein 
neuer Seelenhirte in der Person des in der Pfalz thätiiren Pfar- 
rers Jean-Fr6deric Fontaine. Dieser Mann, dessen Persönlichkeit 
ein gewisses Dunkel umgibt, gelangte bald in den Ruf eines 
wunderthätigen Gotteskindes, so dass die bekannte Baronin von 
Krüdener, als sie von Jung-Stilling im Jahre 1808 zu Ober- 
lin ins Sleinthal gereist war, ihm einen Besuch abstattete (5. 
Juni 1808). Fontaine's Ruf war namentlich auch durch seine 
Uebereinstimmung mit der seit kurzer Zeit in Markirch wohnen- 
den schwäbischen Proplietin Maria Kummer gesteigert worden . 
Durch letztere wurde Frau von Krüdener derart gefesselt, dass 
sie nun ebenfalls in Markirch blieb. Dass Staub in dieser Zeit 
im regsten Verkehr mit den Schwärmera stand, ist als Thatsache 
anzunehmen, wenn auch nur wenige Einzelheiten darüber be- 
kannt sind. Der einstige Anhänger von Freiheit und Gleichheit 
wurde ein Jünger der «HerrgüllinA», und zwar einer ihrer be- 
geistertsten Anhänger. Andererseits dürfte aber auch der Arzt 
von erheblidier Bedeutung für^^en Einfiuss gewesen sein, den 
die Kummer auf Frau von Krüdeiiar in der Folge ausübte* Denn 
er glaubte an die Wahrhaftigkmt ihrer Zustände und bezeich- 
nete sie als : cSomnambulisme I magnötisme animal ! . . . mes- 
mörismel . . .»* Wenn Staub so seine akademische Bildung dem 



1 Leider kam mir das Buch von Mühleabeck, wo S. 101 obige 
Worte sitiert lind^ zu spät zuOesickt, als dass iekmick b^m Veit 
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Mystizismus zum Optei brachte, vSO leistete er andererseits mit 
seiner praktischen Erfahrung der Marquise von Ochando, einer 
Stieftochter der Frau von Krüdener, einen sehr realen Dienst, 
indem er ibr die Pflichten des Arztes bei der Geburt eines 
Knaben leistete (15. August 1806). Ihr Gatte war damals Ge- 
fkngener in Lfitielstdn, und sie war ihrer Mutter in dieser 
schweren Zeit nach Markireh gefolgt.' Sie nannte sich in Mar- 
kirch cisabdia» und figuriert auch unter diesem Namen im Ge- 
burtsakt. Derselbe ist von Staub mit unterzeichnet. Die Ver- 
bindung mit der Kummer führte Frau von Krüdeher und ihre 
Anhänger alsbald auf den der praktischen Verwirklichung 
ihrer Ideen von der christlichen Idealgemeinde, und schon damals 
machte sich neben anderem besonders der Gedanke geltend, 
die Tftrken zu bekehren, der bekanntlich in den Bestrebungen 
der cSonnenfrau» eine grosse Rolle spielte. Staub war es, der 
ihn vor allem aufnahm, und durch die That zu vollenden beab- 
sichtigte. Vorderhand aber steigerte man sich gegenseitig in den 
schwärmerischen Ideen. Auch diese politisch so harmlosen, im 
Vogesenttial aul den personlichen Verkehr mit Gott und auf den 
Weltuntergang harrenden Fremdlinge entgingen dem Schicksal 
nicht, von den ausserhalb stehenden für Spione gehalten zu 
werden ! Auf das Weitende deutete u. a, auch eine ausseror- 
dentliche Kälte, der auch Stauh's Relien zum Opfer fielen (Januar 
18^19). So wollten die Gliiubi54en wenigstens in einem vollchrist- 
licfien Leben die Erfüllung erwarten, und ersahen zu diesem 
Zweck das Schloss von 'Bönnigheim in Württemberg sowie die 
nahe dabei gelegene Besitzung Catharinenplaisir. Am 12. Februar 
1809 verliessen sie Markireh. Auch Staub folgte ihnen alsbald, 
kehrte indess nach kurzer Zeit wieder ins Leberthal zurück. 

Für das Folgende sind wir auf Vermutungen angewiesen. 
Es ist aber sehr wahrscheinlich, dass Staub an den Versamm- 
lungen, die in Basel und auf dem Landgut der Frau von 
Berckheim, einer anderen Tochter der Baronin v. Krüdener, 
in Grenzaeh^Horn bei Basel längere Zeit hindurch abgehalten 
wurden (1815 und 1816), ehe die Krfldener ihren Missionszug 
durch die Schweiz unternahm, teilgenommen hat ; ^ ja, es ist 



nach der Qaelle, der er dies und anderes entnahm, hätte erkundi- 
gen können. 

1 Warum Miihlenbeck (S. 109) durchaus bestreitet, dass das 
Paar damalB schon vorheiratet war, ist mir nicht überzeugend klar 
Ifeworden. Die erlblgreiehen Bemühungen der Frau t. Krfiaener, die 
Befreiung des Offiziers zu erlangen, deuten auf das Gegenteil. Damit 
wäre Fontaine von einer Täuschung der Behörde entlastet. (Miihlen- 
beck S. 109.} VgL auch S. 111, Anm. 

s Naeh Erkundigung des Herrn Ffr. Bieler war er nur bis 1815 
hl Markireh. 
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nicht ausgeschlossen, dass er sich bei diesem Zuge in ihrem 
Gefolge befand. Jedenfalls unterstütite er im Jahre 1817 ihre 
Bestrebungen, und erliess ein Gircular, anscheinend um Be* 
geisterung für die Auswanderung nach Russland zu wecken, 
^'0 Alexander I. in der Nähe von Odessa den in Deutschland 
und der Schweiz gnr nichl oder nur ungem geduldeten Mitgliedern 
des heiligen Bundes NiederlaasuDgen zugestanden hatte. Auch 
hatte sich Frau v. Krüdener in der Zwischenzeit noch einmal 
im Steinthal aufgehalten (1814). 

Staub ist der Energie, womit er iür die Verwirklichung 
der längst gefassten Ideen eintrat, zum Opfer gefallen. Er 
sammelte beim Eintritt einer Teuerung thatsächlich eine Scliar 
Auswanderer um sich, die all ihr Hab und Gut verkauften, 
und mit ihm gen Osten zogen (August 1817). Er mochte sich 
dabei aber zu sehr auf die Weckung mildthätiger Begeisterung 
in den Gegenden verlassen haben, welche sie berühren würden, 
und wahrsclieinlicli war der Erlös für den verkauften Besitz in die 
Kasse der Propaganda des heiligen Bundes, d. h. der Frau v. 
Krüdener geflossen, und von dieser in der Schweiz an Arme 
verteilt worden. Auch waren nicht alle mit den nötigen Papieren 
versehen. So kam es, das schon in Ulm einige Missvergnügte 
sich von ihm trennten. Weiter hören wir nichts von diesem 
Zuge, der augenscheinlich nach Südrussland gerichtet war. 
Staub erreichte das üel anscheinend nicht: er starb in Buka- 
rest. Ob er sich hier niedergelassen, ist iweifelhaft. Doch deutet 
darauf die Tbatsache, dass eine seiner Töchter einen dortigen 
Apotheker heiratete. 

Der Beruf des Arztes erbte sich in Staub's Familie bis auf 
den heutigen Tag, durch fünf Generationen, ununterbrochen 
fort. Sein Sohn war Arzt in Rappoltsweiler ; dessen Sohn 
Arzt in Colmar, und dessen Sohn, also Staub's Urenkel, ist von 
einer gewissen Bedeutung für Rappoltsweiler geworden, indem 
er das Carolabad daselbst gründete. Ein Sohn dieses Urenkels 
von Staub ist noch heute als Arzt im Elsass thatig, und auch 
sonst sind Nachkommen des ehemaligen Schweizer Arztes und 
Verbannten im Elsass nachzuweisen. Staub's Bibliothek, die 
viele theologische Werke enthält, ist noch in Markirch vor- 
handen. — 

Aber noch ein weiteres und wohl wichtigeres Andenken 
an Staub besitzt die Gemeinde Markirch : seinen Weinberg, 
den Anfang des Weinbaus in jener Gegend. Er verdankt seine 
Entstehung der religiösen Schwärmerei, indem ein württem- 
bergi.scher Pietist Namens Schneidhuber sich in Markirch 
niederliess und Staub auf den Gedanken brachte, Reben zu 
pflanzen. Dies Grundstück gehört noch heute Nachkommen des 
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Arztes; dass man dem Begründer des Rehl^aues Dank für seine 
ünternehmunjjslust wusste, geht wohl aus folgender traditioneller 
Antwort liervor, die ein Markircher dem anderen zu geben 
pflegt, der da nach dem Erfolg der Herbstieso in einem ge- 
ringen Jahre fragt: «Het's viel gereicbt — «Nein», .intworlet 
der Gefragte; «es hätt' nil emol de Staub nass goniacht.» — 

Für den Freund des Elsasses und elsässischer Geschichte 
dürfte das Bewusstsein einen gewissen Reiz haben, dass die 
freundlich gelegenen Dörfer an den sonnigen Rebhügeln, dass 
flas gewerbreiche Leberthal und die prächtigen Walder der 
umgebenden Berge in den wirrsten Zeiten einer grossen histo- 
rischen, schreckcnsreichen und blutgetränkten Epoche das er- 
sehnte, mit erleichtertem Aufatmen begrüsste Asyl so vieler 
wackerer Männer gewesen ist, deren politischen Bestrebungen 
die Ent Wickelung der Geschichte Recht gegeben hat. 

Erscheinen uns die Flüchtlinge des Jahres 1795 wohl als 
die reiferen, besonnener handelnden, so wird man unwillkürlich 
auch den so schwer verfolgten, oft etwas mehr abenteuerlichen 
Männern von 1804 die Teilnahme nicht versagen. 

Die Energie und der Wagemut, die Kraft und die Aus* 
dauer, womit sie sich allen Hindernissen sum Trots, durch- 
schlugen, sind dazu angethan, sie uns menschlich ebenso nahe zu 
bringen, wie ihr Hang, zur Freiheit« ihre Sehnsucht nach dem 
Vaterland und ihre romanhaften Erlebnisse, die wir hier nicht 
erschöpfend darbieten konnten, unsere Aufmerksamkeit auf sie 
zu lenken geeignet sind. 

Aber auch der Kulturhistoriker findet in den begleitenden 
Umständen manches, was das Bild jener Zeiten vervollständigen 
dürfte. Die scharfe Grenzbewachun^, die Zustände in den Ge- 
fangnissen noch zur Zeit unserer Urgrosseltem, schliesslich die 
Leichtigkeit, mit der es den Freunden gelang, sich in einer 
ihrer "Vergangenheit entsprechenden Weise zu bethätigen und 
so den Unterhalt zu verdienen, sind Züge, die bei der Be- 
trachtung dieser Patriotenschicksale besonders hervortreten. 

Schon die gegebene Schilderung bietet einen Ueberblick 
in dieser Richtung. Viel reicher aber ist die Quelle, die dem 
Leser der betreuenden Biographieen selbst entgegenströmt. 



Vill. 

Autobiographische Aufzeichnungen. 

Von 

Ludwig Spach. 

Herantgecrebeu von F. X. Kraus. 

(Fortsetzung). 

Er zog ab unverrichfeler Sache, doch es hatte dabei nicht 
sein Bewenden. Wieder nach einem sehr kurzen Intervalle kam 
er in Breitenbach angefahren, stürzte in mein Ziinnie]\ ^General 
Foy ist auf seinem Elsässer Triumphzuf^ in Münster angekommen, 
wohnt bei den Hartmann. Man will ihn ausserordentlich fetieren. 
Du sollst eine Ode zum Willkommen dichten. Ich soll dich 
nicht verlassen, bis du die wenigen Verse iraprovisirt; ich führe 
dich mit mir nach Münster.» 

Deutsche Verse zum Lob eines französischen Generals und 
Deputirten? — 

«[General Foy versteht deutsch — ich bitte dich, keinen 
Einwurf.» Ich warf die veriaDQ^n Strophen au& Papier und 
eilte mit Lebert und meiner Improvisation nach Manster, Im 
Salon trafen wir bereits die drei bis vier Damen des Hauses, 
die ältere Gattin des Herrn Fritz Hartmann, neben ihr die 
prachtvoll üppige Gemahlin Herrn Henri Hartmanns, eine jugend- 
liche blendende Pforrerslochter, die zweite Frau Herrn Jakob Hart- 
manns und ihre blQhende rosenwangige Stieftochter, beide letz- 
teren fast in gleichen Jahren. Eine ausnehmend wohlwollende 
Aufnahme wartete meiner; ich theilte dem Hausherrn zu vorlftu- 
figer Lektüre in einer Salonbrüstung den Willkommensvers mit 
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und mischte mich dann unter die geladenen Gäste. Es war ein 
feierlicher Augenblick« als General Foy herdntrat, eine ernst- 
hafte Physiognomie, von den Kriegsstrapazen und den Erschntte- 
rungen der Tribüne schon vor dem höheren Alter ang^iffene 
Züge, Selbstverständlich waren alle Blicke anf ihn gerichtet, 
mit männlicher Grazie, in erhabenem Verhalten bot er der 
ältesten Dame des Hauses den Arm, an der zahlreichen Tafel 
herrschte die in der besten Gesellschaft angenommene Sitte des 
geräuschlosen Gespräches, nur zuweilen unterbrochen durch eine 
Oberländerintonation des Gründers der Baumwoilenfabrik, des 
Altvaters der drei Brüder Hartmann, der sich vom «Färber» 
zu einem der ersten Industriellen des Elsass emporgeschwunj^en. 
Cber das "nnslirre oder unbedeutende Resultat meiner «Ode» 
war ich nicht ^^anz ohne Verleprenheit, liess mich indess vom 
Genuss der fürstlichen Tafel nicht abschrecken. Beim Dessert 
erhob sich Herr Fritz Hartmann, und gegen den gefeierten 
Gast gewendet, las er mit volltönender Stimme und mit rich- 
tigem Ausdruck das etwas emphatische Lobgedicht. Ein donnerndes 
Vivat erscholl, der Hausherr nahm mich, den schüchtern er- 
röthenden konfusen Jungen bei dem Arme, führte mich zu dem 
General, der mir ebenfalls durch einen herzlichen Händedruck 
und in bündigen Worten seinen Dank ausdrückte. Entfallen 
ist mir jede Rückerinnerung an diesen Augenblick ; nur so viel 
weiss ich, dass ich betäubt und stotternd dastand und mich 
wieder nach aufgehobener Tafel unter den Gästen verior. Da 
aber war für mich das Beste aufgehoben. Ich sah einen wür- 
digen Greis auf mich zukommen, den Herrn Metzger, den Schwie- 
gervater des Hausherrn, £s hatte derselbe in den letzten dritt- 
halb Dezennien eine nicht unwichtige politische Rolle im Elsass 
gespielt, die Geremonie der Einverleibung Mülhausens in die fran- 
zösische Republik als delegirter Regierungskommissar vollzogen ; 
er hatte im Rathe der Fünfhunderl 'gesessen und in der protes- 
tantischen Kirche eine Stellung eingenommen. Um die Zeit der 
Durchreise General Foys war er Mitglied des Direktoriums. 
Herr Metzger nahm mich als einen der nächsten Verwandten 
seines Hauses in Anspruch, erklärte mir den Grad der Ange-. 
hörigkeit meines Vaters zu den patrizischen Häusern von Colmar 
und versprach mir zum Belege seiner Angaben einen speziellen 
Stammbaum zu verfertigen, worin er denn auch treulich Wort 
hielt. Diesem Theil seiner Anrede hörte ich nur unaufmerksam 
zu, fand mich aber in meiner Poetennatur nicht wenig ge- 
schmeichelt, als er mir panegyrisch den Inhalt meiner Verse 
wiederholte und bei alledem meine Hand nicht aus der seinen 
liess. Es war einer der schönsten Abende meines wie oft ^e- 
trübten Lebens. Lebert war zehnmal mehr beglückt als ich; 
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er nahm die Komplimente der Umstehenden für* sich in An- 
spruch, er hatte mich ja eingefühii, ihm war ja die Idee zu 
diesem Gipfelpunkt der Festscene zu danken, und als er mich 
an den Wagen begleitete, der mich in später Nacht zu Spenles 
stiller Wohnung zurückbringen sollte, rief er mich an seinen 
Busen drückend aus : «Wie reich bist du durch zwei Worte!» 

Nun muss ich aber zu meiner Beschämung bekennen, wie 
wenig zuvörderst ich es verstanden, diese erste Gunst des 
Augenblicks auf eine ganz legitime Weise zu benützen ! Der 
folgende Tag war zu einem glänzenden Landfeste indem Bauern- 
hause bestimmt. Illumination der Alleen des Waldparks und 
Feuerwerk sollte dem ersten improvisirten Empfang des Generals 
und Volksvertreters die Krone autsetzen. Mit einiger Befriedi- 
gung konnte ich der Strophen gedenken, die ich von dort aus 
an Frau Hartmann gerichtet, halten sie doch zu einer weitern 
EäofQhrung in die Familie Gelegenheiten geboten; es waren die 
tSchwarzenburg» und die cSchwdserhütta» für mich eine poe- 
tische Errungenschaft. Nun, statt zur Festlichkeit mich einzu- 
finden, zog ich vor, mit dner Bande jugendlicher Genossen an 
demselben Mittag eine Bergtour zu unfemehmen; war doch in 
dieser cbQrgerlichen» Gesellschaft das 8ch5ne Geschlecht von 
Münster reichlich vertreten ; glaubte ich doch den vielfach er- 
wiesenen Freundlichheiten gegenüber diesen Tribut der Anhäng- 
lichkeit zu schulden. Genug! ich drehte der von Lebert ge- 
planten und herrlich ausgeführten Opemscenerie im Waldraum 
den Rücken. Beim Eintritt der Nacht sahen wir indess von 
einem Höhepunkt aus durch das schmale Thal von der Schwar- 
zenburg getrennt die farbigen chinesischen Lampen durch das 
Dunkel herüberschimmern, Raketen und Leuchtkugeln empor- 
steigen, mit den Gestirnen des Nachthimmels auf Momente sich 
verbinden und Feuerräder die Waldbäume mit glühenden 
juwelenartigen Funken bestreuen. Bis zu uns herüber tönten 
die Blasinstrumente des ländlichen Orchesters. Wie der Freund 
sich meines Sängersonnettes gefreut, konnte ich mir auf der 
Stelle denken, wie die Anordnung dieser feenhaften Scene ihm 
Lob und Ehrenbegrüssung eintragen müsse; mit dofipelter Be- 
fiiedigung kehrte ich in meine entfernte Thalklause und zwar 
in der vollsten üeberzeugung, dass auch nicht eine Seele, den 
nähern Freund ausgenommen, des linkischen Fremden gedacht 
oder gar ihn vermisst hätte. 

Noch einmal traf ich den General bei dem damaligen Maire 
von Münster, einem Freund und Verwandten der Hartmann, 
und wechselte einige Worte mit dem Gefeierten. Im Namen 
einer immensen Mehrzahl meiner Mitstudiienden der Rechts- 
facultät glaubte ich zur Aeusseruag verpflichtet zu sein, dass die 
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patriotischen Jiberalen Reden des Deputirten in der Brust der' 
Strassburger und Elsässer Jugend einen einstimmigen Widerhall 
fänden. Es war der Wahrheit gemäss, allein auch eine roya* 
listisch-katholische Jugend war im Hörsaal des Herrn Thieriet 

de Luylan vertreten; darüber glitt ich hinweg. Der nebenan- 
stehende Herr Metzgrer bekräftigte meine Worte. So jung ich 
war, konnte ich doch aehr leicht durchsehen, wie um den Volks- 
tribunen nur in der industriellen Atmosphäre sich ein Hoflager 
bildete. 

Von diesen für mich verheissungsvollen genussreichen Tagen 
uIj war ich ein gern gesehener Gast im Hause von Fritz Hertmann 
und fand in der « SciKipfcrin » des Schlosswaldes eine von 
Kränklichkeit etwas gedrückte, aber liebevolle Dame, die mich 
in meiner naiven Erscheinung nicht ungern sah und mich für 
künftig-e Ferien ermunternd einlud. In der letzten Hälfte des 
Septembers komponirte ich im Verlauf einer kurzen Woclie ein 
erzählendes Gedicht: das «Reh von Schwarzenburg», eine nicht 
ganz missglückte Nachahmung Byronischer Poesien ; die herr- 
liche Lokalität bot die Unterlage, Lyrisches und Beschreibendes 
war etwas vorherrschend, icli erlaubte mir eine kecke mit üppigen 
Farben gedrängte traumartige Metamorphose mit dem Rehe vor- 
zunehmen. In Munster wurde das unreife Gedicht sehr nachsichtig 
aufgenommen, selbstverständlich von Lebert und den Näherste- 
henden hochgepriesen, in die Wolken erhoben. Als ich aber in 
Strassburg damit hervorzutreten mich unterfing und es einer vor 
wenig Jahren verheiratheten Profesaorin unbefangen zu unter- 
breiten wagte, erfuhr ich herben Tadel von beiden Ehegatten, 
die mich bis dorthin in grosser Intimität aufgenommen und schon 
meinen voij&hrigen Versuchen mehr als billig Beifoll gespendet. 
So hatte ich dieser herzgaten Familie ein didaktisch beschreiben- 
des Gedicht, cHippodromi betitelt, vor meiner Abreise nach Lau- 
sanne mitgetheilt. Der Form nach war es' eine Reminiszenz 
des Liedes von der Glocke ; einiges schwunghaft und nicht übel 
gerathen, das ganze ungleiche Schüler- und Dilettantenarbeit. 
Diesmal wurden wie bei dem Reh von Schwarzenburg die Wie- 
landschen Anklänge tüchtig blamirl, und der Hausherr sagte 
mir gerade heraus, wie seine Frau sich sofort missbilligend gegen 
mich ausgesprochen und er mir anrathe, nur den keuschen 
Musen zu opfern. 

Ich wurde etwas, doch nicht ganz eingeschüchtert und fing 
in petto an, mich gegen den Puritanismus meiner Mitbürger 
aufzulehnen. Noch jetzt hege ich die Ueberzeugung, dass in 
dem Gedicht Erfindung sich mit glühendem Kolorit verband 
und nur die Besclineidung allzu üppiger Sprösslinge vonnöthen 
war, dem Ganzen vor bald sechzig Jahren eine nicht ungünstige 
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Aufnahme zu erringen. «cDie ungereg^elten Klänge auf den 
Saiten einer Guitarre reichen nicht hin, den Dilettanten zum 
Musiker zu stempeln», sa^te mir spater Edouard Verny, als ich 
ihm ein andres ebenfalls längeres halb erzählendes, halb lyri- 
sches Gedicht (Byrons Tod zu Missotv)n^lii) miKheilte. 

Verny's für mich unvergesslicher Name Iriölt zuvörderst 
mit meinem Aufenthalt in Breitenbach zusammen. Die frühere 
Begegnung bei Hepp war nur oberflächlich, er besuclite mich 
auf einige Tage im Tusculum des Münsterthals und kettele 
Uiich durch seinen lebhaften acht französischen Esprit und seine 
deutsche Herzlichkeit für alle Zeiten an sich. Ich wusste es 
ihm zu Dank, dass er sich als unnachgiebiger Aristarch be- 
nahm, und durch die Einführung in sein Familienheiligthum, 
bei den vielseitig gebildeten Eltern, verleljte ich ebenfalls zu 
Colmar bei den einigemal sich wiederholenden Durchreisen 
segenspendende Stunden. Gedanken und Resultat gegenseitiger 
Lektüre wurden ausgetauscht, wobei schwer zu sagen, wer der 
Gebende, wer der Empfangende. Verny hatte vieles vor mir 
heraus; der frühe Umgang des kaum dem Knabenalter ent- 
wachsenen herrlichen Jünglings mit den poUtischen Freunden 
seines Vaters gab ihm Aber mich, den um 3 Jahre Aeltem, ein 
Uebergewicht; meine Eenntniss der deutschen Literatur dagegen 
war gründlicher als die seine und ich ebenso unnachgiebig als 
er, im Disputiren stählten sich die Klingen unsrer Dialektik» 
Meine eigenen Uebungen kamen dabei nicht in Betracht; wenn 
er etwas in petto gut hiess^ hielt er es an sich, er war ein 
guter Mentor. 

Meine lyrischen Produkte, die von diesem ersten Aufent- 
halt im Münsterthal herrühren, waren meist elegischer, bis- 
weilen ironisch- humoristischer Natur. Einiges hat sich in 
meinem erst im Jahr 1839 bei Heilz ausgegebenen Bändchen 
€<iedichte von Ludwig Lavaler» erhalten. 

Der Abschied von Breitenbach fiel mir schwer; ich hätte 
den Schmerz nicht so leicht überwunden, wäre mir nicht ein 
späterer Uerbstbesuch in Iltenweiler noch übrig geblieben. Lebert 
geleitete mich nach Colmar, im Gasthof zu den drei Königen 
brachten wir noch einen Tag in wirklich elegischer Stimmung 
zu ; ich schied von ihm, schriftliche und musikalische Andenken 
mit mir nehmend. Von Schlettstadt aus nahm ich ein ein- 
laches offenes Wägelchen nach St. Peter und zog mit Sack und 
Park Mittags auf dem Landsitz der Familie Coehorn ein. Dort 
wohnte ich zuvörderst wieder einer Abschiedsscene bei. Hohe 
Berliner Verwandte waren im Begrifl" abzureisen ; ich war froh, 
nicht früher unangekündigt gekommen zu sein. So fügte es 
sich leidlich. Meine Ankunft war selbstverständlich kein Ersatz 
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für die fortziehende Tante, doch war es keine unerwünscbl» 
Zerstreuung. Eugen, der älteste Sohn, war herzlich, hatte mir 
manches mitzutheilen , den andern Mitgliedern des Hauses 
brachte ich einen Theil meiner poetischen Improvisionen aus dem 
Münslerthale mit; die Verse an General Foy fanden vollen Bei- 
fall, obgleich man eben nicht liberal im landläufigen Sinne des 
Wortes gestimmt war. Rild darauf traf der nachmalige Depu- 
tirte und Maire von Sfrassburg Herr Fritz von Türkheim mit 
seiner Gemahlin (eine geborene von Degent'eld) ein, ich mussfe 
meine patriotische Anrede wiederholen ; diesmal fiel sie auf 
ungemein günstigen Boden, und ich gewann durch den unge- 
theilten Beifall, der von dem Herrn und der Dame mir gespendet 
wurde, mit einem Schlag 100 Procent in der Meinung der gast- 
lichen Familie. Meine Lage war in diesem Zirkel nicht mehr 
ganz dieselbe wie vor etwa vier Jahren. Man mochte mich, 
den damals kaum Siebiehnjährigen, beinahe wie ein^ Knaben 
gleich den Söhnen des Hauses behandeln, das Hess sieh jetzt 
nicht mehr thun. Emsthaft suchte ich die Schuld der Gast- 
fireundscbaft durch etwas« das einem Sprachunterricht gleich- 
kam, abzutragen; es konnte nicht als Aequivalent angenommen 
werden, bezeugte aber den besten Willen des cPrftzeptors» ; 
dann wollte ich in der überaus pittoresken Lokalität ein halb 
legendenartiges, halb historisches Benkmal stiften. Die Kom- 
position des Rehs von Schwarzenbürg hatte mich auch meine 
improvisireode Arbeitskraft kennen gelehrt, ich nahm als Unter- 
lage eine Tradition, welche einem Ritter des Deutsch-Ordens 
die Gründung des Klosters Ittenweiler zuschrieb, und baute 
darauf ein erzahlendes Gedicht, das ich in weniger als einem 
halben Monat zu Stande brachte. Die tägliche Arbeit las ich 
Abends vor. Es war mir durch die weiblichen Bestandtheile 
der Familie das selbstverständliche Gebot auferlegt, hier nicht 
in die Regionen des Rehs von Schwarzenbürg überzuschweifen, 
streng sittlich und doch nicht langweilig zu sein. In der Zu- 
eignung konnte ich mich gewissenhaft also äussern; 

Wenn ich von Kindesliebe hier gestammelt, 
Von Freundschaft und Natur und Pflichtgefühl, 
Was vor mir lag, ich hab es nur gesammelt, 
Und nur zum Nachklang wird mein Saitenspiel. 
Der Abendkreis am freundlichen Kamine, 
Der Saiten Klang und des Gesanges Chor, 
Der nahen Berge zauberhafte Buhne, 
Sie riefen leieht dies llfieht'ge lied henror 
0 nehmt sie gätig auf des Sängers Zeilen! eto. 

Das übrige entfallt mir in diesem Augenblick. — Genug,. 
«Idas Weilei» fitnd znersl in engern, dann in w^tem hefreun«- 
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delen Kreisen geßllijje Aufnahme. Professor Arnold, dem ich 
im Coehorn'scJiPii Hause meine Komposition vorlas, zoiijte sich 
nach einiger Detailkritik befriedigt, war aber im Ganzen nicht 
gerade ermulhigend für meine deutschen Versuche, indem er 
meine Carriere in Frankreich berechnend, die germanisch- 
poetische Tendenz eher als störend ansah. Hätte ich ihn mit 
seinen eignen W.tflen zu srhlageii ;4e^ucht, ihm den glöckliclien 
Ausgang seines «Pfingstmontags« vor Augen gehalten, dahätte 
er mir mit gerechtem Selbststolze geantwortet : non omnia pos- 
sumus omnes und den Umstand betont, dass ein Lustspiel in 
Strassburger Mundart unter dem Patronal von Goethe und bei 
dem Wohltliätigkoilszweck, zur Beisteuer für die im Krieg von 
1815 verbrannten Dörfer beizutragen, mit ganz l:>esondern GlQcks- 
chancen in die Oeffentlichkeit trat. Was boten dagegen lyrische 
deutsche Verse eines unbekannten Studiosus? 

In Ittenweiler hatte ich im Laufe des Oktober eine Anzahl 
von lyrischen und humoristischen Ergüssen in mein Portefeuille 
niedergelegt und fuhr später, die Abmahnung Arnolds nicht 
beachtend, in demselben nicht befruchtenden Fahrwasser fort« 
Anspielungen auf meine VerhSItnisse mit der gastfireund liehen 
Familie erlaubte ich mir nicht, oder wenn ich es ausnahms- 
weise that, so geschah es in dermassen mysteriösen Ausdrucken, 
dass auch der strengste Puritaner keinen Stoff zu Tadel oder 
zu näherem Verstandniss gefunden hätte. Durch den Aufent- 
halt und das Leiden in Dettweiler war ich gefeit, fürchtete 
mich über die Massen vor dem, was die Franzosen mit unüber- 
trefflichem Ausdruck als cridicule» bezeichnen, und sah die 
ausgezeichneten jungfräulichen und weiblichen Wesen des Hauses, 
aus unerreichbarer Ferne, mir eher fremd als irgend welche 
Zuneigung verheissend gegenübersteh n. Auch in spätem ana- 
logen Verhältnissen hat mich ein derartiges Gefühl begleitet 
und mir über Verlegenheilen hinweggeholfen, die ich dem ein- 
fachen Naturinstinkte folgend nicht so leicht überwunden hätte. 
An einem andern Wendepunkt meines Lebens, etwa ein Dezen- 
nium später, gelang es mir nicht mehr so leicht, und ich hatte 
es bitterlicli zu bereuen, meinen Grundprinzipien untreu ge- 
worden zu sein. 

Ein ungezwungener Ton herrschte übrigens auf dem Land- 
sitze, die temporäre Gegenwart oder der Besuch einiger adligen 
Nachbarn liiat demselben keinen Eintrag. So verkehrte fast 
allabendlich während der Herbstfeiien ein westphälischer Edel- 
mann, Baron von Vrinz, in Ittenweiler. Er war der Inhal)er 
eines hübschen Schlosses mit G^ten im nahen Sankt Peter 
und als Spielkonsorte in der Familie CSoehom sehr geschätzt. 
Dem Malthesor-Orden hatte er einige Dienste geleistet, war mit 
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dem Ritterkreuze geschmückt und mochte in Westphalen über 
ein ziemlich bedeutendes Vermögen schalten. Wollte man die 
iltesle Tochter des Coehornschen Zirkels etwas necken, so- 
wurde auf möghche Verbindung der jugendlich blühenden mit 
dem bereits dem höheren Alter sich nähernden Baron ange- 
spielt. Nun, es werden in allen Kreisen der Gesellschaft 
JHeiralhen gestiftet, nicht unsinniger als die vorliegende sich 
erwiesen hätte; jedoch machte solcher Nörgelei immer ein 
gegenseitiges Lachen ein schnelles Ende. 

Zu Mystifikationen war man im muntern Kreise auch nicht 
ungern aufgelegt, und da ich eine gute Dosis naiven Zutrauens- 
in die Glaubwürdigkeit und Wahrhaftigkeit der andern mit mir 
herumtrug, wunle ich einigemal die Zielscheibe oder Mittelpunkt 
solcher possenartiger Streiche. Wir hatten uns, Eugen von 
Coehorn und ich, einmal auf dem Heimwege von Barr oder 
Mittelbergheim erlaubt, an dem äussern Kebwege einige reife 
oder unreife Beeren abzustreifen; man wollte mich an nächst- 
folgenden Tagen überreden, es sei von den Maires besagter 
Kommunen eine Vorladung eingekomnien zum Kostenersatz. 
Einen kunen Augenblick ging ich in die Falle, aber dieser 
Moment und meine verlegenen Zöge waren hinreichend, eine 
homerische Lachexplosion hervorzurufen. Mein treuer Freund 
und Begleiter hatte sich selbstverständlich dem Komplotte des 
häuslichen Kreises angeschU)ssen. 

För ein anderes Schelmenstöck war eine komplizirtere 
inszenirung benöthigt. Man erwartete eine vornehme holländische 
Familie; der Vater ein retraitirter höherer Beamter von Batavia, 
und zwei erwachsene Töchter. Eines Nachmittags stürzte einer 
der muthwilligen Gebrüder in mein Zimmer: Komm schnell 
hinunter, die X . . . sind verfrüht angekommen ; unsere Schwestern 
machen in Stotzheim Besuche, bis sie herbeigeholt, lässt Mama 
in den Selon bitten, du trägst zur Unterhaltung bei. Nichts 
Schlimmes ahnend, stürme ich mit Eduard hinab, bleibe indess 
betroffen an der Thüre stehen^ als ich zwei seltsam gekleidete 
Frauenzimmer mit dem Rücken gegen mich gekehrt am Kamine 
bei der Dame des Hauses und eifrig sprechend, sitzend erblickte 
und vom niederländischen Vater keine Spur. Auch diese gut 
angelegte Mystifikation war von ivur/er Dauer, die zwei barock 
verkleideten Fräuleins konnten .^icli niclit beherrschen, drehten 
sich herum, und ihre Schadenfreude über die g-elung^ene Fast- 
nachtsscene röthete mehr als das Kaminfeuer ihre Wangen. Ich 
ergab mich ohne allzuvielen Kummer in meine Rolle und 
lachte mit ; was mich aber einigerrnassen ärgerte, das war 
nach der reellen Ankunft der Niederländer das Auffrischen der 
Posse ä mes depens. ich behaupte nicht, dass solche gesell- 
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schaftlichen Scherze streng zo verpönen seien, in einsamem 
Landleben lassen sich dafür gültige Entschuldigungen anführen^ 
nur glaube ich nicht, dass öftere Wiederholung mit wirklich 
generösen Gesinnungen auf die Länge bestehen könne. Die 
Slteste Tochter, das liebevollste Glied der Familie, gestand mir 
in spätem Jahren, als sie temporär aus ihrer zweiten Heimath 
Livland die Vatererde wieder betrat, daas cicli doch allzu gut 
und zu wenif^ nachtragend gewesen sei* und dadurch den er- 
findungsreichen Boshaften allzusehr die Hand ^^eboten habe. So 
viel ist gewiss, dass ich durch jetzige Krfahruiigea gewitzigt 
und gepanzert schwerlich das Gleiche wieder hinnehmen würde. 

Anfangs November kehrten wir nach Strassburg zurück. 
Von den entblätterten Wäldern nahm ich einen welimüthigen 
Abschied. Im Vaterhans traf ich Spenle und lebte mit iiim 
die schönen Ferientage noch einmal durch. Er ist mir ein 
treuer Freund geblieben und trug dieselbe Zuneigung auf Verny 
und Stahl hinüber. Mit Letzlerem unternahm er im Mai und 
April 1822 einen wahrhaft aventurösen Ausflug auf den 
Beleben. Es ist jammerschade, dass häusliche gestörte Ver- 
hältnisse ihn zu industrieller Carriere trieben, worin er im 
Grund verkümmerte und, da ihm das rauhe Klima des Münster- 
thaU nicht zusagte, mit verfirflhtem Tode abging (1837). 

• Im Laufe des Winters 1821 1 22 ging ich je mehr und mehr 
in der aristokratischen halb deutschen halb französischen Ge- 
sellschaft auf, wurde von der vorsorglichen Frau von Goehorn 
dem Prftfekten Baron von Malouet vorgestellt und musste, 
obgleich diese Geremonie keine praktischen Resultate mit sich 
brachte, darin die ernsthafte Voraussichi einer mütterlichen 
Freundin erkennen, die mir aus meiner prekftren Lage heraus- 
zuhelfen bemüht war. 

Der verdienstvolle liberale Pi-äfekt war der wohlgelittene 
Verehrer der polnischen Gräfin von Levetzow, die sich mehrere 
Monate vor ihrer Ahreise nach Karlsbad in Strassburg aufliielt 
und die ausgezeichnetste Gesellschaft um sich versammelte. In 
ihrem Salon ward meine Wenigkeit dem Baron Malouet vor- 
geführt. Bei einer andern Gelegenheit habe ich ausführlich 
die verschiedenen intellektuellen, sozialen und jugendlichen 
Beslandtheile der Eingeladenen in einer derartigen Soiree zu 
schildern gesucht und an die blendende Erscheinung der Fräu- 
lein Ulrike von Levetzow erinnert, die bald nachher im Böhmi- 
schen die Augen und das Herz des greisen deutschen Dichter- 
königs fesselte. Frau von Goehorn hatte einen Augenblick den 
Gedanken gehegt, mich der polnischen Familie für ihre jüngere 
Tochter als philologischen Begleiter mitzugeben; die Idee kam 
niclit zur Ausführung, vielleicht hätte ein derartiger Ausflug, 
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wenn auch nur vorübeif^ehend, einen Aufenthalt in Karlsbad 
in nächster Nähe Goethes für mich kaum berechenbare Foljjreu 
nach sich gezogen ; aber vielleicht auch nicht, es stand ganz 
ati lers in den Sternen geschrieben. Eine Rolle, wie diejenige 
des getreuen Eckermann, war mir nicht beschieden, und wie 
mehrmals in meinem Leben, lief ich wohl Gefahr, in die 
Sonnennähe gebracht, statt mich zu wärmen, unbenutzt und 
ungesehn wie ein Atom zu verbrennen. 

Die Verbindungen mit dem Obcrelsass blieben zu Bestand, 
hu Februar iS'22 feierte man in der Harlinannschen Familie 
«ine doppelte goldne Hochzeit. Lebert, als Merkuiius' Ver- 
mittler, begehrte von mir ein Carmen und schickte eine Ein- 
ladang zum Hochzeitsmahl in Colmar. Die Einladung schlug 
ich aus, . dem ersten Wunsche vnr mir leicht, Genfige zu leisten, 
und ich hatte den einsiedlerischen Genuas, meine, wie soll ich 
68 nennen, Panegyrik des greisen Hartmann und seines Schwa- 
gers anf Velinpapier mit grotesken gothischen Lettern gedruckt 
zu lesen« Die GlflckwAnsche der betheiligten Abkömmlinge 
blieben nicht aus. 

In der Rechtsfokult&t war ich nicht, müssig und machte 
die vorgeschriebenen Examina leidlich durch, nur konnte ich 
mich mit dem Code de proc^ure nicht auf guten Fuss stellen. 
Da mir die praktische Uebuog in einem Anwaltsbureau, abging 
und ich solchen Beschäftigungen vriderdtrebte, waren meine 
Fortschritte leider sehr massig, und es jsollte mir in der Juris- 
prudenz wie in der Theologie eigehn ; mein ästhetischer Trieb 
überwucherte, mir selber unbewuast, das Brodstudium. Meinem 
poetischen Widerwillen gab ich in einigen lyrischen Produkten 
freien Lauf und gab dadurch meinem unklaren Streben zum 
Voraus eine innere Bevollmächtigung. Es war im Grunde 
wieder ein frevelhalles Beginnen, so unsinnig wie meine Reise 
und mein Aufenthalt in Lausanne vor bereits drei Jahren. 
Meine immer etwas schwankende Gesundheit musste vorhalten. 
Ich arbeitete gewissenhaft und im Grunde doch zwecklos. 

A.ls die Vakanzen herbeikamen, war ich zum Voraus ent- 
schlossen, die Gastfreundschaft im Münsterthal in Anspruch zu 
nehmen. Mein Onkel in Lausanne hatte mich mit zärtlichem 
Drange zu sich eingeladen, und ich hätte wohl besser gethan, 
die einfache Schlafkaminer im Winzerhause mitten in der Geist 
und Gemüth erliel>endeii Gegend wieder zu besuchen, allein die 
Zauberbilder des vorigen Herbsts umgaukelten mich, zogen 
mich an wie eine Fata Morgana, und mit Verny bestieg ich in 
Aea lets^n Tagen des August die wohlbekannte Diligence. Bei- 
nabe ohne vorläufige Ankündigung meines Besuchs und felsen- 
fest auf die frühere Anerbietung sihlend, kam ich nach Munster, 
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quarlirte mich zuvörderst in den Gastliof ein und erfuhr dort 
durch Lebert und Spenle, welch Letzterer das väterUche Haus 
verlassen und ebenfalls in einer Dependenz der Hartmannschen 
Gebäulichkeiten sich angesiedelt, dass Mad. Fritz HartmftnD 
erkrankt und die Hausordnung etwas gestört sei. 

Retrospektiv müssle ich mir den Vorwurf machen, nicht 
alsobald meine Kompassnadel gejcen Süden gedreht zu haben. 
Allein wie gesagt, ich war im Halbtraum des verflossenen Jahres 
befangen und nahm, ich will nicht sagen unbesonnen, doch 
etwas voreilig die alsbald erfolgte Einladung in das gastfreie 
Haus an. 

«Ich unterwerfe Sie nur einer Hegel,» sagte die edelmüthige 
Hausfrau; awir essen mit unsern Beamten um 2 Uhr z.u Mittag, 
erscheinen Sie richtig zu jener Stunde.» Ich liess mir das 
nicht zweimal sagen, aber das Programm der zartan mGtter- 
liehen Freundin dehnte sich sogleich auf die fibrigen intimeren 
Ahendthees aus, welchen sehr oft die Damen der andern Zweige 
beiwohnten, und bei denen ich meine Bereitwilligkeit, den 
Girkel in die Erzeugnisse der neuem firanzösischen Literatur 
einzufahren, kundgab» Lamartine war der gefeierte Tages- 
dichter, Casimir Delavigne und BSranger schon zum Theil be- 
kannt, auch fanden hin und wieder meine deutschen Versuche 
bereitwilliges Gehör. 

Im Grunde sollte man, wenn eine Ferienreise oder ein 
Aufenthalt in schöner Umgebung und sympathischer Gesell- 
schaft gut abgelaufen, denselben Versuch nicht wiederholen und 
den ersten Eindruck in seiner unangetasteten Reinheit bewahren. 
Selten erweist sich der zweite ebenso günstig. Wenn ich die 
wunderlieblicbe Herhslzeit von 1822 überdenke, kommt mir ein 
leiser Anflug von Zweifel, ob meine Ge'^enwart zu Münster 
ebenso gerne gesehen war als im vergangenen Jahre. Lebert 
war in jeder Beziehung derselbe geblieben, jede Stunde, die 
er nur einbringen konnte, widmete er mir. Mit gewohnter 
Geschicklichkeit befliss er sich, mein Portrait mit Bleistift ab- 
zukonterfeien. Verny las mir dabei Racine's Alhalie vor. Die 
Ausflüge auf nahgelegene Berge oder in kleine Seitenthäler 
machte ich meist allein. Nach Sulzbach, einem damals ganz 
verwahrlosten Bade, begleitete er mich mit einem jungen Be- 
amten der Fabrik, Herrn Billing, dessen Bruder, in der fran- 
zösischen Diplomatie angestellt, eine nicht unbedeutende Rolle 
spielte. Sie waren die Enkel des Ijckannten alsatischen Topo- 
graphen, dessen Werk lange massgebend blieb. In Sulzbach 
zeichnete Lebert auf dem Friedhof das alte Beinhaus, und mich 
in dieser Umgebung dominirten die Byronischen Antlüge; es 
floss dabei einige Afifektation mit unter. 
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Naturwüchsig waren aber die heitern und kecken Winzler- 
feste. Im gesegneten Jahre 1822 herbstete man sogar im hoch- 
gelegenen Mflnsterthal bereits Mitte September bei südlicher 
Temperatur. Die jüngeren Damen der Hartmannschen Familie 
prangten mit improvisirten Rebenkränzen als Haarschmuck; 
einige Strophen der gesaminelten Gedichte von Lud^ng Lavater 
stammen aus jenen glücklichen Tagen. Die «herrliche Lina» 
war eine geborne und ausgebildete Virtuosin, ich sollte sie aber 
nicht in diesem brillanten Wirkungskreise sehn ; dieses Glück 
war später meinem Freunde Frangois Genin vorbehalten; er 
ermangelte nicht, in anmuthigen französischen Versen das be- 
deutende Talent zu feiern. Der vergötterten Tochter eines 
steinreichen Vaters (Jaques Hartmann) schien das schönste 
Krdenloos vorbehalten; die Arme starb in kaum entwickelter 
.lugend an einer Brustkrankheit. Ihrer Tante, Madame Henri 
Hartmann, wurde fast zur selben Zeit dasselbe Loos zutheil. 
Hatte wohl das rauhe Winterklima des Bergthals an diesen 
Blüthen genagt ? 

Ich entlernte mich, den EingrifT des rauhen Geschicks in 
diesem Frauenkreis nicht ahnend, am Anfang Oktober und 
betrat wieder das stillere Ittenweiier, wo ich diesmal nicht die 
Berliner Verwandten traf, aber einer Hochzeitsfeier in der 
Dienerschaft zu allem Anfange beiwolmte. Diego, der spanische 
Kastellan, heirathete eine ehemalige Kammerfrau der Baronin ; 
Eugen hatte den Brautwerber abzugeben, ob gerade zum Glück 
der Angeworbenen, lasse ich dahingestellt. Diego, mit den 
Eigenschaften eines treuen ergebenen Verwalters, verband die 
unzerstürbare Natur eines Südländers; feuriges Blut rollte in 
seinen Adern, er war in hohem Grade jähzornig und mag der 
sanfteren Genossin manche harte Stunde bereitet haben. Auf 
konfessionellem Boden war es eine Mischheirath; der katholische 
Aktus ging in der Kirche von Sankt Peter vor sich querfeld- 
ein, über Wiesen und Rebhügel zogen wir zu Fusse nach 
Mittalbergheim, wo der evangelische Pforrer recht hübsche 
Worte der gegenseitigen Toleranz sprach, die Eugen nach dem 
einfachen ergreifenden Grottesdienst dem Herrn Bräutigam ver- 
deutschte. Auch hier zweifle ich sehr, dass er den guten Rath 
befolgte. Es hallen noch in meinen Ohren die klaren Stimmen 
der Kinderchöre; ich war tief ergriffen und theilte meinem 
Freunde nicht mit, dass die Vorahnung eines vereinzelten 
Lebens mich unwiderstehlich ergrilT. 

Vor Ende des Monats trat Eugen als sumumöraire in die 
Präfekturverwaltung, ich beneidete ihn um die regelmässige 
Laufbahn, die sich ihm öffnete und gewiss mit Erfolg, hätte 
er sich dem Joch gefügt; aber nach kurzem Zwischenraum 
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schrieb er mir bereits nach Iltenweiler, er gleiche einem Vogel, 
dem die Flügel beschnitten und der im Käfi^r verkümmere. Ich 
konnte es leicht voraussehen, dass er die Probe nicht bestehen 
würde. Bei all' ihren unbestreitbaren trefflichen Kigenschaften 
halte Frau von Goehorn die Natur ihres Sohnes nicht richtig 
aufgefasst; er war zum Militär geboren und hätte als solcher 
eine Carriere wie sein zu Leipzig verstorbener Vater gemacht. 
Aber die Mutter hatte all' das Bittere und Herbe des Soldaten- 
lebens durchgekostet; in ewiger Unruhe und mit feindlichem 
Gemüthe folgten ihr die Erinnerungen an die Schlachtende eiien 
des Kaiserreichs auch in die friedliche Restaurationsepoche nach; 
sie nnd alle von ihr au fgesli fielen Freunde bekämpften die 
leidenschaftliche Neigung des ältesten Sohns ; er wurde im 
eigentlichsten Sinne umgarnt, abwendig gemacht und bezahlte 
mit einem unregelmässig bin und her geworfenem Leben oder 
abgerissenem planlosen Tk«iben den Irrthom einer allzu zärt- 
lichen oder sorgsamen Mutt^, 

Auch ich kehrte pflicbtgetreu» doch mit einigem Wider- 
streben zu meinem Rechtskursus zurQek. Zu meinem grossen 
Leidwesen war Yemy nach Paris abgegangen ; dort sollte er 
sein drittes juristisches Studieiyahr zubringen. Auch Mader 
hatte eine Präzeptoratsstelle bei einem protestantischen Pariser 
Pfarrer, Herrn Boissard, erhalten. Ich yermisste sie beide ; 
Charles Guvier, der seit einem Jahr als Professor der Greschichte 
am Lyceum funktionirte, war mit Arbeit überh&uft. Wir sahen 
uns indess regelmäsfflg am Sonntag und lasen zusammen Camoens. 
Mit Byrons Werken wurde ich je mehr und mehr vertraut und 
förmlich für ihn eingenommen. Er verdrängte ^ne Zeitlang 
die Heroen der deutschen Dichtkunst. 

Im Laufe November oder Dezember hatte Lebert eine 
hübsche vermögende Colmarer Braut heimgeführt, seine kurze 
Hochzeitsreise brachte ihn nach Slrassbur^. Roselle zeigte sich 
dem Freunde ihres Mannes gegenüber recht liebenswürdig. Wir 
besuchten zusammen das Theater. Die eheliche Verbindung 
Leberts that dem im Münsterthal geschlossenen Bunde keinen 
Abbruch. Von Herzen wünschte ich den beiden Neuvermählten 
alles mögliche häusliche Glück. Ihn zu beneiden fiel mir nicht 
ein. Als die beiden Brautleute wieder abgezogen, drückte mich 
meine bis dahin last aussichtslose Lage fast zu Boden. In der 
Familie Goehorn bemerkte man meine Verstimmung und Trau- 
rigkeit. Die ältere der Töchter des Hauses errieth gar wohl 
die geheime Ursache und geruhte mir einige Trostworte hinzu- 
werfen, die ich nichl undankbai, aber doch nach deren reellen 
Werthe und wahrer Bedeutung abschätzte und aufnahm. 

Unter den Fremden, die in jener Zeit den Goehornschen 
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und Bubsiei reschen Gesellschaftskreis bildeten, nahm ein junger 
Kiigländer, Robert Hunie, eine hervorragende Stelle ein. Nur 
oberflächlich dem Btinkhause Frank Bussierre enipfuli]L'n, 
hatte er sich durch seine persönlichen Eigenschaften und seine 
Qualität als Engländer in Kurzem sehr beliebt gcinacht ; an 
mich schloss er sich ebenfalls an, mein ungeheuchelter Enlhu- 
siasmus für englische Literatur und meine Naivetät hatten sein 
Herz gewonnen ; für die Kenntniss der franzö.sischen Sprache, 
deren Studium er hier eifrig betrieb, konnte ich ihm Dienste 
leisten, die Methode verbürgen : wir sahen uns täglich und 
unsre Verbindung zog sksh über Strassburg hinaus nach Rom 
und Paris; es war eine aus Äristokratismus und Liberalismus 
ittsammengeschmolzene Natur. So gewann er sich Freunde 
nach beiden Richtungen hin. Graf von Rechberg, ein Sohn 
des bayerischen Ministers, bewegte sich in demselben Zirkel, 
sehr wohlwollend für mich, doch keineswegs sich hingebend 
wie Robert Hume; mochte er doch fürchten, ich könne eines 
Tags seinen Kredit, wäre es auch nur auf literarischem Boden, 
in Anspruch nehmen. EÜne mir durchaus antipathische Per- 
sönlichkeit that sich im Kurländischen Krdse hervor, das war 
Herr von Brachenfels, der sich nach einem Duell in Heidelberg, 
wo sein Gegner von seiner Hand fiel, nach Strassburg geflüchtet 
hatte. Weit entfernt, seine Unthat su bereuen — denn er hatte 
den Widersacher leichtsinnig herausgefordert und sich auf dem 
Terrain wie ein rechter Freigeist und Fanfaron betragen — , 
rühmte er sich des Vorfalls und zeigte sich im Damenkreise 
wie ein kecker Byronscher «Korsar». Der Ausdruck seiner 
regelmassigen schönen Physiognomie war für mich in hohem 
Grade widerwärtig ; er verkörperte vor meinen Augen, wenn 
ich ihn neben einem der noblen Fräuleins in dem Contredanse 
figuriren sah, einen satanischen Emissär. Um seinen ehren- 
werten Oheim, Herrn von Gansau, gruppirteii sich noch andere 
Jünglinge aus den russiscii-deiitschen Ostseeprovinzen ; ihre 
Namen und Physiognomien haben keine weitere Spur in memeni 
Gedächtniss hinterlassen. Unter die widrigen Figuren klassire 
ich einen andren Norddeutschen, Herrn von Mengden, der in 
der Skandälgeschichte jener Zeit sich einen hässlichen Ruf er- 
worben, aber dennoch in den hohem Kreisen gute Aubaalnne 
fand ; war er doch Baron und reich. Derartigen anrüchii^en 
Subjekten gegenüber regte sich mein Unmuth und das Ge- 
lächter meiner Freunde, wenn ich, ein wahrer Don Quixote, 
meine Gedanken offen darlegte. 

Im Vorfrühling bei höchst ungünstigem Wetter besuchten 
wir, Eugen und ich, auf wenige Tage das für uns beide para- 
diesische Landhaus. Die Expedition der französischen Südarmee 
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nach Spanien atand bevor; Eugen Hess sieh mit aller ange- 
wandten Mühe kaum beschäftigen; da er keine Militärschule 
besucht hatte, war der Einiritt in einen hohem Rang, etwa 
als Adjutant eines der Generale, die seinen Vater geschätzt, mit 
so vielen Schwierigkeiten verbunden» dass die Pfliciittreue gegen 
seine Mutter die Oberhand gewann; er ging bald darauf in die 
etwas freiere Forstverwaltung über, aber auch dort war sein 
Verbleiben nicht auf die Dauer. 

Der kurze Winteraulenthalt in Ittenweiler bei tosendem 
Nordwinde Hess mir von der aristokratischen Nachbarschaft keine 
angenehme Erinnerung zurück. Eine alte invalide Baronesse 
in Stotzheim hatte sich so leidenschaftlich für die Befreiung 
der f^paMischen Poui honen durch die französischen Wallen er- 
klärt, dass ich, obgleich von Hause aus in politischen Ansichten 
sehr nioderirt, mich nicht enthalten konnte, hötlich zu wider- 
sprechen und sogar das alte Regime vor 1789 der Restauration 
vorzuziehen, was mich einer unliebsamen Massregelung aus- 
setzte. «Sie sagen, mein Herr,» erwiderte belfernd die alte 
Marquise von ihrem Lebnstuhl hinab, «Sie sagen, dass man 
vor 1789 wenigstens Spottlieder singen ilurfle. Nun, wenn die 
Radikalen das jetzt nicht können, so mögen sie stillschweigen.» 
Das war auf Französisch viel lakonischer ausgedruckt: clls ne 
peuvent pas cfaanler, dites-vous; eh hien qu'ils se taisent.» 
Ich verbiss meinen Ingrimm. 

Zu Hause traf ich meine arme Mutter bedeutend erkrankt, 
von jener Zeit ab ging es schon schneller mit ihr abwärts. Ich 
war diesmal umso bekOmmerter, da sich unsre Neuwieder Vei^ 
wandten, von einer italienischen Reise heimkehrend, aus der 
Schweiz anköndigten. Das Wiedersehn ihres ältern Bruders 
(aus erster Ehe) war fQr die Kranke indess belebend, sie hielt 
die ermüdenden Pröbetage gut aus. In meinem engen Dasein 
machte die Bekanntschaft mit der ausgezeichneten gebildeten 
Herrnhuterfamilie wahrhaft Epoche. Der Kontrast zwischen 
meiner gewöhnlichen verwandtschaftlichen Umgebung und diesem 
trefflichen Ellernpaar, dem mit mir in f,^leichem Alter stehenden 
Sohn Karl und der etwas ältern Tochter Sophie war, wie soll 
ich sagen, so schneidend, so handgreiflich, dass mir Hören und 
Sehen verging. Die Tochter war eher elegant als puritanisch 
gekleidet und ihre aufgeweckte liebliche Physiognomie stimmte 
mit ihrer halb weltlichen Erscheinun^^-zusammen ; ich konnte 
mich nicht enthalten, dem bezaubernden Wesen, das mir viel 
von Italien erzählte, meine Huldigung darzubrin^ien. Spuren 
dieser kurzen dreitägigen Begej^nung sind in meinen gesam- 
melten Gedichten übrig geblieben, doch behielt ich mein Herz 
von jeder leidenschaftlichen Anliänglichkeit frei. Die Tante, 
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eine ernste engelländisclie Frauengestalt, imponirte mir und zo* 
mich an ; ich nahm meine fünf Sinne zusammen, einer Ein- 
IcKiunj,^ nach Neuwied zu widerstehn, ich hätte mir dort auch 
bei temporärem Verweilen die Kenntoiss des Enghschen gut 
angeeignet, aber dabei vielleicht meine Ruhe eingesetzt. Welcbe 
Aussicht konnte icli meiner reizenden Cousine wohl eröffnen? 
Sie vermählte sich zu Herrnhut mit einem Vorv-leher der 
Brüdergemeinde, zog als Missionarin zum zweitenmal nach 
Westindien und schloss ihr segenreiches Wirken vor nicht 
sehr geraumer Zeit. Mein jüngerer Bruder hat sie noch in 
Herrnhut besucht. 

Im Hochsommer 1823 wurde ich auf dem Punkte, eines 
der Lizentiaten - Examen zu bestehen, von einem tückischen 
langwierigen Halsübel befallen, das nur energischen Mitteln 
wich. In diesem unseligen Zustand, ausgehungert und abge- 
magert, traf mich Vmy, der aus Paris in die Heimath zurück- 
kehrte und mich durch seinen Zuspruch über die Misere des 
krankhaften Zustandes hinüberhob. Ifit eindringlicher lieber- « 
redungskunst bekämpfte er meinen waghalsigen Gredanken eines 
aventurOsen Aufenthalts in Paris, er und Guvier schilderten mir 
die prekäre Lage eines c Sprachlehrers» mit grellen Farben. 
Bei air meinem phantastischen Gelüste behielt ich immer den 
Gebrautth eines gesunden Menschenverstandes, mein Körper 
konnte den Entbehrungen nicht Trots iMeten : ich entsehloss 
mich umso eher, zu warten, da Lebert durch interlineäre Ueber« 
Setzung einiger meiner poetischen Versuche schon Ozaneaux und 
Casimir Delavigne für mich eingenommen und früher oder später 
sich eine Thür öffnen mochte. Ich war durchaus nicht un- 
schwer zu befriedigen, zu jeder Dienstleistung im Gebiete des 
Piivalunterrichts aufgelegt. Mader zog gerade von hier aus 
nach Schweden, Schnitzler in derselben Qualität nach Russland, 
Das Logs des Erstem fand ich sogar beneidenswerlh. So ge- 
stimmt und resignirt, zeigte ich im Herbst mein verhärmtes 
Gesicht in Itlenweiler; m;in erschrak, ühte indess Samariter- 
pllichlen an mir aus, und nach wenig Tagen zeigle sich, ich 
darf es sagen, providentiell ein Ausweg, der nuch zunächst 
nach Paris und zwar mit gimstiger Versorgung führte. 

Drei bis vier Stunden .südlich von iUenweiler hegt auf 
einem reizenden Vorhugel der V'ogesen das pittoreske Landgut 
Kinzheim, damals der Familie des ehemaligen Intendanten 
Mathieu de Faviers zugehörig, unstreitig eine der schönsten 
elsässischen Besitzungen; an der Grenze des Ober- und Unter- 
Elsass. Natur und Kunst hatten ihr Bestes geleistet bei dieser 
anmuthigen Schöpfung. Zwei anspruchslose, seitdem in einen 
stattlichen Herrensitz umgewandelte Häuser lehnten sich an 
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Basenleppicbe, Baumgruppen und einen einfräglichen Rebhügel, 
welchen die pittoreske Schlossruine Einzheim mit allem Zauber 

der mittelalterlichen Vorzeit krönte.' Von dort ab bildet ein 
Bergeinsclinitt einen natürlichen engen Thalgrund, von beiden 
Seiten mit lieblichen parkähnlichen Waldpnrthien bekleidet; 
höher hinauf schliessen sich naturwüchsige Waldungen an und 
fuhren immer aufwärts steigend, oft von Lichtungen unter- 
brochen, zur riesenhaften Hohkönigsburg. Neu angelegte breite 
Pfade und Fahrstrassen haben ^^eitdem das prächtige Hohen- 
staufenschloss dem Verkehr der Touristen näher gebracht. VieU 
leicht war es in seiner schwerer zugänglichen Höhe für Berg- 
steiger ein besserer Zielpunkt. Genug, Kinzheim, der moderne 
Wohnsitz mit seinem Blick auf die weile fruchtbare Ebene, 
auf die Wälle und Kirchen von Schlettsladt und die blaue Berg- 
kette des Schwarzwalds, dann mit dem Rückblick auf die gleich- 
namige Schlossruine und den vielversprechenden W^aldgrund, 
bot sich dem Landkundigen und dem Fremden als ein Juwel 
moderner Gartenkunst und ein niitlelalterliches geschichtliches 
Wahrzeichen. Von dort kamen an einem sciiönen September- 
lage zwei Damen und ein älterer Chaperon oder Begleiter. Die 
eine der Damen in voller Jugendfülle prangend, mit feinen 
Gesichtszügen, war dne Tochter des ehemaligen Generalinten^ 
danten und nunmehrige Grflfin de Jaucourt-Montigny, d. h. sie 
hatte vor kurzem einen Adoptivsohn des Marquis de Jaucourt 
geheirathet; ihr Schwiegervater mochte in den letztaoi DeienUien 
des 18. Jahrhunderts zu den galantesten, geistreichsten Kava- 
lieren der hohen Aristokratie zählen; am Hofe wohlgesehen, 
neigte er indess beim Ausbruch der Revolution zu der liberalen 
konstitutionellen Partei, z&hlte unter dem Direktorium zu den 
treuesten Talleyratid-Freunden und bekleidete bei der zweiten 
Restauration^ im kritisclien Spätsommer von 1815, eine Stelle 
im Ministerium. Unter den wenigen .protestantischen Familien 
von hohem französischen Adel war sein Haus eines der ersten, 
wo nicht das erste. Nach einer passionirten Jugendzeit widmete 
er im höheren Mannesalfer seinen Pariser Glaubensgenossen die 
besten Kräfte und stand hochgeehrt durch Geist, Abkunft, Ver- 
mögen und theilweise politischen Einfluss auch unter den katho- 
lischen streng royalistischen Pairs von Frankreich. Fräulein 
Mathieu de Faviers, durch ihre Verbindung mit Graf Montifrny- 
Jaucourt und durch die nntürliche Grazie ihrer ganzen Erschei- 
nung, ging einer glänzemlen Zukunft in Paris entgegen. Bei 
ihrem nachbarlichen Besuche in Itten weder zeigte sie sich so 
anspruchslos wie ein aus der Pension entlassenes Mädchen. 

Beseeligend war ihre Xälie. 
Und alle Herzen wurden weit. 



^ d by Googl 



— 499 — 

Die andre Dame, eine etwas ältere Be^^leiterin und frühere Ge- 
spielin, war noch unverheirathet, keineswegs schön, ihr Gesicht 
hatten Narben der Blattern etwafl entstellt, ein gulmüthiger 
Ausdruck ruhte über den Zügen. Es war die Cousine der 
Gräfin, eine Demoiselle Mathieu, die Tochter eines Appellhof- 
laths von Colmar. Bei Tische kam ich hart neben ihr zu 
sitzen und fand mich wohl in der Nachbarschaft. Ein voll und 
schön gebauter Körper, eine elegante Haltun^r stellte das Un- 
befriedigende der Gesichtszüge in Schatten — wenigstens für 
mich — , ich war nicht verwöhnt und fand mich unwidersteh- 
lich angezogen durch die LeutseliKkciL des Fräuleins oder der 
Dame, wie man sie auch liezeichnen mag. Ihre Stellung war 
augenscheinlich eine etwas untergeordnete; hei mancher andern 
hätte etwas davon auf dem Gesicht sich verrathen. Das war 
nicht der Fall bei Hortense Mathieu, wenigstens nicht in diesem 
letzten Stadium ihrer zwanziger Jahre. Fs entspann sich zwi- 
schen ihr und mir ein kaum unterbrochenes Gespräch ; mit 
den herangewachsenen und anwachsenden Gliedern der Itten- 
weilerscben Familie und andern gegenwärtigen Verwandten 
überstieg die Zahl gar sehr die Zahl der Musen, weiche sonst 
bei einem intimen Zirkel nicht fiberschritten werden soll. Ich 
entdeckte in meiner Nachbarin so viel natfirlichen Witt, eine 
für eine Bewohnerin der Provinz so ungewöhnliche JBÄldung 
und für meine Person eine so liebenswürdige Zuvorkommenheit, 
dass ich mich gefesselt fühlte und gerne fesseln Hess. Auch 
ohne Fatuität konnte ich fühlen, dass mein Benehmen nicht 
missfiel ; ich gab mich dem gfinstigea Augenblicke ganz hin, 
und da doch alles ohne Berechnung, ohne Zudringlichkeit, kam 
die Partnerin auch mir auf halbem Weg entgegen. Es ging 
von der fast üppigen Gestalt eine sympathische Nervenströmung 
aus, die mich, wäre ich nicht an Selbstbeherrschung von jeher 
gewöhnt gewesen, leicht berauschen konnte. Noch an dem- 
selben Abend, schon bei liereinsinkender Nacht, zogen beide 
verführerische Wesen wieder ab mit ihrem männlichen Begleiter, 
dessen Name mir total entfallen ist. Ich durfte mir schmei- 
cheln und unwillkürlich gestehen, dass ich an diesem mit 
rothem Striche für mich im Kalender zu bezeichnenden Ta^e 
eine neue Freundin gewonnen. Meine Vorernpündung sollte 
sich bestätigen und zwar in kürzester Frist. 

Ich wusste, dass Marquis von Jaucourt sicli t'henfalls mit 
seiner Schwiegertochter in Kinzhcim aufhalte. Er sell)er kam 
auf kurzen Besuch, ganz vorübeigehend, nach Ittonweiier. Eine 
stattliche Erscheinung ! Bereits an der Grenze des höheni 
Mannesalter stehend, war der Urenkel Ntornay's noch schlank 
und feingegliedert wie ein angehender Dieissiger, eine noble 
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Physiognomie und das ßehaben eines Kavaliers vom besten 
Schla;?e. Seine Gegenwart löste sich in einer Unterhaltung am 
Kamine solto voce mit dem General von Coehorn auf; ich glaube 
nicht, dass ich dem Hofmann und Exminister von Ludwig XVIII. 
bei dieser Grelegenheit vorgest^t wurde. Bald darauf erhielten 
die Söhne des Hauses eine ESnladung mit mir auf eintägigen 
Besuch nach Kinzbeim. cWenn Sie mit Herrn von Jaucouit 
sprechen,» helehrte mich Frau von Coehorn, cso geben .Sie 
ihm nur am Anfang den Titel »Monsieur le marquis^B Eine 
für die Dame und für die Zeit nicht unwichtige Bemerkung ; 
sie ist ein Zeugniss für den Takt und den im Grunde humanen 
und ächt liberalen Sinn der Besitzerin von Ittenweiler. Zu- 
gleich erhielt ich einen Wink, dass man für mich auf mne 
Gouverneur- oder Prfizeptorstelle bei dem Jüngern Sohne (Felix) 
Mathieu Faviers bedacht sei; der bisherige Prazeptor sei auf 
dem Punkte, auszutreten. Ich glaubte deutlich die Hand von 
Hortensc Mathieu zu erkennen. 

Wir fuhren, Eugen und ich« im Laufe des Morgens an 
bezeichnetem Tage ab. Zu unbewohnter Stunde langten wir 
an, es wurde uns ein Frühstück aufgetragen. Die Pariser Be- 
suche waren in alle vier Winde zerstreut, zu Hause trafen wir 
nur die ältere, indess noch Spuren ausgezeichneter vergangener 
Schönheit bewahrende Dame des Hauses, die Baronesse Mathieu 
de Faviers, geborne de Franck von Strassburg. Eugen stellte 
mich unl)efangen als einen Schulkameraden vor. Man wollle . 
mich booljacliten, das lag zu Tap:e, bevor irgend eine Resolution 
gefasst wurde. Herr von Jaucourt hatte sich auf einen Spazier- 
gang oder Ausflug hegeben, er sagte sich bei dem bekannten 
Charakter der Hausfrau von jeder Verantwortlichkeit los. Ich 
wusste in der That nicht, welchen Eindruck ich hinterliess; 
die imposante Gestalt und Haltung der Baronin verschücliterle 
mich, der Vater war abwesend. Felix machte uns die Hon- 
neurs der Gärten, der Parkanlagen, der Schlossruine auf eine 
für ihn sprechende natürliclie Weise. Ich fühlte, er wollte mir 
eine günstige Idee geben von seiner Lebensari und semeni 
Charakter. In der alten Schlossruine ^itiegen wu in eine ovale 
Fensterbrüstung, die keine Schutzwehr bot. Zum guten Glück 
war ich schwinddfrei und konnte dem siebsehnjäbrigen kecken 
Jungen auch dreist in die Augen sehn. Er trug mir seine in 
Schweighäuser^s Werk gesammelte lokale Baukenntniss vor. 
Damals hätte der künftige Schüler den Meister recht sehr in 
diesem Fache beschämen können« £s ist unglaublich, wie wir 
damals verwahrlost in der elementaren Architektur su Strass- 
bürg aufwuchsen. 

Mit den reifen Oberländer Trauben von Kinzheim machte 
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ich zum erstenmal Bekannlscliaft. Zum Voraus gewann ich den 
eventuellen Aufenthalt lieb. Wir seliieden in die^^er spaten 
Jahreszeit gezwungen vor dem Diner und kamen durch Nacht 
und Nebel nach Hause. Ich j^eslehe, dass ich doch etwas froh 
war, dem stummen Examen entronnen zu sein. «Ich Ijin über- 
zeugt, Sie haben sich nicht biamirt,» sagte mir beruhigend die 
mütterliche Freundin, «Erlauben Sie mir, bis auf weitem Ver- 
lauf zu zweifeln,» erwiderte ich. _ ,^ 

Die Entscheidung sollte nicht lange anstehn. Herr Mathieu 
<ie Faviers war zu Strassburg im Frank-Hussierre'schen Hause 
angelangt. Dorthin wurde icii beiuteu. Ich fand micli einem 
abgemessenen, abei ausnehmend höllichen Weltmann gegen- 
über. Unsere Verhandlung war kurz. cSie wünschen sich in 
Paris temporär aufzuhalten ; wir könnea Ihnen die Gelegenheit 
dazu bieten. Sie sind hier von wohlwollenden Freunden um- 
ringt; wir verlassen uns auf das Zeugniss, das man ihrem 
Charakter ausstellt. Morgen reise ich nach Kinzheim, ich stelle 
Ihnen frei, mich sogleich zu begleiten.» Es war der Abschluss 
dieser gegenseitig leicht geführten Unterhandlung. 

Bevor ich in das Innere des Hauses Mathieu-Faviers auf- 
genommen wurde, hatte ich, eigentlich schon seit längerer Zeit, 
die Unfälle, die demselben zugestossen, durch Verwandte und 
Befreundete desselben und zum Theil durch die Oeflfentlichkeit 
erfahren. Eine blühende Tochter, die ältere Schwester der 
Oräfin Jaucourt, war nach kurzer ehelicher Verbindung im 
Wochenbette gestorben; für die Eltern ein furchtbarer Schlag, 
den beide nie verschmerzten. Der älteste Sohn, Eduard, war 
aus nie bekannten, nur von der Mutter beargwöhnten Ursachen 
einem, wie es schien, unheilbaren Trübsinn verfallen. Man 
schrieb das Unheil zuerst einem übertriebenen Studium der 
Pliilosophie unter Professor ßautains Anleitung zu. Die Be- 
hauptung war unsinnig, doch wurde sie lange Zeit als unbe- 
zweifeltes Faktum aufgestellt und verursaclite dem hochgefeier- 
ten, vielbewunderfen f. ehrer manche trübe Tage. Ich sollte 
nun mit diesem ünglückhchen näher bekannt werden; er hnWe 
.sehr viel lichte Augenblicke, Tage und Wochen, nur kehrte 
sein irrsinniges lienehmen krisenartig und launenhaft wieder 
und war für die Näherstehenden beklommend. Man dachte, 
glaube ich, damals schon, den IVutier gutmütlngen Jünglmg 
einer milden väterlichen Aufsicht in der Anstalt von Avenches 
zu übergeben, vorläufig war er noch im elterlichen Hause, und 
als ich mit dem Baron in Kinzheim anlangte, hat mich gleich 
bei der ersten Unterredung die bekümmerte Mutler, mich des 
ältern Bruders sympathisch anzunehmen. (lEr wird sich leicht 
ttnd dankbar an Sie anschliessen,» fuhr sie fort, cvor neuen 
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Bekanntschaften, die ihn nicht in seinen ersten Anfallen ge- 
sehen, scheut er nicht zurück, er fühlt sich unbefangen.» Ich 
versprach mein Bestes, nur fühlte ich mich zu allem Anfang 
beklommen; eine Behandlung derartiger Kranken oder Zöglinge 
war mir durchaus fremd, und ich halte schon allzu viel durch 
die Bussierre und Coehorn über diese Geisteskrankheit ihres 
Vetters und Freundes erfahren, zuviel von den angewandten 
Mitteln, der Zerstreuungsreise nach England u. s. f. gehört, 
dass mich nicht eine Anwandlung von Beklommenheil über- 
fallen musste. Doch war ich schon allzu viel vorgeschritten, 
zurück zu treten hätte ich als Feigheit angesehn, und die Eltern 
flössten mir Zutrauen ein, da ich beinahe wie ein schon ein- 
gewohnter Freund eiiiplangen worden. 

Die Mutter behandelte mich von allem Anfang an als einen 
engern Kompatrioten, als einen Elsisser, und föhrte mich mit 
wahrer Feinfühligkeil in die intimeräi B^ebungen ihres Haus- 
wesens ttnd die- Charaktere der Umgebung ein. Dem kaum 
dreiundzwanzigjährigen Novizen schien dieses Aufrollen des 
Vorhangs ungemein schmeichelnd. Man hatte mir die Dame 
als eine herrschsüchtige Frau geschildert, nun fand ich das 
Gegentheil: ein liebevolles Entgegenkommen, für die zukünf- 
tigen Verhältnisse nur Gutes und Schönes verfaeissend. Auch 
muss ich jetzt, nachdem die verehrte Frau bereits seit mehr 
als vierzig Jahren nach langwieriger Frauenkrankheit mit Tode 
abgegangen, mir eingestehn, dass in später eingegangenen Ver- 
pflichtungen ähnlicher Art ich wohl hervoiTagende Eigenschaften 
getroffen, aber nie mehr dasselbe mütterliche Wohlwollen, wozu 
freilich dei* bedeutende Altersunterschied, die physischen und 
moralischen Leiden der Baronin und die innei^n Verwicklungen 
des Hauses das Ihre beitrugen. 

Auf eine harte Probe sollte ich gesetzt werden und zwar 
gleich zu allem Anfang. Seinem Jüngern Bruder war der Kranke 
unhold; ich hatte kaum anj^efangen, mich mit meinem Zögling 
durch einige lateinische Lektüre zu beschäftigen, als die Eltern 
durch «jewisse Symptome zu bemerken glaui)len, es sei besser, 
die beiden prophylaktisch zu trennen. Felix siedelte zu benach- 
barten Schletlstadter Freunden über, und ich finp: damit an, 
einen täglichen Spaziergang auf das eine halbe Stunde entfernte 
Landhaus zu richten ; kein unerwünschtes Ziel, denn es fanden 
sich dort anspruchslose, einfache Mädchen, die mich wie die 
Bewohner von Kinzheim zuvoi komniend aufnahmen. Doch 
kaum war dieser modus vivetuii im Gange, da fiel bei Tische 
zu Kinzheim ein Ereigniss vor, welches mir gegenüber die 
Stimmung des Kranken als etwas Unheimliches aufdeckte. Ich 
weiss nicht mehr, auf welche missHebige tadelnde Bemerkung 
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Herrn von Faviers', machte der Sohn eine Bewegung mit dem 
Messer, welche den beklommenen Vater bewog, sich nach hef- 
tigem Ausbruch des Unwillens su enifenien. Ich sass verblGfll,. 
auch die Mutter winkte mir nach und öberliess den Sohn einem 

vertrauten Bedienten. 

Da ich einige Male Eduard Mathieu in den einsamen Wäl- 
dern am Fusse der Hohkdnigsburg auf die Jagd begleitet, er 
mit einer Flinte versebn, ich unbewaffnet« und er sich an 
meiner Verlegenheit zu weiden schien, so wurde mir doch etwas 
unwohl zu Muthe, und ich sah nicht ungern meine Abreise mit 
Felix nach Paris herannahen. Die ersten Novemberlage waren 
vor der Thür; er sollte in das Collöge Bourbon zurück, wir 
halten in Strassburg Abschied zu nehmen. Icli entfernte mich^ 
das inuss ich eingestehn, ans meiner Vaterstadt mit kaum ver- 
haltener Freude. War doch alT mein Sinnen seit Jahr und Tag 
jien Paris gewendet, war doch mein sehnlichster Wunsch, die 
Eltern zu entlasten, nun erfüllt. Goldne Berge veisprach ich 
mir in der Hauptstadt nicht, aber ich wusste, dass für mich 
ilorl die Pfade schon geebnet waren, ich wusste, dass ich Freunde 
treffen und jedenfalls in der neuen Umgebung Stoff zu «deut- 
schere» Komposition und zu französischer Fortentwicklung finden 
würde. Mit Briefen von mehreren Seiten versehn, setzten wir 
uns in die landesäbliche Diligenoe. 

Im Jahre 1823 zog, besonders in Winterszeit, eine Reise 
nach Paris mancherlei Beschwerden nach sich, Zeitverlust war 
nicht die geringste ; dieselbe Route, die jetzt per Eisenbahn in 
11^12 Stunden abgemacht wird, forderte damals 72— 80 Stunden» 
drei Nächte und vier Tage. Es war eine Höllenqual, in einem 
solchen Kasten mit 18---20 Passagieren zusammengepackt zu 
sitzen und mehr oder weniger zu verkehren. Mein junger 
Reisebegleiter, durch vorherige Angewöhnung und Erfohrung 
belehrt, zog vor, in die äusseren, wenn auch kaum geschützten 
Räume zu siedeln ; ich kam in' das Innere neben eine ältliche 
Barne, die zu ihrem Herrn Gremahl, einem Intendanzbeamten^ 
nach Cadix reiste und sich als eine nicht sehr angenehme Nach- 
barin erwies. Mir gegenüber kokettirte eine von Dresden zu- 
rückkehrende französische Gouvernante, niedlich, aber etwas 
keck, dabei religiösen Eifer affektirend, jetles Kruzifix am Wege 
begrüssend und über die $(ottlosen Kerls schimpfend, die den 
«hon dieu» verläugneten und sich über die Französin aufhielten, 
wenn sie auf den regelmässigen Besuch der Messe bestand. 
Das wäre nun sehr schon und gut gewesen, wenn nicht hinter 
diesem Fanatismus das «Weibliche» ein kaum verhehltes Spiel 
getrieben. Die gestrenge Dame neben mii-, vielleicht eine ver- 
kappte Protestantin, warf strafende Blicke auf die schöne 



Koketie hinüber, die ohne Scheu vor der Reisegesellschaft ihre 
langen Rabenhaare auflö.'ite und mit dem Kamm in Ordnung 
brachte. Ein andres Syiriptom fiel mir auf, ich hatte in meiner 
l)i.sherigen elsassi.^chen Umgebung mir eingebildet, der Liberal - 
lismus sei ein Gemeingut der französischen Mittelklassen und 
keine Spur von Ergebenheit an die Bourboiien-Heiischaft. Nun 
sollte ich gerade das Gegenlheil erfahren. Die französische 
Intervention hatte einen glücklichen Erfolg gehaijl, Spanien war 
für den König Ferdinand VII. zurückgewonnen, die Gortes zer- 
nichtet. In der ölTentUcheD Meinung folgte ein Iheilweiser Rück- 
schlag, der sich auch bei den Deputirten wählen im Winter 1824 
kund gab. Die Reisegesellschafl um mich her war bomiwnistisch 
gesinnt, es konnte kaum die Furcht vor Aufpassern diese Aeusse- 
rungen hervorrufen. Auf den Grad war unter einer verschrieenen 
Regierung die Polizei nicht allgegenwärtig. 

In Zabern stiegen zwei elegant gekleidete Passagiere ein, 
der eine schien mir der Präzeptor eines jflngeren und seine Ge- 
fichts-Physiognomie nicht unbekannt. Sie hatten von Strassburg 
aus auf die ersten Plätze Anrecht, ich gab den meinen ohne 
Widerrede her und fragte den Herrn, ob ich nicht die Ehre 
gehabt, ihn bei Prof. Hepp ZU treffen. Er verneinte es kate- 
gorisch, nicht unliönich, aber so, dass jede Aanäherung abge- 
scdinitten wurde. Ich glaubte ihn 4 oder 5 Jahre später in einem 
iTiinisteriellen Salon als Herrn Lerminier, den bekannten juris- 
tischen und belletristischen Schriftsteller, zu erkennen. Er blieb 
verschlossen, die gemeinsame Unterredung verstummte. Ich kam 
peben die hübsche Dresdnerin zu sitzen. Die Nacht brach lang- 
sam herein, während wir die Zaberner Steige hinauffuhren ; selt- 
sam-peinliche, retrospektive Erinnerungen durchzuckten mich in 
dei' l)ckannten äusseren Umgebung und nun, in so verschiede- 
nef Lage, unter wildfremden vermummten Gestalten. In Pfalz- 
hurg wurde ein frugales Nachtessen eingenommen, und hier 
üherliel ruicli der ganze volle Schmerz der Trennung von der 
Heimat; wäre es nicht unsinnig und im Grunde unschicklich ge- 
wesen, ich wäre abgestiegen und umgekehrt an diesem Schei- 
depunkt vom Elsass. Während der Nachtruhe neigte meine Nach- 
barin ihr niedhches Köpfchen auf meine Schulter, nachdem sie 
mit unvergleichlicher Naivität sich die Krlauhniss zu dieser «Frei- 
heit» eingeholt. Ich trug nicht unwillig die sanfte Bürde. 

Es herrschte ein uiilVeundliches Regenwetter, nichtsdesto- 
weniger drang mein ZögUng in mich, als wir am nächsten Mor- 
gen Nancy erreicht, mit der nun einmal begonnenen Fahrt aus- 
zndauem und nicht, wie es vorher bestimmt, in Bar4e->Duc einen 
Tag hing der Ruhe zu pflegen. Es war dies nämlich eine Ueber- 
einkunfl mit der Baronesse, die sich meiner sorglich angenommen 
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tui4 glaubte, ich würde kanm von meinem HalsQbel geheilt die 
drei- bis viertägigen Strapazen nicht ungestraft fiberstehen. Ich 
hatte diesen Verzog in unserm Reiseplan dankbar angenommen 
and wollte auf den Vorschlag des voraüssichtigen Felix nicht 
eiagebn. Er hatte dch, behauptete er, mit dem Conducteur be- 
sprochen iind erfahren, dass alle Diligencen, die uns in Bar-le- 
Duc eine geraume Zeit lang; nachfolgen würden, zum Voraus he- 
le<^t, und unser beider Fortkommen beeinträchtigen könnten. 
Ich sah in den geäusserten Wünschen nur die brennende Be- 
gierde eines jungem doch gewandten Begleiters, schneller an 
Ort und Stelle zu sein. Wie sehr seine Voraussicht bestätigt 
und ich beschämt wurde, habe ich t,Meich zu melden. 

In Bar-Ie-Duc kommen wir in der Mitte der zweiten Nacht an. 
Es war schon eine nicht unbedeutende Verspätung, Mit genauer 
Nolh verschalTten wir uns Aufnahme im Gasthof. Den folgen- 
den Tag vertrödelten wir unthatig in den kothigen Strassen 
der kleinen Stadt, ver^jeljens hoffend, die näch'^t folgende Land- 
kutscbe werde früher eintrelTen. Unsere Mahlzeiten liatten wir 
mit einigen witzigen Lokalbeamten eingenommen ; sie machten 
uns auf die verbindlichste Weise die Honneurs des Tisches, das 
half aber nur ütjer zwei Stunden hinaus. Die Ungeduld be- 
mächtigte sich unser, als eine rabenschwarze Nüvembernacht 
hereinrückte, keine Diligence sich sehen Hess und die Glocke 
2Wölf schlug. Felix war auf der Lauer, unsere Koffer zum Auf- 
laden gerOstet ; er stürzt herein : Nun, da haben wir>, kein 
Platz in dem Innern, auch nicht im Kabriolet, wir müssen und 
auf die offene Imperiale bequemen« Der Conducteur nimmt uns 
par gräce auf! Ich hatte nichts zu erwidern und nahm still* 
schweigend Platz auf einer allen Elementen ausgesetzten Holz- 
bank. 

Die Lage war untröstlich, der Regen rieselte herab uiid 
drohte mit stärkerem Gusse. — So werden Sie's nicht ausdauem, 
sagte mir versorglich Felix; ich mache das leichter als Sie» — 
Was wollen Sie, erwiderte ich kleinlaut, ich bin Schuld an 
der Ungelegenheit und bin verpflichtet, mit und bei Ihnen zu 
bleiben. Ich wüsste nicht, wesshalb, sagte der verwegene Junge, 
ich werde nicht unterwegs zu Grunde gehn. Elinen Vorschlag f 
— Nun, der wäie";' S^ie bleiben in Sl. Dizier, wo wir jetzt an- 
langen ; ich bin im Gasthof bekannt, ihren Kotfer nehme ich 
mit, Sie steigen ab mit ihrem Handgepäck. Sie kommen mit 
den lokalen geschlossenen Pataschen langsam al>er sicher nach. 
Schnellei' Entscliluss ist da nöthig. Der innere Kampf, den ich 
beslaid, war kurz, aber heftig. Seien Sie ganz ruhig, bester 
Herr, begann der Junge wieder ; iler Conducteur ist ein braver 
Mann, kennt raeine Eitern, wird aiich schon in die Diligence 
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hineinzuschwärzen wissen, käme ich auch auf die Knie eiuiger 
Passaj^ieie zu sitzen. Den letzten Theil der Rede ausgenommen, 
konnte ich in die lakonischen autrichligen Worte des Sohnes 
von Herrn Mathieu de Faviers Zutrauen fassen, er trug einen 
auf dieser Route allbekannten Namen. Von ihm geleilet stieg 
ich in den menschenleeren Strassen von St. Dizier herunter von 
dem halsbrecherischen Sitze, wir gelangen an den Gasthof, stöbern 
durch heftiges Klopton den Gast wir th heraus, Felix entfernt sich 
in strengem Trabe. Ich werde in ein Zimmer geführt, in dessen 
•einem Winkel ein Fremder hingelagert, aus seinem Schlummer 
geweckt und mir ihm gegenüber ein anderes Bcftt augewiesen . 
ifrurde. 

0er Fremde verlangte nach Licht, musterle mich und 
fragte mit ausgezeichneter Höflichkeit, ob er mir nicht schon 
irgendwo begegnet. — Ich musste es verneinen, wie mir andert- 
halb Tag xuvor in Zabem von dem vermeintlichen Lerminier 
widerfahren, doch moine Antwort, mein Gesicht, mein ganzes 
Benehmen musste dem fremden Gaste ungefilhrlich scheinen«; 
-er fragte mich aus über die Umstände meines nächtlichen Be- 
suchs, die gab ich nun mit der mir angebomen Offenheit. cNun, 
^a reissen wir zusammen, sagte er; die Palache geht morgen 
mit Tagesanbrnch nach Vitry, dort treffen wir eine nach Chä- 
lons-sur-Marne.» Diese Worte klangen mir wie eine frohe 
Jiutschafl in die Ohren, ich warf mich halb auf oder in mein 
Bette, der andere löschte sein Licht, und ich schlief unbesorgt 
^en Schlaf des Gerechten. 

Jetzt wäre ich eines solchen Zutrauens, einer solchen Sorg- 
losigkeit durchaus unfähig und möchte auch niemand rathen, 
mein Experiment vom November 1823 als ein bewährtes an- 
. zusehn. 

Mit Tagesanbruch fuhren wir von St. Dizier ab. Der Regen 
der* vergangenen Nacht w'ar einem plötzlich eingetretenen Froste 

..gewichen ; durch die Ritze und Risse der übelgeschlossenen 
Patache war die Kälte sehr fühlbar. Mein Gefährte, der sich als 
ein commis voyageur auswies und mich immer musterle, fragte 
mich mit kaum verhaltenem Spotte, ob man in Strassburg 
Peizuiützen wie ich trage? Ich hatte in der Thal einen etwas 
verjährlen Winterkopfpulz auf meinem noch schlaftrunkenen 
Haupte. Ich erwiderte kurzweg , dass mir dieses veraltete 

^Kleidungsstück gegenwärtig gute Dienste leiste. In derselben 
primitiven Landkutsche sass eine respektable Frau mit ihrem 
Sohne. Die Einnahme von Cadix bildete den Gegenstand des 

.allgemeinen Gesprächs und ich konnte meine frühere Beobach- 
tung bestätigen: Die Gesellschaft war bourbonistisch gesinnt; 

.die ehrenwerlhe Mutter gab die Erklärung ab, ihr gegen- 
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vvärti^^er Sohn brenne vor Beg^ierde, in eine militärische Vor- 
schule zu treten und der weissen Fahne zu dienen. 

Es war eine mehr a)s lanj^wieri^e, beschwerliche Reise. 
Erst am späten Abend kamen wir über Vitry le fran?ais in 
Cbälons an, hatten somit zu einer Strecke, kaum ^^oweit wie 
von Strassburg nach Colmar, einen ganzen Tag verbraucht. In 
Chalons erfuhr ich, <lnss der Patachendienst sich nur bis Epernay 
ausdeline, eine direkte Diligence nach Paris erst von Ghäteau- 
Thierry abgehe. — Ich wurde somit von einer Ungelegenheit 
in die andere hinübeigefiihrt. In dem weltberühmten Epeniay 
landete ich am folgenden Mittag in einer sehr primitiven Strassen- 
Herberge, fast entschlossen, nur den einen Tag dort noch aus- 
zudauern und dann, wenn kein Noth-Rettungsplatz in herbei- 
eilenden Elsässer oder Lothringer Diligencen sich ausweise, ein 
Wägelchen zu miethen und nach Ghateau-Thierry überzusetzen. 
Von Külte und Ungeduld aufgerieben, auch nicht sehr erbaut 
von dem Gespräche der Stammgäste am windzügigen Küchen> 
kamin, legte ich mich mit anbreehender Nacht in ein unge- 
mOthliches Bette; da liess sich gegen 10 Uhr die Rettungs- 
stimme der gefiUligen Wirlhin vernehmen, es stünde ein Platz 
frei im offenen Kahriolet einer Diligenoe. Ich liess mich nicht 
sweimal rufen, dankte für die erwiesene Gastfreundschaft und 
kam in der Frostnacht zwischen den Condncteur und eine drei- 
fach eingemummte weibliche Person zu sitzen, die sich bei 
Tagesgrauen als eine Müllerin aus Gtampes zu erkennen gab^ 
mich Über meine Qualität befh^^te» Zutrauen und unverdiente 
Neigung fasste« mich mit kalter Küche zum Leben brachte. 
Wir waren beide starr vor Kälte, eingefrorae Strassengräben» 
dichter Reif auf Pappeln und Ulmen am Wege berechtigten 
wenigstens meine schmerzliche Stimmung und das ungeduldige 
Verlangen, endlich unter Dach und Fach zu sein. 

Der Müllerin musste ich einen Besuch versprechen, sollte 
mich je mein Weg nach oder durch Etampes führen. Des 
Samariterdiensts, den sie mir in frülier Morgenstunde dieses 
Frosttags geliefert, blieb ich wohl dankbar eingedenk, kam 
auch mehreremal, doch als eigner Herr und Meister, durch das 
niedliche Etampes und entsagte gezwungen, der braven Frau 
meine nicht verjährte Erkenntlichkeit auszusprechen. Und dann, 
hätte sie sich meiner wohl erirmerl'^ Meist fallen die Versuche, 
so flüchtige Keisehek nmtschaften wieder anzuknüpfen, unglück- 
lich und frostig aus. 

Von der Hauptstadt hatte ich beim Einfahren nichts ge- 
sehen als sclilechlbeleuchtete Faubourgstrassen, sodann die iuiume 
eines dicht besetzten Kestaui ants im Absteighof der Diligence. 
Mich trielj die Unruhe selbstverständlich nach dem H6tel Favier.s 
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in der weitabgelegenen Rue P^piniöre^ ich warf mich in einen 
Fiacre, hoüie meinen Zögling zu Hause zu treffen, aber weg 
war er, ansgeflogen, wie mir der Concierge zu veratehen gab, 
mit einem befreundeten Mömpelgarler Pieceptor und dessen 
Schüler, Sohn von Herrn von Jahune. Ich beruhigte mich und 
hatte, als er mich in ;jeeij^neler Morgenstunde aufweckte, Kälte, 
Müdigkeit, Reiseabenteuer reinweg vergessen, verschlafen, rausste 
aber dagegen seine Erlebnisse vernehmen und mich und ihn 
speziell als einen Schützling höherer Mächte ansehn, dass nach 
unserer Trennung ein bedrohlicher Urjfall nicht eingetreten 
war, ein Unfall, der meiner kaum angetretenen Laufbahn ein 
schnelles Ende liereitet und auf meine schmalen Schultern eine 
nicht geringfügige Verantwortlichkeit gehäuft hätte. Es war 
nämlich zwischen St. Dizier und Vitry der Nachtfrost einge- 
treten und hatte sich Glatteis gebildet, welches die Diligence 
einen Augenblick mit Umsturz bedrohte; der Conducteur und 
mein gewandter Freund hatten sich von der luftigen, unge- 
schützten Imperialebank an dem Haltseile von dem schwanken- 
den Wagen herabgelassen und gerettet : das hergestellte Gleich- 
gewicht kam den Im Innern Reisenden zu Gute und ver- 
schaffte dem auswärts sitzenden cHerrenknaben» die Gunst, 
theilweise des Tags seinen Platz umzutauschen und sich in der 
Atmosphäre der grösseren Gesellschaft gütlich zu thun. Jugend 
erträgt alles; in dem zunächst liegenden Hdtel Jaucourt gaben 
unsre bestandenen Gefahren nur Anlass zu etwas muthwilligen 
Schei'zen, Weniger leicht nahmen die zwei Monate später ein- 
treffenden Eltern das ganze Reiseerlebniss ; den Beweis, wie 
sehr man mich liebte und schätzte, trug ich in dem totalen 
Vergessen dieser Episode davon. Jetzt, nach mehr als einem 
halben Jahrhundert, bin ich wohl mehr davon ergriffen als ich 
es in dem ersten Augenblick war. Ein erhebliches Resultat, 
eine unauslöschliche Erfahrung trug ich indess davon ; ich ver- 
fiel während meiner spätem Laufbahn als Erzieher beinah in 
das entgegengesetzte Extrem von Aengstlichkeit und Respon- 
sabilität und plagte damit viel weniger die mir anvertrauten 
Pfleglinge als mich selber in melancholischen Stunden. 

Berauschend, überwältigend waren für mich die ersten 
Tnj;e und Wochen in Paris, überwältigend der erste malerische 
pjtnUuck des Lebens und Treibens in den Strassen und auf 
den Plätzen, vor den monumentalen öffentlichen Gebäuden. 
Der gutwillige Felix tülirte mich zu allem Anfang durch die 
grandiose Hue de la Paix nach den Tuilerien und dem Louvre. 
Des'Abeniis wohnten wir leider auf einer der obersten Galerien 
des Theätre franc-ais der Darstellung dei- Tragödie Sylla von 
Jones bei, Talma in der Titelrolle. Obgleich mir der Vollgenuss 
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der politisch anrüchigen Tragödie durch die grosse EatCerniing 
der Szene in etwas verschmälert und vergällt wurde^ konnte 
ich mich doch dem Eindruck dieses einfach grossartigen Spiels 
. des ersten Tragöden damaliger Zeit ungestört hingehen und 
mich zum Voraus auf die Winternächte freuen, die mir der- 
artige Vollgenüsse orewähren sollten. In der That, wenn ich 
die Namen Talma oder Mars auf den Theaterzetteln las und es 
sich einigermassen thun liess, entsagte ich willig dem Mittag- 
essen, machte in der kalten Galerie des französischen Theaters 
geduldig stundenlange queue, mir ein wohlfeiles, meinem Ein- 
kommen angemessenes Parterrc-Billet zu erobern, und nahm 
in der eilften Stunde vorüberlaufend in einem Cafe oder einer 
Pastetenbude mein verspätetes einfaches «Gastmahl». Dieser 
Angewöhnung und diesem Theaterenthusiasmus blieb ich Jahre 
lang treu, bis mich später die Verpflichtung, Zöglinge in das 
Schauspiel zu geleiten, verstimmte, sodann allmählig der 
Ueberdruss au solcher halb eizwungenen Zerstreuung sich ein- 
stellte. 

Mein erster Besuch in Paris galt Professor Ozaneaux. Er 
wohnte Quai St. Paul, darauf in der Ue St. Louis, ein stunden- 
langer Weg von der Rae PSpimirey den ich fast immer su 
Fuss abflolvirte. Onneauz war mir in der Hauptstadt ein provi- 
dentieller Freund und Mentor, die Aufiiahme in seiner ein&chen\ 
gastfireien Haushaltung, eine hendiche. Dieses seltene Glück 
' verdankte ich Vemy und Ldiert, nicht meiner Wenigkeit* Fast 
jeden Stmntag brachte ich in der liehreichen Familie zu. Oza- 
neaux gab sich dazu her, die historisch merkwürdigen Punkte 
mit mir zu besuchen ; er zuerst führte mich an der finstern 
Abbaye vorbei ; die Hauptmonumente des linken Seine-Ufers 
sah ich zuerst mit seinen Augen. 

Es fiel die Zeit unserer ersten Bekanntschaft in die Rück- 
kehr des Herzogs von Angoutöme aus Spanien. Dem Einzug 
des königlichen Prinzen an der Spitze seines Etat -Major durch 
den Are de l'Etoile wohnte ich «an Ort und Stelle bei, hierauf 
dem offiziellen Empfang des ccTriumphatorsp von seinem Onkel 
dem König auf dem Mittalbalkon (pavillon de Tborloge) der 
Tuillerien. Ich will nur eingestehn, dass ich von der Szene 
einigermassen ergriffen war. Die ungeheure Menschenmasse in 
den Gartenräumen bis auf die Schlossterrasse heran, das zum 
Theil obligate, zum Theil freiwillige Vivat und Jubelgeschrei, 
und hoch über der Menge die offiziell-kordiale Familienscene 
auf dem Altan, wo sich zu linker Hand des invaUden sitzenden 
Monarchen der Monsieur Graf von Artois und der Tagesheld 
stehend, auf der rechten Seite die Heraogin von Angoulöme und 
die Herzogin von .Berry in Fauteuils, wie ein historisches Bild 
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abhoben. Wiederholt drückte Ludwig^ der XV' III. seinem Neffen 
die Hand ; der Herzoj^in von Berry, die Neapolilanerin, schien 
obgleich in Pelze ^^ohiillt, die rauhe Dezemberluft nicht zu be- - 
hagen. ihre Blulverwandte, die Herzogin von Angoul^me, blieb 
tbeilnahmlos. 

Ich theilte Ozaneaux meinen naiven Eindruck mit. «Sie 
kommen aus der Provinz», erwiderte er, «und hal>en die Feste 
der Kaiser-Epoche nicht (^esehen. Die da oben stehn, haben 
leider, nach dem bekannten Ausdruck, nichts jjelernt und nichts 
vei^essen.» Ich hatte nichts darauf zu erwidern. 

Das eigentliclie Siegesfest wurde erst einige Tage darauf 
gegeben ; Vorbereitungen und Inscenirung besuchte ich mit 
meinem Eleven. Wir kamen dabei, ich ^ill nicht behaupten 
in ToUe Lebensgefahr, doch in dne Ungelegenlieit, die ohne 
des braven Jungen Gdsiesgegen wart in höchst Gelfthrlicfaes um- 
schlagen konnte. Beim Hinausdrängten aus dem Tuilleriengarten 
durch das Gitter, dem Pont Royal gegenüber, wurden wir beide ' 
dermassen gegen die eisernen Barren gestossen und gequetscht, 
dass irgend eine Verletiung ohnfehlhar erfolgen musste. Felix 
de Faviers ergriff resolut mit beiden Händen das Gitter, stenunte 
sich mit RQeken und tibrigem Körper gekrümmt gegen die 
rücksichtslose Masse, dass er lür sich und seinen altera Freund 
freien Raum eroberte, selbstverständlich viele Flüche und 
Schimpfworle einerntete, doch seinen Zweck erreichte. Dieses 
instinktive Gebahren, durch beiderseitige Briefe an Eltern und 
junge Freunde nach Strassburg berichtet, zog ihm einen aner- 
kennungsvollen Spitznamen zu, den ich aber hier nicht näher, 
zu bezeichnen wage. 

Es widerfuhr mir noch einigemal später, sei es allein, sei 
es mit anderer Begleitung, mich bei Illuminationen oder Feuer- 
werk an fürsi liehen Namensfesten in Pariser Massen zu ver- 
lieren ; ich würde solche Wagestücke niemand anrathen oder 
zugeben, dass mir Angehörige in solchen tauben, unerbittlichen 
Menschenhaufen sich umherwerfen Hessen. Für Frauen oder 
Mädchen schiene es mir jetzt ein Unmass rücksichtsloser. 
Unsitte. 

Ganz in dieselbe Zeit fiel ein bekannter Giftmischerprozess 
lind das TodesuTtheil gegen den Verbrecher. Ein junger lioch- 
begabler Arzt hatte in einem Restaurant zu St Cloud seinen 
Freund und Klienten zu Tode gebracht, in der hässlichen Ab- 
sicht, ihn zu beerben. Die Schuld des Angeklagten war bis zur 
Evidenz erwiesen , Theilnahme für den Ruchlosen war keine 
möglich, wenn man nicht seine Jugend und seine Intelligenz 
mit in Anspruch bringen wollte. Der Tag der Hinrichtung war 
festgesetzt, Alles drftngte sich nach der Place de Grfere. Auf 
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dem Wege nach dem Quai St. Paul fand ich mich in den 
Menschenknäuel nnbedachtsam hineingewickelt und blieb, ich 
mochte wollen oder nicht, auf dem Wege,* auf welchem der 
Untielige zum Richtplatz sich durchschleppte» Er ging zu Fusse; 
neben dem tröstenden, das Kruzifix hinhaltenden Priester. 
Gastaings bildschönes Aiigesicht war bleifehl, die Todesschrecken 
waren darauf unwideraprecblich eingegraben ; der starke Geist 
erbebte vor der unbekannten fAvi^^keit. Auch in der dich^pe^ 
schaarten Menge herrschte Todesschweigen. Ich liess mich fort- 
schieben von der fluthenden Masse, kam vor dem Todeszug auf 
den Gräveplatz und bestieg dort, hart am Hotel de ville, ein 
für beherzte Zusrhauer errichtetes Gerüst. Hier war die 
Stimmung diametral verschieden von den von mir beobachteten 
auf den Quais. Studenten mit ihren Maitressen, Poissarden 
aus dem niedrigsten Volkshaufen hatten die improvisirten Bretter 
besetzt; grenzenlos unverschämte Reden waren zu vernehmen, 
der krasseste Gynismus machte sich breit. Castaing bestieg das 
Scliaftott, neben ihm immer noch der Priester ; da zog vor 
dem letztern der Scharfrichter den Hut ab, es war der letzte 
Wink ; Castaing wurde wie ein starrer Holzklotz ergriffen, 
unter das Beil hineingeschoben. Ich sah nichts mehr; ich 
glaube wohl, es ergriff mich ein unwillkürliches Zittern. Ein 
Dezemberregen fing an, herunter zu rieseln. — Esl-il heureux • 
sagte ein Student mit eisigkalter Intonation neben mir; est-il 
heureux, la pluie n'est lomb6e qu'apräs sa töte. 

Ich rettete mich in ein Lesekabinet und Hess die vorbei - 
irrende Menge sich verlaufen. Der Inhaber and seine Frau 
äusserten sieh wie ehrenwerihe Spiessbtirger : cSie haben doch 
genug Köpfe auf dem Plate daneben fiiUen sehen und drftngen dch 
doch noch immer hinzu». — Ihr Kabinet schien nicht besucht, es 
war wohl als legitunistisch verpönt. Mich luden die braven 
Leute höflichst cur Wiederkehr ein, was ich denn leider bei 
der stundenweiten Entfernung meines Quartiers nicht versprechen 
kennte. 

Von diesem Tag ab, nach den Reden und dem schamlosen 

Betragen auf dem Brettergerüste, hundert Schritte von der 
Guillotine, fing ich an, die französische Revolution zu verstehen ; 
die Schuppen waren gefallen von meinen Augen, meine poli- 
tische Erziehung war eingeleitet. 

Doch im Vollgenuss der Jugend, vor täglich neuen Szenen, 
konnten die düstern Bilder nicht lange vor meinen Augen be- 
stehen. Ich wollte vergessen und vergass. 

Ein Hauptg-enuss, den Paris mir in den ersten Monaten 
bot, war unstreitig die Bekanntschaft mit den Antiken, mit der 
unabsehlichen Gemäldegallerie des Louvre und in dritter doch 
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v:eii zurückgeschobener Linie mit der Gallerie der lebenden 
Maler im Luxembourg. Ueberwältigend blieb das Anschauen der 
Marmor^ötler, Hetoen und Philosophen der alten Welt. In 
wahrer Anbetung weilte ich vor der Diana von Versailles, der Venus 
v(>n Milo, der verschleierten Polyhymnia. Jeder spätere Besuch 
bestärkte mich in meiner Verehrung. Mit Hülfe Ozaneaux und 
Leberts orientirte ich mich zuerst in der Gemäldegallerie 
und gab mich dann willenlos der Bewunderung der grossen 
Venetianischen Meister im Saale der Rotunde und der wenigen 
zurückgebliebenen Gemälde Raphaels hin. Ein liebeathmendes 
Portrait des grossen Urbinaten, lange wenigstens als solches an- 
genommen, wurde jedes Mal von mir begrüsst, und das jung- 
fräuliche Antlitz übte auf mich^ wie auf unzählige andere, eine 
unwiderstehliche Anziehungskraft. 

Im Luxembourg nahm ich auf Treu und Glauben die steifen 
Produkte David's und seiner Schule hin, konnte mich aber nie 
ganz mit Leonidas oder den Horaziern befreunden. Dagegen 
fesselte mich, ich will es nur gestehn, die wollustaibmende 
Dido.Yon G^rard, und Guerin's unbeiniliGiie Klytämnefltra. Auch 
den kleinen Genregemälden war ich nicht abhold. Galileis eppur 
sj muove steht mir nach 50 Jahren in klarer Erinnerung. An 
den Landschaften grossen und keinen Stils ergötzte ich mich 
aus angeborenem Hange. SelhstverstAndlich gingen mein ZGgliog 
tind ich hei vielen dieser Besucher kameradlich susammen; er 
war ganz wohl im Stande, mich in meinen elementaren Besich- 
tigungen gut zu leiten. Die Salons seines Vaters, der als General- 
Intendant in Spanien mehrere Jahre lang herrliche Gemälde der 
spanischen Schule sei es durch Ankauf, sei es durch Geschenke 
erwarb, Ovaren ganz zur Kunslbildung eines gut angelegten Jüng- 
lings geschaffen. Auch bei einigen lebenden Künstlern, Freunden 
seiner Eltern, wurde ich eingeführt. Ich nenne nur im Fluge 
den Portraitmaler Quirin, der sich in spätem Jahren nach 
Oberehnheim, seinem elsässischen Geburtsort, zurückzog, wo 
ich ihn noch bei der ehrwflrdigen Familie Levrault im Greisen- 
alter traf. 

Auch Henri Lebert war mir ein intelligenter Führer auf 
meinem Besuche des Louvre und des Luxembourg. Er kam all- 
jährlich während der Wintersaison nach Paris als Zeichner der 
Hartmannschen Fabrik. Seine Aufgabe war eine der schwierigsten : 
es lag ihm ob, in Fühlung mit der Modetendenz zu bleiben, den 
Geschmack des mobilen Publikums voraus zu bestimmen und 
in seinen Zeichnungen, die im Laufe des Jahres zur Ausführung 
bestimmt waren, seinem Patronatshaus einen I)evorzugten Rang 
zu sichern. Das that er auch jahrelang mit unerschöpflicher 
Frische der Erfindungsgabe, und es ist nur der Waiirheit ge- 



Digitized by Google 



mäss, zu behaupten, dass er eine Zeitlang in den Indiennes die 
Mode behemchte. Rivalen entstanden ihm freilich am Lfigelbach, 
zu Mülhausen und in den Tbälern des Oher-Elsass, und zu* 
letzt mit höherem Alter wurde auch seine Imagination abge- 
apanntei*. Mit seinen früheren Beschützern überwarf er sich so- 
gar^ wendete sich der Hausmannschen Fabrik am Logelbach zu 
und siedelte von Munster nach Colmar. Dort genoss ich dann 
bei frequenten Ausflügen seine unermüdliche freundliche Gast- 
lichkeit. 

In Paris, so oft es ihm seine Pflicht gestattete, war er 
mir zui" Seite, und auf meine zukünftigen Verhältnisse bedacht, 
führte er mich patronirend in mehrere patriarchalische Häuser 
ein, worunter die Familie der Grafen de Sayre während .sieb- 
zehn Jahren dem unbekannten Elsässer ebenfalls eine unver- 
diente Neigung zuwandte. Beide Brüder, von Brabantischer Ab- 
kunft, halten unter dem ersten Kaiserreiche in den französisciien 
Armeen gedient, der eine, jüngere, in der ersten Restauiations- 
epoche durch eine Heise nach Sizilien sich in der literarischen 
Welt eingebürgert; beide Brüder waren den schönen Künsten 
ergeben, der ältere ein ausgezeichneter Violinist. Durch dieses 
gemeinsame Talent hatte sich Liiert hei ihm eingebüigert. In 
seiner einfiidien, geschmackvollen Wohnung, wurden sonntäg- 
lich Quartette aufgeführt ; ich lernte alte Komponisten hei ihm 
kennen und schätzen. Mit deutscher und italienischer Sprache 
Ovaren beide Brflder vertraut, das gemeinsame Band fesselte 
mich an das gastfreundliche Haus. Meine deutsche Versifikations* 
versuche fanden günstiges Gehör. Eine improvisirte Probe hatte 
ich indessen in eirster Zeit zu bestehn. Von einer metrischen 
jambischen Ueberselzung des Filippo von Alfieri liess ich ein- 
mal ein Wort fallen ; man zitirte mir einige prägnante Verse; 
obgleich meine Schülerarbeit auf einige Jahre hinauf reichte, 
hatte ich das Glück, mich dieser Stellen zu erinnern. Von jenem 
Augenblick an fosste ich festen Fuss im gastlichen Hattse. Zu 
einem Besuche auf dem Schlosse des älteren Bruders zu Hall 
in Belgien habe ich es leider nie gebracht, und mit meiner 
Versetzung nach Slrassburg (1840) nahmen die näheren Be- 
ziehungen ein Ende. Nur durch Lebert erhielt ich noch von 
Zeit zu Zeit Nachrichten von der liebeus^würdigen Familie; mit 
dem Unglücksjahr 1848 verstummte auch dieses Echo. Mehrere 
meiner aufbewahrten und im Druck erschienenen lyrischen Ge- 
dichte sind im Hause des älteren Grafen bei seinen Musikver- 
einigungen entstanden. Ich verdanke ilem Ehrenmann, der ob- 
gleich Legitimist und streni^jrläubi^'-er Katliolik, gegen mich immer 
nur die tolerante Seite herauskehrte, die besten, reinsten Anreg- 
ungen von artistischen Genüssen während meiner Pariser Periode, 
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Mit der Ankunft der Eltern meines Zöglings, im Laufe des 
Januar 1824, kam ein ziemlich rei^^es Leben in das Hotel de la 
rue Pepiniere. Herr Ramend, der erste Explorator des Montperdu 
in den hohen Regionen der Pyrenäenketle, war als Elsässer ein 
beliebter Hausfreund und als Mitglied des Instituts hoch an- 
gesehn. Ich hörte ihm mit Vergnügen zu, wenn er sich in der 
Analyse von Shakespeares Hamlet erging und damit der starren 
tVanzösischen Tragödie entgegentrat. Es ging mir von Herzen, 
ihm dafür im Namen meiner abwesenden Schilierfreunde zu 
danken, ich Jiess mich das satirische Lächeln des Hausherrn 
dabei nicht anfechten. Er war ein Zögling der alten literarischen 
Schule und moefate wohl fürchten, sein Sohn könne unter meiner 
Leitung zu der heterodoxen neuen ästhetischen Schule hinüber- 
gezogen werden. Das lag aber weit ab von der Tendenz meines 
jungen Freundes, der es cde hon ton> fand, sich gegen die ge- 
schmacklosen Neuerungen zu erklären und seinem pr^cepteur 
ein Schnippchen su schlagen. Dem «klassischen» gusto wurde 
in einer Apparat-Soiree der Baronesse von Hathieu Faviers . ge- 
opfert ; man hatte den Akademiker Yiennet bewogen, eine seiner 
in poriefeuille gehaltenen Tragödien vorzulesen ; ich glaube fast, 
sie war Sigismond betitelt und spielte in der vorburgundischen 
Geschichte. Die Gesellschaft war zahlreich und . brillant : selbst- 
verständlich die nächst anwohnenden Verwandten Marquis de 
Jaucourt mit Sohn und Schwiegertochter, die verwittwete 
hübsche Gräfin Rapp, Freundin der Frau von Montigny-Jaucourt, 
eine verwittwete Baronesse von Berkheim, deren Galle den Vor- 
namen Sigismond geführt und somit die Veranlassung zu einem 
aflektir'en Witlwenschmerze hergab ; dann Mitglieder des In- 
stituts, worunter mir Julien, der ehemali;5^e Revolutionär und 
damalige Redakteur en chef der Revue encyclopedique in Er- 
innerung geblieben. Das Trauerspiel war über die Massen lang- 
weilig, dem Autor trug es dennoch das obligate Lol) ein. Viennet 
hat sich in seinem höheren Alter als Akademiker und Literat 
durch seine geistreichen politischen Fabeln und Dialoge, durch 
seine satirischen Episteln einen nicht unverdienten Ruf erobert; 
in den feierlichen allgemeinen Sitzungen des Instituts nahm er, 
der Aelfeste der Academie fran^aise, immer eine ehrenhafte 
Stelle ein und recitirte auf eine höchst pikante Weise seine 
jugendlich frischen Produkte. Dass er es auf 90 Jahre und 
gewissermassen zu einer Illustration bringen würde, mochte er 
im Jahre 1824 wohl nicht voraussehn, obgleich er mit einer 
hinrdchenden Dosis Eigenliebe begabt war. 

Um dieselbe Zeit traf ich im Salon des Marquis de Jaucourt 
mit dem damals kindlichen und knabenhaften Franz Liszt su- 
samroen;- es war «ein erstes Privat-Debut in Paris, der 
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Kleine noch ganz unbekannt, durch die Dame des Hause?, 
Madame Fanny de Montigny-Jauoourt patronirt und von seinem 
Vater, einem ungarischen Melomanen und tüchtigen Musikkenner, 
noch wie ein Unmündiger bebandelt. Den letzteren soviel als 
möglich zu unterhalten, wurde mir anbefohlen, und ich entle« 
digte mich meiner gesellschaftlich im Pflicht gewissenhaft, eben- 
sowenig wie die gegenwärtigen Gäste und Zuhörer die unerhört 
glänzende Zukunft des Wunderknaben ahnend. Noch sehr wohl 
besinne ich mich auf einige Punkte des mit dem Ungarn ge- 
führten Gespräches : wie er mir z. B. im Vertrauen sagte, der 
kaum den Kinderschuhen entwachsene Virtuose sei von einer 
unglaublichen Heiiathswuth befangen, die ihm, dem Erzeuger, 
endlose Verlegenheiten in den Damenzirkeln bereite. Diese Ue- 
lürchtungen realisirlen sich in der Thal, und so gross der 
Ruhm des Klavierspielers und musikalischen Improvisators sicli 
binnen kurzem steigerte, so wuchs in eben derselben, wenn 
nicht grösseren Proportion die Erotomanie des Huclibegabten. 
Durch seltsame Verwickelungen des Zufalls sollte ich in der 
Folgezeit und durch intermediäre Interessen damit vertraut 
uod dabei betheiligt werden. 

Ausserhalb der beiden Häuser der nie Pepini^re blieb ich 
meinem Systeme treu, von den damaligen literarischen Pariser- 
Illustrationen mir direkt oder wenigstens indirekt eine appro- 
ximative Idee zu verschaffen und sie mit meinem Mischunga- 
System auf der Grenze zweier Nationalitäten und zweier Sprachen 
womöglich in Einklang zu bringen. Von der Literatur zweiten 
Banges gaben mir öffentliche Konferenzen der cSoci6t6 des 
bonnes lettres» eine hinreichende Schaustellung. Gestiftet war 
diese legitimistische kleinere Leseakademie zur Aufi'echthal- 
tung der guten Geschmacks und zum Ankämpfen gegen die vor- 
rückenden täglich an Terrain gewinnenden Romantiker. Ich 
hörte dort den Geschichtsschreiber Lacretelle die verrufensten 
Terroristen portraitiren und mit phrenetischem Applause die 
Schilderung der noch in allgemeinem Andenken stehenden 
Schreckenszeit vorführen. Die offenbar ins Grelle systematisch 
übertreibende Malerei konnte ich mit gutem Gewissen hinnehmen ; 
weniger behagte mir das Herunterziehen des grundehrlichen 
Lafayette. Brissaultdeklamirtedie «letzten Stunden Marie Stuarts» ; 
Auger, der später mit Selbstmord endende Akademiker, gab 
Fragmente seines geistreichen Kommcntais über Möllere zum 
besten und der Sinologe Abel Remusat er^qn;^^ sich in Epigram- 
men gegen den Neologismus. Im Ganzen konn'e ich mit der 
dort gewonnenen Einsicht in das Verfahren der orlhodoxen Tages- 
celebritfiten mich ganz zufrieden stellen und von ihrem dekla- 
matorischen Lesetalent mir violes zu Nutzen machen. Die Sitz- 
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ungen ^varen besucht und von mnem sympathischen Publikum 
wohl über die Massen £rut au^enommen ; solto voce indess ver- 
nahm ich um mich her aucli hin und wieder satirische Aus- 
fälle ge^en die lecturers. Unter die Schafe hatten sich auch 
Böcke g'Gmisrht. 

Mit grösserem Gewirm hörte ich mit meinem jungen 
Zöghng und Freunde einige Vorlesungen Villemains im hochan- 
gefullten Amphitheater der Sorbonne. Guizot und Cousin waren 
in jener Periode noch am Wiederbetreten ihrer Tribüne ver- 
hindert. Villemain spielte mit grosser Gewandtheit und Vorsicht, 
blos flüchtige Anspielungen sich erlaubend, die Rolle eines 
konstitutionell opponirenden Professors und riss eine enthusias- 
tische Studentenschaft mit sich fort. Ich konnte mir nicht ver- 
hehlen, dass seiner gerühmten Improvisatorgabe ein wohlberech- 
netes Haschen nach Effekten und vorbereitete Phraseologie als 
Basis unterlagen — aber auch so war diese bald pompöse, bald 
ironische oder einfache Eloquenz bewundernswert, zehnfach ge- 
stag^ durch die elektrische Theilnahme einer tausendköpfigea 
Versammlung von jugendlich gelockten und vom Alter gebleich- 
ten Häuptern. Das Loos eines solchen Lehrers schien mir das 
wünscbenswertheste, zum Gedanken konnte ich mich nie erheben, 
dass auch das Streben nach solchem Ziele wQnschenswerth und 
das schlaff sich Gehenlassen eine Versündigung gsgen sich selbst. 
In einzelnen Vorlesungen konnte ich mir stillschweigend das 
Zeugniss ablegen, dass ich, pour le fond, so gut Bescheid wisse 
wie der hocbgefeierte Professor, k* B. bei seinen Vortr&gen über 
Gamoöns. Dass mir aus solcher Ueberzeugung nicht der Muth 
erwuchs, wenn auch aus weiter Ferne solche Bestrebungen zu 
hegen, ist mir heute noch unbegreiflich, oder vielmehr presst 
mir die P^rinnerung das beschämende Selhstgesländniss aus, dass 
ich entmuthigt die Hände lieber schlaff fallen Hess. Vereinzelter 
Anstrengungen war ich fähig, systematische Ausdauer blieb mir 
fremd; die Früchte mussten mir, so dacht ich wohl, von selbst 
in den Schooss fallen. Misstrauen in meine eigene Kraft fiel 
wie ein Mehlthau über mich. 

Ungefähr in die nämlichen Wintermonate von 1824 fallt 
meine erste Bekanntschaft mit Casimir Dalavigne. Es war die 
Epoche der ersten Auff ührungen der «Ecole des vieillards», wo- 
bei die seltene Gelegenheit des Zusammenwirkens von Talma 
und Mlle. Mars in demselben Schauslücke sich bot. Ueber die un- 
naohahmliche Grazie, das korrekte Auftretender Dame der grossen 
Welt, worin Mars das unglaublichste leistete, war schon damals 
Alles gesagt, Alles zum Gemeinplatze geworden. Ich hatte die 
berühmte Actrice bereits vor sieben Jahren in meiner Vaterstadt 
noch in voller Jugendlicher Schönheit prangend atbemlos ange- 
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staunt/ und dennoch übertraf diese Exhibition mein Hoffen, 
meine Erwartung. Ich konnte mir sagen, ich sei auf der höchsten 
Stufe meiner Theatergenüsse angelangt und musste nun mich 
bescheiden, nur Kopien eines solchen Urbildes zu sehen. Talma 
in gewissen Szenen war ebenfalls tragisch gross ; nur schadeten 
ihm in den Reihen seiner Zuhörer seine langen früheren Tri- 
umphzügej seine HeldenroUen^ mit dem Helm auf dem Haupte, 
oder der umgeworfenen Toga, wenn er sich in der eSchuIe der 
Alten:» zu dem bürgerlichen Frack und dem verunstaltenden 
weissen Haarschmuck bequemen musste. Den beliebten Casimir, 
welcher über die cSizilianische Vesper», die ccPariaji und die 
«Komödianten über Tragödien- und Lustspieldichter» zum ersten 
Rang mit den damaligen literarischen Grössen sich empor- 
geschwungen, konnte ich mich nicht enthalten, mit meiner Wenig- 
keit, war es auch nur auf kurze Augenblicke, zu behelligen. 
Ich war ihm durch Verny, Ozaneaux, Leberl zum Voraus be- 
kannt, letzterer hatte ihm durch eine korrekte mündliche Ueber- 
setzuug nach einem Frühstuck bei Ozaneaux mehrere meiner 
lyrischen Gedichte, unter andern Verse über Hellas vorgetragen 
— wer dichtete anno 1824 nicht über Griechenland ? Somit war 
ich eingeführt und fand in dem einfachen, anspruchslosen, be- 
scheidenen Gesichte des Illustei n die Realisation des Charakters, 
wie er mir von Freunden und Verehrern vielfach geschildert 
worden. Unsere realistische Zeit hat nicht das geringste Ver- 
ständniss mehr für damalige Zustände, wo eine unbedingte neid- 
lose fiegdsterung für die literarische Illustrationen hei d^ un« 
verdorbenen Jugend Wurzel gefasst und jede neue Erscheinung 
auf lyrischem und dramatischem Gebiete mit JUhel begrüsst * 
wurde. Ich schied von Casimir Dalvigne und seinem Bruder 
Germain, dem gewandten Verfosser vieler grossen Operntexte 
und Scrihes Mitarbeiter, ich schied mit dem Bewusstsein, beide 
wenig oder gar nicht befriedigt xu haben, doch mochte ich 
meinen Besuch kaum bereuen, xuversichtlich gtaubend, dass er 
bei weitem unertrSglidiere und langweiligere Gesellen als mich 
geduldet hatte. 

Was mich dann vor allem andern zu meiner Invasion bei 

Casimir Delavigne bestimmt hatte, war meine bevorstehende 
Abreise von Paris. Im Rathe der Götter d. h. im Rathe der 
Eltern von Felix de Faviers hatte man den Entschluss gefasst, 
ihn die Examina zum Eintritt in die Militärschule von St. Cyr 
mit künftigem Winter (1824 — 1825) bestehn zu lassen. Nun 
hätte er zwar ziemlich leicht die mathematischen Vorbereitungs- 
studien dazu recht wohl in Paris angreifen mögen, doch fürchtete 
man die unausbleibliche, fortwährende Zerstreuung durch weit- 
verzweigte Verwandtschaft und Bekanntschaft und glaubte den 
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Zweck besser zu erreichen durch totale Abgeschlossenheit auf 
dein Lande. Kintzheim liegt kaum eine halbe Meile entfernt 
von Schlettstadt ; dort fand man in dem Mechaniker Schwilguö« 
dem bald nachher zu einer grösseren Berühmtheit gelangten 
Wiederhei-steller der astronomischen Mönsteruhr, den geeigneten 
Professor und neben ihm einen nicht ungeschickten Zeichner. 
Die Tagstunden sollte Felix ausschliesslich in Schlettstadt, die 
Abendstunden mit mir im einsamen Kinzheim zur Vorberei- 
tung im Deutschen, in der Geschichte und dem Religionsunter- 
richt zubringen. Der Vater wollte uns Gesellschaft leisten, die 
Mutter in Paris zurückbleiben. Das Ganze war in der That 
nicht übel ausgeheckt, nur stimmte es rnit meinen Planen und 
Wünschen nicht überein. Gefasst werden musste der Entschluss 
über Nacht ; man versprach mir goldene Berge für den Aus- 
gang des Präparandenjahres d. h., meine vorläufigen An- 
sprüche an das Leben sehr gering und ich als Protestant unter 
den Bourbonen zum Voraus resignirt war, in keine öflentliche 
Laufbahn einzulenken, konnte oder sollte es mir nicht fehlen^ 
eine an$(emessene Prazeptorstelle zu erhalten. Ich Hess mich 
bereden, gegen die Einrede meiner näberen Pariser Freunde ; 
mussfe ich mir doch im Forum meines Gewissens eingestehn^ 
wie wenig mein junger Freund im Collie Bourbon unter mdner 
Leitung Fortschritte gemacht. Er war durchaus nicht ohne An- 
lagen, die sich im männlichen Alter auf einen bedeutenden Grad ent« 
.wickdten, allein als Zögling war er für regelmässige Lyseumsar- 
beit nicht au^j^elegt, und ich eben sowenig zum Anfeuern geeignet. 

Die Abrdae war auf die ersten Märztage angesetzt; man 
Hess mir völlige Freiheit zur Benutzüng der letzten Wochen» 
zum Nachholen des mir etwa in der lokalen Einsicht von Paris 
Entgangenen. Ich durchzog gewissenhaft das Theater, fand, zu 
meiner Ehre sei es gesagt, geringen Geschmack an den Balletten 
der grossen Oper ; das Theatte frangais hatte mich gegen die 
choreographischen Darstellungen gestählt. Die berühmte tragi- 
sche Pantomimin Fagottini schied damals von der Scene, diesen 
platonischen Genuss Hess ich mir nicht entgehen und die feineren 
Konversationsstücke Scribe's im Gymnase dramatique nahm ich 
noch als werthe Andenken in mein Exil mit. Die Versailler 
Gärten besuchte ich in ihrem blätterlosen winterlichen Aspekte 
und das verwahrloste Schlossden Geschichlser innerungen zu liebe. 
So, mit dem halbtröstlichen Bewusstsein, die Topographie von 
Poris und Umgebung genau zu kennen, in treuem Andenken 
einer erworbenen Neij^ung einen Anhalt zu finden, auf baldige 
liuckkehr hoüend, setzte ich mich mit Herrn de Faviers, Vater 
und Sohn, in den courrier de la malle, vvelclier zu jener Zeit 
die Reise über Metz in etwa 48 Stunden zurücklegen sollte. 
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Hatte sich meine Reise im November 1823 übel angelassen, «> 
war die voiläußge Ruckkehr in die Heimat mit noch grösserer 
Ungelegen heit verbunden. Bald nach dem Austritt aus der mil- 
deren Pariser Zone überfiel uns ein ungestümes Schneewetter. 
Winterfrost und Flocken (irangen durch die Rilzen des schlecht 
verwahrten Kourierkaslens, wir wurden bald von einer Eiskruste 
überdeckt. Der alternde Herr von Faviers fühlte sich in hohem 
Grnde unwohl und machte sich laute Vorwürfe über die in 
solcher Witterung unternommene Campagne, o!)gleich er einst 
in hohem Norden, in Russland, bei viel höheren Kältegraden 
sich bequemer durchgeschlagen. Dem Courrier, da er über dies 
bedeutend verspätet, war keine Rast vergönnt ; nur in Metz er- 
hielten wir in schlecht geheizter gemeiner Gaststube gegen 
Ende in der zweiten Nacht eine Stunde Aufenthalt. Die Be- 
sinnung auf den übrigen Theil der winterlichen Tortur ist mir 
ganz entschwunden; wir fühlten uns alle drei bis aufs Mark 
erstarrt. Das Durchziehen der Lothringer Plateaus war über die 
Maassen peinlich, erst der Eintritt in die mildere Elsässer Ebene 
brachte etwas ErleicbteniDg und die provisorische ErwSrmung- 
in den Betten des Gasthofes czum Rahen» in Strasshurg Lehen 
in die Glieder. Im Vaterhause ging ich mit Tagesanhruch zum 
zweiten Mal zu Bette und die Freude des unerwarteten Wieder- 
sehens rückte die liaum fiberstandenen russischen Beschwerden 
völlig in den Hintergrund. 

Es hlieb mir wenig oder keine Zeit^ Bekannte und Freunde 
jiu&usttchen. Professor Arnold» dem ich Über meine zu Paris 
verwendete Zeit und die angeknüpften Verbindungen dnigermassen 
Rechenschaft ablegte, rieth mir, den Aufenthalt auf dem pitto- 
resken Landgute zu einem opus jucundum zu benutzen : «Ihre 
Rückberufung nach Paris wird, so glaube ich, schnell erfolgen ; 
Ihre mässigen Ansprüche an das Leben werden Ihnen zum 
Segen gereichen ; auch wir vergessen Sie nicht». 

Mehr als halb getröstet fuhr ich nach Schlettstadt und 
Kinzheim ab ; nur wollte mir in der ersferen Oertlichkeit das 
kleinstädtische Weesen das mir gleich bei den Besuchen der 
hochgeschmeichelten Lehrer und anderer Insassen auffiel, nicht 
behagen, und auf die Insistenz des Herrn de Faviers Vaters, 
der mir nach dem eisten Spaziergang- in den schneebedeckten 
Tannenwäldern den Vorzug dieser reinen Bergluft vor den Spa- 
ziergängen im Tuileriegarten auseinandersetzte, konnte ich nur 
ausweichentl antworten. Er zeigte sich höflich um meine Wenig- 
keit besorgt, wohnte regelmässig dem abendlichen Unterrichte 
bei, mokirte sich über Lessings Fabeln, die ich mit Felix über- 
setzte, und begab sich mit anbrechendem Fi ühliiig, da er völliges 
Zutrauen in mich gefassl, mit einem Bruder Colonel Mathieu 
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nach Lyon zum Besuche des Friedhofs, wo seine ältere Tochtei: 
ruhte. 

Niehl unempfindlich blieb ich für den Reiz des Aprilmonats 
in der blutheobedeckten fruchtbaren Ebene und im Schlossparke. 
Das Keimen und Sprossen allüberall um mich her verjüng-te 
mich um einige Jahre, goss neues Leben in meine Adern. Von 
Kolmarer Freunden kamen Besuche, Verny und Spenle ; mit 
ihnen bestieg ich Hohkönigsburg an einem herrlichen Maitag. 
Früher schon hatten wir uns in einem Slrassenwirtlishause bei 
Guemar Rendez-vous gegeben ; ich theille ihnen meine bei der 
fröhlichen Stimmung entstandenen Lyrik mit, erntete Beifall, 
mit kritischer Zugabe von dem strengen Verny, der auch seine 
ersten Zweifel an der Befähigung Ozaneaux für sein grosses 
episches Vorhaben, Jeanne d'Arc zu verherrlichen, gegen mich 
ausliess. Ich konnte und wollte dem abwesenden Freunde keinen 
Dolchstich durch voreilige Kritik beibringen und behielt meinen 
piimitiven Glauben unverrückt fest — ob ich besser gethan, 
ihn aus seiner Täuschung aufzurütteln, ist mir jetzt noch nicht 
erwiesen ; jedenfalls hätte es micli um seine Zuneigung gebracht, 
denn erverzieb nie und nimmer dem ehemaligen Zögling Verny 
die langsam und vorsichtig nach und nach ausgesprochenen 
kritischen Bemerkungen, die sich hauptsächlich apf die Anlage 
des Ganzen bezogen und in der richtigen Behauptung gipfel- 
ten : cdie kontemporaine Epik sei in Walter Scott realisirt und 
das Uebrige von Uebeb. 

Besuche von Kolmar gingen ab und zu. So kam der könig- 
liche Appellratb Matbieu, der ältere Bruder des Barons, mefareremal 
mit seiner Tochter Hortense Mathieu,die mich im vorigen Herbst zu 
Ittenweiler so sehr angesprochen und den ersten Anstoas zu meiner 
jetzigen Lage gegeben. Ich war ihr zu Dank verpflichtet, es 
entspann sich von ihrer Seile eine mOtterlich-schwesterliche Zu- 
neigung, von meiner Seite das angenehme, nicht leidenschaftliclie 
Gefühl einer näheren Angehörigkeit, Das Verhältnis blieb in 
gehörigen korrekten Schranken und hielt sich beinahe dreissig 
Jahre lang bis zu Hortenses Tode fast immer auf derselben 
Temperatur einer treuen Freundst hafl. Zu öfterer Entfremdung 
hätte sich Anlass gefunden ; eine strenge Katholikin war sie, 
ihr Glaubens- und Bekelirungseifer artete mit zunehmenden 
Jahren fast in Bigotterie aus ; ich gab nach, wo nachzugeben 
thunlich; aber nie Hess ich meinen Uebertritt aus meinem an- 
geborenen Glauben hoffen. Im Frühjahr 1824 zu Kinzheim trat 
diese ihre Tendenz noch nicht so offen an den Tag. Unsere 
Spaziergange in den frischbelaubten Waldungen, unsere ge- 
meinsame Lektüre auf der Wiese des alten Schlosses waren 
nicht ohne Reiz. Sie verstand genug deutsch, um an Griliparzers 
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Ahn&aiL Gefollen m iüiden, nar wehrte sie sich gegen die etwas 
lüslernen Anspielangen der IVagodie, vrelche ich in ein firan- 
zösiscbes Melodrama umzuwandeln gedachte. Dass sie nicht gana 
frank gegen mich handelte, mochte ich durch einige Symptome 
errathen. Thue ich der Hingeschiedenen Unrecht, wenn mir 
bisweilen scheinen wollte, sie suche dennoch weichere Anhäng- 
lich keitsgefö hie in mir wachzurufen und Aussichten auf eine 
in meiner abhängigen Stellung wohl wunschenswerthe magist- 
ratliche Carriäre zu eröffnen, Chi lo sa ! Noch jetzt, nach so 
langer Zeit, gedenke ich ihrer mit Freuden und bin für jeden. 
Händedruck, für jede Aufmunterung erkeantlich^ die sie dem. 
mühsam sich Emporarbeitenden gab. 

Auch ihr Vater, ein origineller Mann, erwies mir un^^e- 
theilfe Aufmerksamkeit. Klassisch gebildet, als Jurist begabt,, 
hatte er zu Strassburg in den Kevululionsjahren zuerst im Muni- 
zipaimagistrat sich hervorgethan, darauf in Arrest gelegen, dar- 
auf als richterliche Magistratsperson seine Stelle gut ausgefüllt 
und nebenher sich mit erfinderischen Produkten herumgeplagt. 
So wollte er die ägyptische Hennen-Eierausbrütung im Grossen 
nach Frankreich verpflanzen, zog sich aber nur Verdruss, Spott 
und bedeutende Geldverluste zu. Er war Freimaurer, Freidenker^ 
Anhänger des Systems von Dupuy, zum grossen Skandal seiner 
strenggläubigen Tochter. In Kinzheim las er Virgils Aeneis und 
fimd darin eine Anwendung seines Systems» eine gezwungene 
Deutungi die ein halbunterdrucktes Lächeln auf die Lippen rief» 
Für mich war er die verkörperte Güte und folgte meinen fer- 
neren Evolutionen zu Paris und im Elsass mit warmer Theil- 
nahme. Ich mache mir den Vorwurf, ihm nicht die gleiche Zu* 
neigung entgegengebracht und^ wäre es nur aus unschädlicher 
Anbequemung geschehen» seinen astronomischen Grillen etwas- 
mehr gehuldigt zu haben. Heine Anhänglichkeit an seine 
Tochter sah er nicht ungern und trat immer gegen sie lurück. 
Ich sah ihn zu Strassburg im Februar 1841 auf seinem Todten- 
bette starr ausgestreckt liegen, widmete seinem Andenken in. 
den Lokalzeitungen einige wohlgefühlte biographische Zeilen 
und bedauerte meine allzuspäte volle Einsicht in das unverdiente 
Interesse, welches der Greis an mir genommen. 

Eine Trübung oder vielmehr ein unvorhergesehener 
Schlag fiel in das harmlose halbidyllische Fruhjahrsleben von 
Kinzheim. Ozaneaux berichtete mir, es hätte auf sein Drängen- 
Fräulein M^^nilelsohn, die Tochter des berühmten Philosophen 
und jetzige Erzieherin der Tochter Sebastianis, eine Stellung 
aufgefunden, nur gälte es zu einem schnellen Entschlüsse zu 
kommen und wo nicht mit rückkehrender Post, doch sobald 
es möglich anzumelden, ob eine Lösung meines Verhältnisses- 
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IQ der Familie Faviers sogleich möglich, oder ich mich bis ins 
Spä^ahr gebunden glaube. Ich könnte einen austretendeo Gou- 
verneur in der Familie des Grafen St. Aulaire ersetzen und 
würde, wie die stereotype Formel bei der Art Verhandlungen immer 
lautet, als ein Mitglied des politisch bochstehendeo Hauses be- 
trachtet werden. 

In der That, ich wurde durch des Anerbieten wie aus 
einem angenehmen Traume aufgeschreckt. Die herzliche Behand- 
lung, die mir in meiner kaum angetretenen Stelle zu Tiieil g-e- 
worden, die Verpflichtung, die ich stillschweigend eingegangen, 
den jungen Freund bis an den Eingang der Militär.schule zu 
geleiten, liessen mich Einwendungen und halbwegs Vorwürfe 
vorausahnen. Mit meiner weichern Natur musste sich in nieiaem 
Innern ein unausgeglichener Kampf zwischen Pflicht und Sehn- 
sucht nach Paris entspinnen, welcher nur durch die Genero- 
sität und Nachgiebigkeit der Eltern meines Zöglings geschlichtet 
werden konnte. Beide waren abwesend , Ozaneaux, der sich die 
Lösung der Angelegenheit in den Kopf gesetzt hatte, keinen 
Fingerbreit davon wich, setzte in Paris mehrere Hebel in Be- 
wegung, verfügte alcb m Guizot und bestimmte ihn, den Mar- 
quis von Jauoourt darob anzugehen. Es ward die einfache 
schwach besoldete GouvemeurssteUe fost zu einem Gegenstand 
diplomatischer Verhandlung mit Frau von Faviers. Mieh be- 
schämte das Ganze, weil ich mir eingestehen musste, dass ich 
hinter den Erwartungen, die ich erregte, zurückbleiben wOrde; 
von Herzen h&tte ich gewünscht, Alles rückgängig zu machen 
und in meinem traumartigen Dasein die schftne Sommerzeit 
vorerst auf dem Lande zu verbringen. Meine Irresolution konnte 
nur stdgen, da Frau von Faviers plötzlich in Kinzheim halb- 
krank anlangte, mich mit ungeheuchelten Schmeichelworlen 
beschwor, sie nicht in der gegenwärtigen Verlegenheit zu lassen» 
Sie konnte an meiner aufrichtigen Traurigkeit bemerken, dass 
ich nicht nur schwankend, dass ich auf ihre Seite neige und 
mich nur vor dem Unwillen eines starren ungebeugten Freundes 
fürchte. Was den Ausschlag gab, wüsste ich in der That nicht 
mehr zu bestimmen. Eine drohende Merkuriale von Ozaneaux 
war es nicht allein, es war auch nicht ein flüchtiger Besuch 
von Stahl, der mich mit etwas sophistischen Beweggründen zum 
Aufbruch aus Kinzheim antrieb ; genug, die Mutter von Felix 
stellte es mir zuletzt anbei m, zu handeln, wie es mir genehm. 
Dass ich um Verzeihung für die Unruhe, die ich ihr bereitete, 
bitten musste, war selbstverständlich, und nur die endgültige 
Ueberzeugung, dass man mich ohne Groll entlassen würde, 
mochte mich am Ende zum raschen Aufbruche bewegen. Prof. 
Arnold hatte für mich einen tüchtigen Ersatzmann gefunden ; ' 
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mein ehemaliger Studiengenosse, der künftige Prof. Rau, gab 
sich zu dem wenig ermüdenden Auftrage her» wfthrend einiger 
Monate auf dem schönen Landsitze zu verweilen. Ich konnte 
scheiden mit erleichtertem Herzen und der Gewissheit^ in dem 
Hause, aus dem ich schied, mir Freunde zu hinterlassen. Felix, 
der durchaus nicht hartherzig, aber auch nicht von Gefühl 
überströmend war und schon mehrmals seine Präzeptoren 
gewechselt, verhielt sich im gehörigen Bezirke der gesell- 
schaftlichen Konvenienz und zeigte sich zu Paris und St. Cyr 
ebenfalls mir gegenüber in hoch?;! liebenswürdiger Weise. Die 
Rue P6piniere wurde mir zu einem der anziehendsten Ruhe- 
plätze in Paris, und die häufig fortgesetzten Beziehungen zu 
demselben wurden für mich zur besten Empfehlung in der 
feinfühlenden Familie des Faubourg St. Germaio, wohin ich 
mich vorerst zu begeben hatte. 

Die letzten Tage in Kinzheim, die ich allein zubrachte — 
Frau von Faviers war nach Strassburg vorausgezogen — waren 
nicht ohne melancliolischen Reiz für mich, die Gärten .standen 
in vollem Rosenflor und schienen zu längerem Verweilen ein- 
zuladen. Die einsamen Thalgi ünde und Berghohen, die ich so 
oft mit Horteuse besucht, sprachen mehr als je zu meinem 
landschaftlichen Sinne, zn meinem nur allzu leicht erregbaren 
Herzen. Verse ans Wilhelm Heister^ die ich in meiner Ein- 
siedlershütte eingekritzelt, riefen mir wie mit unsichtbarer 
Stimme zu, nicht neuere Bande zu knüpfen ; doch es war zu 
spät, ein Rückschritt unmüglich,. wollte ich mich nicht dem 
Hohne, dem Spotte preis geben. Ich musste mir sagen : de vtn 
est- tirö, il f^ut le boire». In Kolmar wurde .der Abschied durch 
die unbedingte Auftnunterung in Vernys Familie erleichtert. 
Die Vertialtungsmassregdny die mir der jüngece Freund mit 
auf den Weg gab» waren eines ältern Mentors würdig. Ihn selbst 
traf ich in peinlicher Lage, die er mir nicht verbergen wollte. 
Zum Theil durch Leichtsinn, zum Theil durch unbedingt noth- 
wendige Ausgaben in Paris hatte er seinen Vater in einige 
Verlegenheit gebracht und konnte bei seinem Anfangsstadium 
in der Advokatur noch nicht darauf bedacht sein, die Lücken 
auszufüllen. Eine Tor achtzehn Monaten eingegangene unbe- 
dachte Ehe Versprechung mit einem liebenswürdigen aber frivolen 
Mädchen hatte nothwendig zu einem Bruche gefuhrt und ihn 
grausam verstimmt. Philosophische und relioiöse innere Kämpfe 
hatten bis auf den Rand diesen Wermuthsbecher gefüllt, und 
es war noch nicht vorauszusehn, wie der sonst so resolute 
Jüngling sich heraus winden würde. Er sollte siegreich daraus 
hervorgehen, denn er war mit ganz andern physischen und 
moralischen Kräften ausgestattet als meine Wenigkeil. 
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Noch im letzten Augenblick war mir eine Ungelegenheit 
vorbehalten : ich hatte in Kinzheim meine und meines Zöglings 
Effekten abziüiolen. Die in Schlettstadt zurückbleibende Diligence 
hatte nur einen Platz frei, den ich den von Gepäck Unbe- 
lästigten überliess, auf bessere Chnnce bei der nächsten Gelegen- 
heit zählend. Mitten in der Nacht wurde ich endlich von meinem 
improvisirten Aufenthalt auf der Post befreit. 

In Strassburg wohnte ich noch der verspäteten Konfirmation 
meines bisherigen Zöglings bei. Die Ceremunie ward an ihm 
und an seinem Vetter Leon de Bussierre durch den ratio- 
nalistischen Professor HafTner in camera caritatis vollzogen ; 
ich war mitteimässig von der Ansprache des sonst so eloquenten 
Pred igers erbaut. Mir selber konnte ich das trostlose Zeugniss 
geben, dass ich zur religiösen Entwicklung und Glaubensbe- 
testigung von Felix wenig oder nichts beigetragen und dass 
ich mir bei seinem spätem Uebertritt zur katholischen Kirche 
wohl einen Theil der Verantwortlichkeit aufbürden könne. 

Den letzten Morgen meiner Anwesenheit in Strassburg 
brachte ich mit Schützenberger und seinem Busenfreunde 
Capitaine Fabian zu; letzterer um mehrere Jahre älter .als wir 
hatte als erfahrner Weltmann keine geringe Autorit&t Qbär uns 
sich ängemasst. Ich war ihm dafür erkenntlich, wie ich denn 
meine Welikenntnias und Erfahrungen mehr aus fremden 
Erlebnissen als den eignen mir zu Nutze machte. Fahian hatte 
noch die letzte französische Campagne (1813) in Deutschland 
mitgemacht, sich als deutsch redender Franzose viel umgesehn 
und war nicht, wie andre hramarhasirende Militärs, . gegen 
Deutschland und seine Bewohner ungerecht. In politischer 
Linie gehörte er. zu der repuhlikanischen Partei, nahm aher 
an keiner- geheimen Gesellschaft oder Verschwörung Theil; 
doch war und blieb er bei seinen Obern und der bourbonischen 
Regierung schlecht angeschrieben, immer zurückgesetzt, sodass 
er beinah 30 Jahre auf derselben Rangstufe verldieb und auch 
das einfache Ehrenkreuz nur nach langem Harren erhielt. 
Seine spätere Laufbahn ging dann rascher voran; als Oberst 
nahm er oder bekam er seine retraite. Dass er sich mit mir 
beschäftigte, wäre mir jetzt noch ein Räthsel, hätte nicht 
Schützenberger zum verbindenden Mittelo^lied sich hergegeben. 
Von seiner politischen und religiösen Meinung blieb nichts an 
mir haften. Noch mehr als einmal werden er und seine höchst 
anziehende Gemahlin in diesen flüchtig hingeworfenen Zeilei) 
meiner Erinnerung sich aufdrängen. 

(Fortsetzuig folgt im nächsten Band.) 
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Karl August Barack. 

Lebensumriss 

TOll 

Eriiftt Martin. 

(Mit einer Abbiidong.) 

Unsere Umversitäts- und Landesbibliothek mit ihren präch- 
tigen Räumen, ihren reichen Bncherschritzen und ihren ebenso 
zweckmässigen als liberalen Einiichtuiif^en wird uns immer 
wieder an den Mann erinnern, der zuerst zu ihrer Begründung 
aufgerufen, der sie von Anfang an geleitet hat und fast dreissig 
Jahre lang ihr Vorstand gewesen ist. Ein einfaches, kurzes 
Lebensbild wird als bescheidenes Denkmal den Lesern unseres 
Jahrbuchs willkommen sein. 

K. A. Barack hatte sich durch eigene Kraft emporgearbeitet. 
Er war geboren am 23. Oktober 1827 zu Oberndort im wiirttem- 
bergischen Schwarzwald. Sein Vater war früh gestorben ; seine 
Mutter, von der er stets mit der grössten Liebe und Verehrung 
sprach, starb 1855 in ihrem 50. Lebensjahre. Seine Jugendzeit, 
über die er seiner Familie manches erzählt hat, verlief in 
ziemlich engen, kleinbürgerlichen Verhältnissen. Als kleiner 
Knabe hat er an mancherlei ländlichen Beschäftigungen, z.B. 
dem Kartoffelausmacheii» sicfa beteiligen müssen. Dass* ihn dabei 
der Humor nicht verliessy zeigt eine Geschidite, auf die er 
gelegentlich nicht ohne Vergnügen zurückkam : daas es ihm einmal 
gelungen, ^nem grosseren Knaben den schweren Kartoffelsack 
aufeuhalsen^ den er ^om Felde nach Hause bringen sollte, indem 
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er ihm versprach : «Hannesie, wenn du mir mein Sack heim- 
trajj^sl, lehr ich dich's Fliegen.» 

Bis zum Jahre 1844 hesuchte Barack die Lateinschule in 
Oherndorf, brachte stets die beste Note nach Hause und be- 
hauptete durch alle Klassen mit Leichtigkeit seinen ersten Platz, 
so uass seine Lehrer die Mutter veranlassten, den begabten 
Knaben weitei- lernen zu lassen. Sie brachte ihn 1844 in Rott- 
weil bei Verwandten unter, durch deren Unterstützung der 
Besuch des Gymnasiums ermöglicht wurde. Nicht viel später 
fid ein Ereignis vor, das auf den JQngling einen tiefen, bis an 
sein Lebensende unausitechlichen Eindruck gemacht hat. An 
einem heissen Tage badete die Klasse im Neckar oberhalb eines 
Wehres. Zwei Schflier wagten sich zu weit an die tiefere 
Stelle vor dem Wehr. Auf einmal hörte man vom Ufer den 
Schrei : cda ertrinken sie ja !» Der ene wird noch an*s Ufer 
gebracht und durch Reiben aus der schon eingetretenen Er- 
starrung in*8 Leben zurfickgenifen. Ks war Barack. Der 
andere musste seine KQhnheit mit dem Tode büssen. 

Im Jalure 1848 bezog Barack die Universität Tübingen, um, 
wie seine Mutter hofTte, sich für den geistlichen Stand vorzu- 
bilden; doch bald widmete er sich, seiner inneren Neigung 
folgend, ausschliesslich philosophischen und philologischen 
Studien, die er bis 1851 fortsetzte. Durch seine gänzliche 
Mittellosigkeit gezwungen, sich so bald als möglich einen Beruf 
zu wählen, der ihn auf eigene Füsse stellte, nahm er 1852 die 
Stelle eines Hauslehrers hei der im Nassauischen ansässigen 
Familie Lossen an. Oft und mit Begeisterung erzählte er von 
seinem Aufenthalte auf der Michelbacher Hütte : so hiess die 
Eisenhütte, die der Familie Lossen gehörte. Das schöne Familien- 
leben, der Verkehr mit seinen sympathischen Zöglingen, die 
gemeinsamen Spaziergänge und Streifzüge in der Umgebung, 
das freie, an Abwechslung und Anregung reiche Leben in diesem 
gastfreien Hause wirkten auf ihn, der so früh den Kampf um's 
Dasein halte aufnehmen müssen, in der wohlthuendsten Wei.'je. 
Er fühlte sich glücklich und fügte sich so in die Familie ein, 
dass er an allen ihren Freuden und Leiden lebhaften Anteil nahm, 
sowohl der Haustrau wie dem Hausherrn helfend zur Seite stand, 
wenn dringende Angelegenheiten es erforderte, und später 
wohl auch von mancher drolligen Stuation zu berichten wusste, 
in die. ihn das natürliche^ auf dem dnsamen Gute auch manch- 
mal erschwerte Leben gefi&hrt hatte. Bis an sein Ende unter- 
hielt er die Beziehungen zu einigen noch lebenden Gliedern der 
Familie und verfolgte deren Lebenswege mit herzlicher Teilnahme. 

Er hatte jeden finden Augenblick auf dem Gute dazu be- 
nutzt, sich auf seinen cDoctor» vorzubereiten. Im Jahre 1854 
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schied er von der Familie Losaeii und promovierle in Tübingen, 
besuchte Jiierauf mehrere Bibliotheken und wurde am 1. Mai 1855 
zum ersten Gonservator am germanischen Museum zu Nürnberg 
ernannt. Als zwdter CSonservator trat Dr. Karl Bartsch ein, der 
als Professor der deutschen und romanischen Philologie in 
Heidelbei^ gestorben ist. Bald verband innige Freundschaft 
die beiden jungen Gelehrten, die freilich aus den arbeitsreichen» 
pecuniSr aber sehr ungünstigen Verhältnissen am germanischen 
Museum herauszukommen suchen mussten. Doch blieb diese 
Nürnberger Zeit auch für Barack in guter Erinnerung als ein 
frisches thätiges Leben, dem es auch an Freundschaft und Liebe 
nidit fehlte. Denn von den verschiedenen jungen Grelehrten, 
^ve1che an den Sammlungen und der Bibliothek des germani- 
schen Museums arbeiteten und, wie Barack sich '^ern auddrücktei 
ein wahres Benediklinerleben führten, vergass doch keiner auch 
für sein Herz zu sorgen : beim Weggang von Nürnberg nahm 
ein jeder, Bcchstein und Johannes Müller ausgenommen, eine 
NOrnhergerin als Frau mit sich, so Bartsch, Johannes und 
Jakoh Falke, Burckhardt, und so auch Barack. In Clara Löflund, 
der Stieftochter des bekannten Schilierforschers, Professor Joachim 
Meyer, lernte Barack seine zukünftige Frau kennen, die er im 
Jahre 1860 heimführte, nachdem ihm die Stelle als Leiter der 
Furstl. Fürstenbergischen Hofbibliothek in Donauesc hiiig^en über- 
tragen worden war und er am 7. Januar dieses Amt angetreten 
hatte. In die Nürnberger Zeit fallen nun auch die ersten 
wissenschaftlichen VeröfTentlichungen Harack's. Indem für diese 
im Allgemeinen auf das unten folgende Verzeiclinis verwiesen 
sein mag, soll hier nur die gute Ausgabe der Dichtwerke der 
Gandersheimer Nonne Hrotsuitha (1858) hervorgehoben werden. 

Weit fruchtbarer jedoch an litterarischen Arbeiten als die 
Nümbei|[er Zeit erwies sich der Aufenthalt in Donaueschingen. 
Auch hier fond er freilich an seiner Anstalt viel zu thun. Es 
war die ganze Bibliothek umzuarbeiten und gleichzeitig infolge 
^ner Erweiterung der RAume, die einem völligen Neubau gleich- 
kam, eine ganz neue Aufetellung vorzunehmen. Barack ver- 
zeichnete namentlich die reiche Handachriftensammlung (etwa 
iOOO Stück), über welche bereits z. T. sein Verwandter und 
Vorgänger, der Dichter J. V. v. Scheffel berichtet hatte. Barack*s 
Verzeichnis, ein Muster von Sorgfalt und üebersichllichkeit, 
erschien im Jahre 1865 (s. u. Nr. 14). Gleichzeitig veröfTenl- 
lichte er eine Anzahl von Fragmenten zu mittelhochdeutschen 
Gedichten in der von Pfeiffer, später von Bartsch herausgegebenen 
Zeitschrift Germania. Für grössere Publikationen bot die Biblio- 
thek des litterarischen Vereins in Stuttgart-Tübingen erwünschte 
Gelegenheit. Hier erschien 1863 des Teufeis Netz, ein Straf- 
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gedieht über die verschiedenen Stände, kurz vor 1441 verfasst ; 
1866 die Reichenauer Chronik von Gallus Obeim^ mit wertvollen 
historischen Untersuchungen des Herausgebers, und für weite 
Kreise willkommen, die Zimmerische Chronik 1868 — 1869. 
Diese Fundgrube für schwäbische Ueberlieferung jeder Art, in 
vier slarkcn Bänden erlebte eine zweite Auflage 1881. Der 
Herausgeber zog überdies aus ihrem Text den Stoff zu einem 
Volksbuch (Nr. 27), das er ohne *;einen Namen erscheinen liess, 
ganz in den Formen der älteren Lilleratur dieser Art, 

So angenehm die Verhältnisse in Donaueschingen waren, 
wo ßarack unter den Gelehrten, die an den wissenschaftlichen 
und Kunstsammlungen des Fürsten thätig waren, eine hervorra- 
gende Stellung einnahm, so sollte er sich doch noch einen weit 
grösseren Wirkungskreis eiötTnen, und zwar durch sein Eingreifen 
in die gewaltigen Ereignisse des deutsch- französischen Krieges. 

Kaum war Strassburg gefallen und die schmerzliche Kunde 
von der Verbrennung der berühmten ffibliottiek unzweifelhaft 
bestätigt worden, da Hess Barack, nachdem er schon am 5. Ok- 
tober darüber mit dem Leiter der lIAnehener Hofbibliothek in 
Verbindung getreten war, einen Aufruf zur Sammlung eines 
würdigen Ersatzes erscheinen, der von 49 angesehenen Namen 
unterzeichnet, am 30. Oktober 1870 an die Oeffentlichkeit trat. 
Das historisch gewordene Schriftstück hatte folgenden Wortlaut : 

«Strassburg hat seine herrliche Bibliothek verloren! 

Erkundigungen, die daselbst bei amtlichen Personen ange- 
stellt wurden, geben die traurige Crewiissheit, dass c Nichts, auch 
gar Nichts» davon gerettet worden ist. Durch ganz Deutschland 
wird dieser Verlust aufs Tiefste beklagt. Sollte sich, angesichts 
der warmen Theil nähme, welche die materielle Noth der un- 
glücklichen Stadt alterwärts erregt, Deutschland nicht auch auf- 
gefordert fühlen, dieser Sladt, welche, so lange sie beim Reiche 
war, eine hervorragende Pflegestätte deutschen Geistes, deutscher 
Kunst und Wissenschaft gewesen ist und auch nach ihrer Los- 
reissung nicht aufgehört hat, die Trägerin und Vermittlerin 
des deutschen Geisteslebens für die losgetrennten Landesteile 
zu sein, — dieser alten deutschen Stadt die Wiedergewinnung 
eines ßücherschatzes anzubahnen, der es ihr ermöglicht, auch 
fernerhin ihre kulturhistorische Mission zu erfüllen? 

Gewiss, wenn wir Hand anlegen, um der Stadt, mit deren 
Namen das Gedächlniss eines Gottfried, Erwin, Twinger, Tauler, 
Gutenberg, Geiler, Brant, Fischart, Oberlin, Schöpflin, Schweig- 
häuser, Herder, Goethe verknüpft ist, einen Ersatz zu schaffen 
für das Kostbarste, das sie verloren hat, so heisst dies nur den 
Manen dieser Männer dankbar sein, es heisst die Saat für die 
Zukunft ausstreuen. 
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Was den Stolz der einstigen Strassbiirger Bibliothek aus- 
machte, die Handschriflen und seltenen Drucke, vermögen wir 
nicht zu ersetzen ; mit veremtea Kräften werden wir aber im 
Stande sein, wenigstens den Grundstock zu einem Geislesschatze 
zu legen, welcher in der gegen zwei Jahrhunderte von uns ge- 
trennten Stadt deutsche Wissenschaft und deutsche Kultur 
in erfolgreichster Weise zu neuer Geltung und damit zur alten 
Blüthe zu bringen vermag. 

Die Unterzeichneten wenden sich daher vertrauensvoll an 
alle Deutschen, insbesondere an die Vorstände und Besitzer von 
Bibliotheken, an die Gelehrten, Autoren, Verleger, Antiquare, 
Universitäten, Akademien, an andere gelehrte Gesellschalten und 
wissenschaftliche Vereine mit der angelegentlichsten Bitte : 

durch Beitrage von geeigneten Buchern oder Greld zur 
Wiederbegründung einer Bibliothek in Strassburg mithelfen zu 
wollen» und erklären sich bereit, die Beiträge in Empfang zu 
nehmen und deren Ablieferung an den Bestimmungsort nach 
Wiederherstellung des Friedens und nach Herrichtung geeigneter 
Räume lu besorgen. 

Ueber die emgegangenen Gtihea wird von Zeit zu Zeit 
öffentliche Rechenschaft gegeben werden.» 

Der Aufruf hatte einen Erfolg, der sich nur aus der Be- 
geisterung jener grossen Zeit erklärt. In kaum zwei Jahren 
waren an Geschenken etwa 200 000 Bände zusammengekommen, 
darunter höchst wertvolle Werke, da Alle, Kaiser Wilhelm 
voran, ihre Gabe zu dem national wie wissenschafllich gleich 
bedeutsamen Unternehmen beisteuern wollten. Am 9. August 
1871 konnte die Einweihung der Bibliothek begangen werden, 
mit einer, wenn auch in bescheidenen Grenzen gehaltenen, doch 
für jeden Teilnehmer unvergesslichen Feier. Ludwig Spach 
hielt die Festrede, welche zugleich die hundertjährige Wieder- 
kehr der Promotion Goethe's (6. August 1771) verherrlichfe. 

Es war ganz in der Ordnung, dass Barack, der unermüd- 
lich für die Sammlungen gewirkt hatte, die Leitung der neu- 
begründeten Universitäts- und Landesbihliothek erhielt. Am 
16. Juli 1871 war Barack in den Dienst des Keichslandes über- 
getreten ; am 19. Oktober des loli^onden Ji^hres wurde er zum 
Oberbibliothekar mit dem Charakter eines ordentlichen Professors 
der Universität ernannt. 

Mit grossartiger Umsicht und Thatkraft organisierte er, 
unterstützt von einem Stabe von tüchtigen, teilweise ausgezeich- 
neten Mitarbeitern, die Bibliolhek, welche im Laufe weniger 
Jahre die drittgrösste Deutschlands Avurdc und an Bändezahl 
nur hinter Berlin und Mönchen zurücksteht. Ganz besonders 
war für den Hauptzweck einer Bibliothek, ihre Zugänglichkeit 
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und Benutzbarkeit gesorgt. Weit hinaus wanderten die Sendungen 
der Bücher, und mit besonderer Genugthuung verzeichnete 
Barack in seinen Berichten die immer wachsende Zahl der ver- 
liehenen Werke. Ebenso entsprach er, wo irgend möghch, den 
Wünschen der sachkundigen Benutzer, vor allem der Professoren 
der Universität. Insbesondere vermittelte er auch deren Gesuche 
um Zusendung wertvoller Bficher und Handschriften von ausserhalb 
und trat gelegentlich» wo Schwierigkeiten gemacht wurden, 
mit Entschiedenheit fQr sie ein. Ein Ausstellungsraum legte 
die kostbarsten Stficke der Bibliothek den Besuchern vor Augen, 
und gern wurden Ausstellungen bei besonderen Gelegenheiten 
veranstaltet. Es gelang auch, an Seltenheiten manchen Schatz 
zu erwerben, wie etwa die Handschriften Goethe^s aus seiner 
Strassburger Zeit. Vor allem fQr die Grewinnung von Manu- 
skripten und alten Drucken aus der elsässischen Litteratur hatte 
die Bibliotheksverwaltung stets eine offene Hand. 

. Hier knüpfte nun die litterarische Thätigkeit fiarack's von 
neuem an. Er verölTentlichte mittelhochdeutsche Bruchstficke 
der hiesigen und der Colmarer Bililiothek. Unter erstem sind 
namentlich auszuzeichnen die althochdeutschen Funde, die 1879 
erst in der Zeitschritt für deutsches Altertum, dann als ein 
Werk für sich mit pbotographischen Abbildungen erschienen. 
Es war ein grosses Stück des berühmten Liedes, das im Jahre 
1065 der Bamberger Scholasticus Ezzo von den Wundern 
Christi verfasst hat, und das sich in einei- von Barack erwor- 
benen Handschrift des Klosters Ochsenhausen vorfand : ein 
hochwichtiger Beitrag zur Kritik dieses ausgezeichneten Gedichts. 
Diesellie Handschrift enthielt ein noch ganz unbekanntes Lied von 
einem Noker, ein Memento mori, ebenfalls dem 11. Jahrhundert 
angehörig. Andere Funde erschienen wieder in der Germania. 
Ebenso veröfi'entlichte Barack einzelne Notizen im Gentralblatt 
für das Bibliolhekswesen. P. Heitz wurde von ihm in der 
Sammlung der elsässischen Büchermarken unterstützt, die 1892 
zu erscheinen begann. 1895 veröfTentlichte Barack einen be- 
sonders wichti^^en Teil des Katalogs der Strassburger Bibliothek 
unter dem Titel «Elsass-lothringische Handschriften und Hand- 
zeichnungen». 

Wissenschafliicher Arbeit diente auch Baracke Teilnahme 
an den verschiedenen Gesellschaften dieser Art. In der Gesell- 
schaft für die Erhellung der geschichtlichen Denkmfller be- 
kleidete er das Amt des Yiceprasidenten« An unserem historisch- 
litterarischen Zweigverein des Vogesenklubs beteiligte er sich 
eifrig und Übergab im Namen des Ausschusses das Stober- 
denkmal an die Stadt am 22. Mai 1898. Durch sein taktvolles, 
zugleich mildes und festes Auftreten, seinen stets auf die Sache 
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gerichteten Sinn hatte ej* sich ein hohes Ansehen in weiten 

Kreisen verschafTt. 

Ein besonderer Ehi'entag für ihn wurde die Einweihung 
des neuen Bibliothekgebäudes am 29. November 1895. Die Ver- 
dienste, die er sich um die 25 Jahre früher begründete Anstalt 
erworben hatte, wurden durch die Verleihung des Titels als 
Geheimer Regierungsrat anerkannt, wie er auch schon durch 
preussische, österreichische, bayerische, würllenibergische, ba- 
dische Orden ausgr/f-irlinet worden war. 

Noch erfreute er sich einer festen Gesundlieit. Jahre lang 
hatte er nicht eine Stunde wegen Unwohlseins seinen Dienst 
unterbrechen müssen. Erst der Winter auf 1900 zeigte die 
Spuren eines schweren Leberleidens. Am 12. Juli 1900 nahm 
ihn der Tod hinweg. 

Eine schöne Feier, bei welcher Professor H. Holtzmann 
Worte ehrenden Gedächtnisses sprach, wurde in der Vorhalle 
der BibUothek gehalten ; die kirchliche fand in der katholischen 
Jung St-Peterkirche statt. Mit der Witwe trauerten zwei 
Tflchter, die eine an einen Bankbeamten in Stuttgart, die andere 
an Professor Kdppel verheiratet, während eine dritte, jungver- 
heiratet, bereits im Tode vorausgegangen war. Ein, Sohn ist 
Artillerieleutnant. 

Barack's Zöge sind am besten in einem Oelbild von Frl. 
A* Boubong erhalten, welches das Ausstellungszimmer der 
Bibliothek schmückt. 



Verzeichnis der Schriften von K. A. Barack. 

1. Die Werke der Ilrotsuitha. Nürnberg 1858. 

2. Hans Bölim und die Wallfarth nach Niklasliausen im Jahre 
1476, ein Vorspiel des grossen Bauernkrieges. Nach Urkunden und 
Chioxuken bearbeitet. (S. A* aus dem 17. Band des Archivs des 
bist Vereins von ünterfraiikeiu Wfbrcburg 1858.) 

3. Ein Lobgedicht auf Nfimberg aus dem Jahre 1476 von dem 
Meister-Singer Kuntz Hass. Ein Beitrag zur deutschen Kulturge- 
schichte. (Erweiterter Abdruck aus der Zs. f. dtsche. Kaltnrüresch.) 1858. 

4. Nachrichten zur Geschichte der Kirche von Escheiibach an der 
Pegnitz, Mit urkundlichen und artistischen Beilagen. Nürnberg 1859. 

5. Die Spiunstube nach Geschichte und Sage. (S. A. aus der 
Zb. t dtsdie. Enltmgesch. 1869.) 

6. Dietrich und seine Gesellen. Brackstfick, mitgeteilt von K. 
A. B. (Oermania 6, 25— S8; 1861.) 

7. res Teufels Netz. Satyrisch-didaktisches Gedicht aus dar 
ersten Haltte des 15. Jahrhunderts. 18ß3. (Ribi. d. Lit. Vereins 70.) 

8. iSpottgcdicbt Vom Jahre 1581. (Leipzig 18ü4,) 

9. Bruclistiick aus dem Tristan des Eilhard von Oberge, mit- 
geteilt von K. A. B. (Germania 9, 155—158; 1864.) 
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10. Deutsche Predig^ten des XII. Jahrhuaderts von £. A. B. 
(Germ. 10, 464—473; 1865.) 

11. Die Handschriften der Fürstlich Fiirstenbergischen Hof« * 
bibliotbdk zu Donanesehingen, geordnet und beaehrieben von Dr. 
K. A. B. Tfibingen 1866. 

12. Bmchstfiek eines unbekannten Gedichtes ans der Mitte des 
XIT. Jahrhunderts mitgeteilt von K. A. B. (Genn. 18, 90—96; 
1866 (Niederrheinisrhes Leg-endar). 

13. Gallus Oheim, Chronik von Eeichenao. Tab. 1866. (Bibliothek 
d. Lit. Vereins 84.) 

14. Brnokstück aas Wigands von Marburg Eeimchronik. Wien 
1867. (Genn. 194-805 ; 1866.) 

15. Srnmerisebe Chronik, 1—4 Band. Tüb. 1868—89 (Bfbl. d. 
Idt. Vereins 91—94). 

16. üeber den Minnegesang am Bodensee und den Ifinnes&nger 
Burkhard von Hohenfels. Vortrag. Lindau 1870, 40. 

17. Würtemberger auf der Strassborger Universität von 1612 
bis 1793. Stuttgart 1879. 

18. Althochdentsche Funde von E. A. B. (Zs. f. d. A 23, 209—216, 
1879.) 

19. Ezzos Gesang von den Wundern Christi und Notkers Me- 
mento raori in phototypischem Facsimile der Strassburger Hand- 
schrift herausg. von K. A. B. Vier Tafeln. Strassburg 1879. fol. 

20. Bruchstücke zweier Handschriften der Kaiserchrouik (Germ. 
25, 98—105; 1880.) 

81. Bmehst&cke mlttelhoohdentsoher Qediohte in der Universi- 
tftts» nnd ImndesbibUothek m Struebursr. (Oeim. 85, 161—191 ; 1880.) 

22. Zimmerische Chronik. Zweite verbeeeerte Anftage. Freibnrg 
nnd Tübinpren 1881—82. 

23. Badische Studenten auf der Strassburger Universität von 
1616—1791 (S. A. aus dem XXXVIII. Bande derZs. t Gesch. d. Ober- 
rheins. Karlsruhe 1884.) 

84. Bmehstfiek mu Wolframs Parzival. (Germ. 30, 84—88; 1885.) 
95. Bmehstileke am EndoUi von Ems Wilbelm von Orlens* 
(Genn. 80, 107—111 ; 1885.) 

26. msässische Büchermarken bis Anfitng des 18. Jahrhunderts 
herausg' von Paul Heitz. Mit Vorbemerkungen und Nachrichten über, 
die Drucker \ nn Pr(»f. Dr. K. A. B. Strassburg 1892. 

27. Eine last kurzweilige histori von der schönen Elisa, eines 
künigs tochter aus Portugal und grave Albrechten von Werdenberg, 
wie der dieselbe aus ires vaters hof entführet und nach vü nns- 
gestandenen abenthenem glüeUieh in seine Heimat nach Sargnns 
gebraebt bat. Instig nnd anmutig zu lesen nnd dem sebw&biseben 
▼olk aum nntsen nnd vergnügen ans alter geschrift gezogen, auch 
nunmehr zum ersten mal in druck ausgeben durch einen fahrenden 
schueler. gedruckt in diesem jähr [1894, Strassburg bei Heitz & MüudelJ. 

28. Elsass-Lothringische Handschriften und Handzeichnungen 
bearbeitet von K. A. B. (Katalog der E.. Univ.- nnd Landeshiblio- 
thek zu Strassburg. Str. 1895.) 
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Die Kunkelstube. 

(8. Fortsetsnng und Sdünw.) 
Von 

Hans Lienhart 

Die hier folgenden Mitteilungen sollen den Kreis der 
Betrachtungen srhliessen, welche wir in drei früheren Jahr- 
^ngen unseres Jahrbuches i ühor die Kunkelstube im Elsass 
angestellt haben. Wir gelangen damit nach den südlichen 
Teilen des Landes. 

Im Sundgau waren früher Zeit, Ort und Art der winter- 
lichen Spinnzusammenkünfte nicht wesenthch verschieden von 
denen des übripren Elsasses. In 0 b e r s t e i n h r n n n z.B. 
wurde an den Herbslabenden die Zubereitung des Hanfes, das 
'Brechen', gemeinsam vorgenommen, und wenn er gerieben 
und gehechelt war, wurde er den Winter über gesponnen. 
Heutzutage ist aber das Spinnen eine Seltenheit geworden ; 
Mädchen von wohlhabenden I-euten verfertigen wollene oder 
baumwollene Bettdecken, Spitzen an Leibwäsche oder Kleidungs- 
stücke und dergleichen ; jüngere stricken Strümpfe und üben 
sich so für die späteren eben erwähnten feineren Arbeiten. 
Die Burschen, die zu ihnen V Kelie* gehn, verkürzen sich die 
Zeit mit Kartenspielen und haben an den dahintersitzenden 
Mädchen die eifrigsten Zuschauerinnen. Die iUten machen 
sich*8 behaglich hinter dem Ofen und schauen dem munteren 
Treiben zu. 



1 8. Jahrg. XIV, S. 138. 



I 



— 234 — 

Von 9 Uhr ab wird nicht mehr gearbeitet ; es geht dann 
ans ?]iz;ihlen von drolligen und derben Geschichten, oder es 
•werden nichtssagende Rätsel gelöst; im ganzen ist alle Poesie 
aus diesen sog. Kuniielstuben geschwunden. Vor 15 bis 20 
Jahren, als der Faden noch um die schnurrende Spindel gedreht 
wurde, da herrsclite ein frischerer Zug in den Spinnstuben ; 
man kam zusammen, spann, sang, trank und ass auch, beson- 
ders an den drei feisten Donnerstagen, den drei ersten im 
Februar. Auch ganz gelungene Scherae wurden verübt ; .so 
Ijand man wohl manchmal an der Kunkelspitze eines jungen 
zum ersten Male die Kuukelstube besu( hendon Mädchens un- 
bemerkt eine Schnur fest, an deren Ende im Hintergrunde 
beim Eriähien einer He.vengeschichte irgend einer in dem 
Augenbhck, wo die Geschichte um grausigsten war, wiederholt 
zupfte und so der Spinnerin zeitweilig den grössten Schrecken 
einjagte. Jelst hat das alles aufgehört. Nor eia einiger Zug, 
in dem das Herz eine kleine Rolle mitspielt, ist zu erwähnen : 
in der Keltnacht am Sylvesterabend gibt der Bursche seinem 
Mädchen, sobald es Zeit ist nach Hause zu geben, einen be- 
deutungsvollen Wink. Sie folgt ihm hinaus, und nun holt er 
das Neigahrsgeschenk hervor, welches er bisher verborgen hatte, 
und öberreicht es ihr. 

In Hirsingen sind noch Bruchstücke von den früheren 
Abendzusammenkünften erhalten. Zwar wird in manchen 
Häusern noch recht fleissig gesponnen, so dass man zu Ende 
des Winters stattliche Mengen Gamvorräte beisammen sieht ^ 
aber Kunkelstuben älteren Stiles gibt es auch hier nicht mehr. 
Des Abends finden sich nur hie und da zwei oder drei ältere 
Nachbarinnen mit ihren Spinnrädern zusammen und spinnen 
noch immer eifrig drauf los wie in ihren jungen Tagen. Das 
Garn wird später zu Leinen verarbeitet, aus dem Hemden und 
Betttucher und Bezüge hergestellt werden; oder aber ein Teil 
wird in die 'FarV gegeben, wo es blau gefärbt wird. Aus 
diesem ßlaugarn stellt der Weber 'Griss' ' her, der zur An- 
fertigung von Mannskleidern verwendet wird. 

Ueber dem Spinnen erzählen die Frauen gru.selige Geister- 
und Hexengeschichten aus alten Zeiten, so dass es dem jungen 
Volk oft kalt über den Rücken läuft, und manciier nach minuten- 
langer höchster Spannung seinem beklemmten Herzen durch 
tiefes Atmen wieder Luft schafft. 

Die anwesenden Mädchen stricken, und die Burschen spielen 
Ivai ten , bisweilen beteiligen sicli allerdings jene auch am Spiel 
der Knaben, namentlich wenn 'Stiinimedis' an die Reihe 

1 8. Wtb. d. Bis. Kdaa. 1, 281. 
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kommt. Dabei gehl es folgendermassen zu: Vor jeden Mit- 
spieler wird mit den Bildern nach unten eine gleiche Anzahl 
Karten hingelegt. Nun wird von sämtlichen eine Karte aufge* 
nommen ; wer dabei 'Kriz' hat, streckt den Finger in die Höhe. 
Wer 'Schüße' hat, muss es laut rufen und bekommt von den 
übrigen einen leichten Backenstreich. Die Besitzer von 'Eckstei'^* 
schlagen alle mit der Hand aufs Knie, und wenn jemand 'Herz* 
hat, so legt er die Hand aufs Herz und gilt dann als verliebt. 

Um 10 Uhr abends löst sich die GesellschafI gewöhnlich 
auf; aber bevor man sich trennt, wird noch eine Tasse Kaffee 
geschhlrft oder gemeinschaftlich ein 'Bire^-Weck&** verzehrt. 

Noch weiter im Süden, in Oltingen, ganz nahe bei 
der Schweizer Grenze, laden die Töchter irgend eines Hauses 
auf einen Abend ihre Freundinnen, ihren Jahrgang, zu sich 
ein, sorgen aber auch dafür, dass einige bevorzugte Burschea 
von der geplanten Zusammenkunft Wind bekommen. An dem 
festgesetzten Abend versammeln sich nun die Eingeladenen^ und 
jede bringt eine beliebige Handarbeit mit. Bis gegen 9 Uhr 
wird unter allerlei Erzählungen munter gearbeitet, während 
draussen unterdessen die Burschen kameradschaflsweise Arm 
in Arm laut singend das Dorf auf und ab gehen. Gegen 9 Uhr 
kommen sie in das Haus, wo sich nun jeder womöglich in der 
Nähe eines oder besser gesagt *8eines' llfädchens einen Platz 
sucht. plagt durch allerlei kleine Neckerden dasselbe so 
lange, bis es Von wige^ dem sapperlots Bu^* schliesslich 
die Arbeit einstellt. Bald ruht die Arbeit allgemein« und nun 
fangt das Spielen an, wobei es oft recht ei^götzUch zugeht. 
Neben dem 'MeH schnide'^' und dem 'Schlürpe^ suec/te"', die 
schon im Jahrg. XI mitgeteiU sind, werden besonders folgende 
Spiele bevorzugt: 

1. Fuchs ja.ge».v 

Ein Kienspan wird angezündet und macht nun brennend 
die Pvunde durch die Hände aller der in einem Kreise sitzenden 
Anwesenden. Wer den Span fallen oder erlöschen lässt, muss 
ein Pfand geben und darf nicht weiter mitspielen. Sind alle 
Teilnehmer ausgeschieden, so werden die Pfänder eingelöst, 
wobei oft die wunderlichsten Aufgaben gestellt werden ; so muss 
z. B. einer mit allen vieren die Wand *uffe krehse^\ Wenn er 
aber ]pfdfi<^ ist, hält er einen Stuhl senkrecht gegen die Wand 
und schiebt ihn an derselben hinauf. 

2. Störne" Use". 

Eine ziemlich grosse Speiseplatte wird mit Wasser gefüllt. 
Dann stellen sich die Mitspielenden in einem Kreise um das 
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Gefass, jedesmal ein Knabe zwischen zwei Mädchen, und fassen 
sich lim die Weiche, indem sie gegenseitig^ die Köpfe zu ein- 
ander neigen. Nun nimmt der Ordner ein Kerzenlicht und lässt 
so \nele Talgtropfen in das Wasser fallen als Spieler da sind, 
wobei sich jedes ein Sternchen merken muss. Darauf fragt er 
sie einzeln nach dem erwählten Berufe, setzt, wenn er alle 
ausgefragt hat, das Wasser in kreisende Bewegung und sagt 
dazu : 'J^r werdet . . . I^r werdet . . . alli . . , nassV wobei 
er plötzlich mit der flachen Hand in die Schussel schlägt, dass 
das Wasser nach allen Seiten auseinander spritzt und die wiss- 
begierigen Leutchen ordentlich abkülilt. 

3. Ring sueche". 

Knaben und Mädchen sitzen im Kreise. Unter ihren Knieen 
halten sie eine Schnur, an der ein Ring befestigt ist. Eines 
muss in den Kreis treten und so lange nach dem Ring suchen, 
bis es ihn gefunden liat. Mancher gibt sich dabei scheinbar alle 
ordentliche Mühe und sucht die hoehgezogenen Kniee sehr genau 
ab, namentlich die des anderen Geschlechts. Derjenige, bei 
welchem der Ring gefunden wird, rauss aufstehen und nun 
seinerseits suchen. 

4. D«r Ring goi>t umme. 

Alle sitzen in einem Kreise. A bekommt einen Ring in die 
Hand und gibt ihn mit folgenden Worten an B : 'Dies ist der 
Ring von wegen dem Ding' ; B gibt ihn an C mit den Worten: 
'Von wegen dem Pfand, so reich mir die rechte Hand'; C sagt : 
*Weil die Hand eingeschlossen ist, so wird er durch den Mund 
geschickt' und gibt D den Ring in den Mund ; D nähert sich 
mit dem Ring im Mund dem Munde des E, und nun geht der 
Ring meist mit Begleitknss w^ter, bis ihn jemand fallen lässt. 
Wer so ungeschickt ist, muss ein Pfand geben« 

5. Brunne» usse* siege". 

Ein Mitspielender muss in eine Ecke sitzen, welche den 
tiefen Brunnen vorstellt, in den er gefallen ist. Er kann nicht 
heraus und ruft um Hilfe. Der Ordner fragt: 'Wer soll d»V 
helfe^^T worauf jener antwortet: 'Dr Schosef !' Nun muss der 
Joseph hingehen und den Verunglückten aus dem Brunnen 
heraus ziehn ; das gelingt ihm nun freilich niclit, vielmehr fällt 
er selber hinein : so bildet sich nach und nach eine ganze Kette 
von Verunglückten. "^r Ordner sagt dann BcfaHessKch: 'Wenn 
niemet*^ vneh hHfe^ ka^, se ruef M s Wasser a*> P und giesst 
ein Glas Wasser über die auf der Erde Liegenden aus> wobei 
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sie alle so schnell wie möglich aafspringen. Wer zuletzt auf- 
kommt, muss ein Pfand gehen. 

6. 's Agneseli isch chrank. 

Ein Mädchen liegt auf der Erde; die übrigen stehn im 
Kreise um die Kranke herum, und eine fragt : 'Was het s 
Agneselir — 's isch chrank !' — 'Was will's'!' — 'Thee!' 
Nun muss eine hingehen und sich üher das kranke Mädchen 
beugen, um ihm den Thee zum Munde zu führen. Wenn es 
aber nahe genug gekommen isf, fliegt ihm plötzlich aus dem 
Munde der Kranken zum Gelächter der anderen ein gewaltiger 
Wasserstrahl ins Gesicht. 

7. AU Rosenstock stoi*". 

Ein Knabe oder Mädchen stellt sich vor die andern hin 
und sagt: *Ich stand als Rose'^stodir Der Ordner fragt : * Wie- 
viel Knöpf heachf* Antwort etwa: *Zeknir Ordner: *Wer 
soll si* abhricheß* V Ist der Crefragte ein Knabe, so nennt er 
ein MädcheUf und umgekehrt. Nun muss die Genannte her- 
kommen und ihm zehn KOsse geben, was ganz bereitwillig 
gethan und hingenommen wird. Die Knaben verlangen ge* 
wöhnlich mehr als zehn KAsse von den Mädchen^ und diese 
haben ihrerseits nichts dagegen. 

8. Ungerem Baike" sto'^'^. 

£in Bursche stellt sich an die Wand und spricht : Ich stehe 
unter dem Balken^ Habe Augen wie ein Falke, Ein Maul wie 

ein Kutschen pferd, Bin ich nicht eine schöne Jungfer wert? 
Er wird gefragt: 'WtXii Witt?' Antwort: 's RosalieT Das 
betreffende Mädchen muss nun vor ihn hintreten und ihm einen 
Kuss geben. Dann tritt es an die Wand und wiederholt das 
Spiel } statt 'Jungfer' sagt es 'Bursche'. 

9. Ofe-n -anbette". 

Ein Knabe kniet vor den Ofen hin, fallet die Hände und 
betet : *Lieber Ofe'\ t*^'* bei di^^ a", Du bruchs^ Holz un^^ ich 
e Fraül' Der Ordner fragt: ^Welli witt?^ Er nennt dann 
irgend ein Mädchen, welches zu ilini hintritt, niederkniet 
und unter Einsetzung von 'Mann' statt 'FraiC dasselbe Gebet 
wiederholt. Wenn alle vor dem Ofen knieen, treibt sie der 
Ordner mit dem Plumpsacli auseinander. ■ • 

10. Peterle jätte". 

Ein Bursche muss auf einem Bein in der Stube herum- 
hüpfen und dabei sagen: 'Peterle (Petersilie) jätte^, nü ver- 
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irctt«»/* Der Ordner fragt : 'Wer soü dir helfei^T worauf jener 
etwa antwortet : 'd Schosefin /' Diese mwss nun ebenfalls in der 
Stube herunihüpfen und in derselben Weise einen anderen 
Burschen als Hilfe herbeirufen. Wenn schliesslich die ganze 
Gesellschaft in der Stube herumhüpft — an den nötip:en Slösson 
und Püffen fehlt es dabei nicht — ruft auf einmal der Ordner; 
*An die Plätze!' Wer zuletzt auf seinen Platz kommt, muss 
ein Pfand geben. 

11. Sünde^'stne^ 1 sitze*. 

Ein Mädchen sitzt auf einem Scliemel, dem sog. Sünden- 
sluhl. Neben ihm steht der Ordner, dem alle nach einander 
irgend eine Schlechtigkeit, welche die Sünderin begangen haben 
sollte, ins Ohr raunen. Wenn sie alle gehört worden sind, 
wiederholt der Ordner laut die vorgebrachten Anschuldigungen 
und fragt sodann das Mädchen : 'Was het dich am meiste^ 
verdrösse» f Es beieichnet die hetreffende Anklage, worauf 
sich dann derjenige an ihren Plats setzen muss, der dieselbe 
Torgebracht hat, Bas Spiel beginnt dann von neuem, 

12. Bicbt hören. 

Ein Mädchen geht vor dieThOre und klopft an. 'Wer isch 
dtmf — *E armer Sünder f — 'Was twtt «rf — 'Bichte»!' 
— 'Wer soll ehuf^^T — 'D^ Pater Anitfrosil' Wer Ambrosius 
hei8St> muss nun hinaus und dem Mädchen die 'BUM ahne^^^*. 
Wenn alle draussen gewesen sind, kommen sie wieder herein 
und werden dabei an der Thür vom Ordner mit deni' Plump- 
. sack empfangen. 

13. Absolutio n. 

Die Absolution wird in der Hegel nur Uneingeweihten er- 
teilt, welche das Spiel noch nicht kennen. Alle bis auf zwei 
verlassen das Zimmer; diese stellen zwei Stühle mitten in die 
Stube, dazwischen einen Kübel voll Wasser und verdecken 
Wasser und Stühle mit einem Leintuch. Sie setzen sich sodann 
auf die Stühle, lassen die übrigen eintreten und laden den zu 
Absolvierenden ein, sich zwischen sie zu setzen. In demselben 
Augenblick springen sie auf, und der andere sitzt im Wasser. 

Dieses Spiel kommt nur noch selten vor ; doch wird noch 
hie und da einer oder der andere gründlich 'absolviert*. 

Allmählich ist aber der Zeiger der Uhr schon so weit vor- 
gerückt, dass man bald an den Autbruch denken muss. Nun 
bringt zum Schluss die Hausmutter noch das ' Cheltenesse^' her- 
bei, gewöhnlich einen guten wohlduflenden schwarzen Kaffee 
mit 'Kirsch' oder sonst einem kleinen Imbiss, der unter lau- 
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nigen Gesprächen, oft auch unter Absingimg eines Liedes ein- 
genommen wird, worauf sich dann die muntere Gesellschaft 
auf den Heimweg bep^iht. Hierl)ei finden sich die Pärchen leicht 
und ung^ezwun^-^en zusammen, und in der Bei^leitun^ der Knal>en 
his vor die Hausthüre sowie in dem unbeaufsichtig-ten Zu- 
sammensein liegt für die Beteiligten wohl der Hauplreiz des 
ganzen Abends. In den Kunkelstuben beginnen denn auch meis- 
tens die Liebscliaften ; den Teilnehmerinnen an den Zusam- 
menkünften l>ieil)t es natürlich nicht lange verborgen, warum der 
eine oder Her andere Bursche ständig zu ihnen als Gast kommt. 
Von einem solchen sagt man dann : Er goH uf Biie^lschef^\ 

Wenn wir nun von hier aus noch einmal rückwärts blicken, 
so müssen wir leider liekennen, dass die alten Kunkelstuben 
unwiederbringlich dahin sind. Die wohlgemeintesten Versuche, 
dem Spinnrade wieder zu seinem alten Rechte und zu seinen 
früheren Ehren zu verhelfen, mfissen — wie so viele schöne 
ehemalige Sitten und Einriehtunfen unserer Altvorderen — an- 
gesichts der Errungenschaften der modernen Technik und zu 
einer Zeit, wo altes mit reissenden Sehritten vorwärts drängt, 
scheitern. Wenn wirklich, wie mir aus dem Kreise unsrer 
Mitarbeiter am Elsässischen Wörterbuche mitgeteilt wurde, im 
Sundgau von Seiten der Geistlichkeit verschiedentlich gegen 
das Abhalten von Spinnstuben eingeschritten wurde, so ist das 
ein Beweis dafür, dass an den betreffenden Stellen gar kein 
Verständnis für die Volksseele vorhanden war, und dass die 
Gegner solcher alten Einrichtungen zu allem anderen eher taug- 
ten als zu Volkserziehern. Immerhin wäre aber eine derartige 
kurznchtige und unverständige Massregel doch nimmermehr 
dauernd wirksam gewesen ohne die veränderten Geschmacks- 
richtungen, die sich im Laufe der Zeiten und bei den gün- 
stigen Verkelirsbedin|xiin{Ten der Gegenwart aiK^h hei dem Land- 
volke herausbilden. Donn alte Volkseinrichtuiigen lassen sich 
nicht ohne weiteres hinwegdokreliei en, eben so wenig wie etwa 
eine Volksmundart. Dass die Spinnstuben einen sittenverderben- 
den Einfluss auf ihre Teilnehmer und im weiteren auf das 
Landvolk überhaupt ausgeübt hätten, das kann im Grunde nur 
der behaupten, der, angekränkelt von moderner Ueberkultur, 
das Volk und seine Gewohnheiten gar nicht versteht. Wer diese 
Abendzusammenkünfte aus eigner Anschauung kennen gelernt 
hat, der weiss, wie grundfalsch eine solche Andichtunj: ist. Es 
.soll durchaus nicht bestritten werden, dass es auch aut dem 
Lande wie in der Stadt und im Elsass wohl ebenso wie an- 
derswo sittlich zweifelhafte Elemente gibt; zurückgewiesen 
werden muss aber entschieden jene Idditferiige Verdächtigung, 
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welche die Spinnstuben als Brutstätten der Unsittlichkeit ansieht. 
Ja, ich glaube, es dürfte an der Hand der Statistik nicht schwer 
fallen, nachzuweisen, dass mit dem Dahinsterben der Kunkel- 
stuben die Grundpfeiler der Sittlichkeit auf dem Lande eher 
pfelockert als gefestigt woixien sind. Die Standesämter könnten 
darüber wohl die nötigen Aufschlüsse geben. 

Und zum Schluss noch eins. Ich erinnere mich immer noch 
mit Vergnügen an die schönen alten Volkslieder, denen 
ich in meinen Jugendjahren als Gymnasiast und Student in 
Spinnstuben gelauscht habe. Es war oft ergreifend, die schlich- 
ten, tiefinmgen Weisen, welche die spinnenden Ifftdchen sowohl 
ein- als sweistimmig und bisweilen mit Begleitung der eine 
Oktav tiefer liegenden Stimmen der Burschen sangen, ans Ohr 
klingen su hören. Das war eine Lust und ein Wetteifer und 
dann ein Stolz, als beste Sängerin oder vornehmster S&nger im 
Dorfe zu gelten. Und wie anregend und fruchtbringend waren 
' hinwiederum diese Uebungen für den Kirchengesang 1 Gar sorg* 
sam verwahrte man aber auch seinen geschriebenen Lieder- 
schatz. Vor mir liegen aus mdner Heimat, dem Hanau^ande, 
zwei handschriftliche Liedersammlungen aus den Jahren 1844->- 
1847 und 1848 — 1860, denen man Ausserlicb schon ansieht, 
dass sie nicht zur Zierde auf dem Bücherschaft über der Stuben- 
thüre oder im 'Eckkänsterle' aufbewahrt wurden, sondern dass 
sie sehr fleissig von Hand zu Hand gingen und dass die darin 
enthaltenen Lieder — etwa 200 an der Zahl — wohl auch ab- 
geschrieben und auswendig gelernt wurden. Heute sind diese 
Lieder nahezu alle vergessen wie die Kunkelstuben, in denen 
sie einst gesungen wurden. 

Das Alte stünt .... 



Berichtigung. 

Das auf Seile 207 des XI. Jahrganfrs unsres Jahi buches 
mitgeteilte Lied stammt — was ich einer freundlichen Mitteilung 
des Herrn Paul Gerschel verdanke — nicht aus Bischofsheim 
selber, sondern aus der Feder des Dichters Karl BerdeUe, der 
es s. Z. in seinem Buche *Elsässischi Lieder un Gedichter vum e 
Hauenauer* S. 31 verOfiientlichte. Später erschien es auch ein- 
zeln als Nummer 11 der 'Strossbuijer BÜder'. Gesungen wird 
es nach der Melodie des bekannten NessmüUer'schen Liedes 
'Der Tyrder und sei» Kind*» ErfreuKeh- ist immerhin, dass des* 
Lied sich in Bischofeheim so lebendig erhalten hat und von 
besonderem Interesse ist es, dass der ganze Vokalbestand Sich 
der dortigen Mundart durchaus angepasst hat. 
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Bemerkungen zu V. Henry's Arbeit 
über die Kolmerer' Mundart 



as Ruch, auf das ich die Aufinerks.unkeit der Leser lenken 

möchte, ist der 11. Band der Bibliotheque de la Faciilte des 
Lettres de l' Universite de Paris und ist voriges Jahr bei FeHx 
Alcan in Paris zurn Preise von 8 Fi anken erschienen. Es fuhrt 
den Titel Le Dialecte alaman de Colmar en iSlO, Grammaire 
et Lexique, par V. Heshy^ pvofesseur de sanscrit et grammaire 
comparee <\ la Faculte den Lettres de VUniveraite de Paris. 

Die Lautlehre uraiassl S. l — (55, die Formenlehre S. 66 — 103; 
S. 104 — 106 ist der vor 1870 in Kolmer üblichen Aussprache 
des Schriftdeutschen gewidmet, S. 107 u. 108 bringt eine mund- 
aiiliche Sprachprobe in der Laulachrift des Ver&saers, S. 109 ein 
Wort ober die Syntax, S. 110—1520 Bemerkungen über das 



1 Die mandartliche Nameasform Koimer statt Kolmar gobraaohe 
ich absiehtiieh aneb im Sehriftdeatsoben, weil sie dentseher klingt 
und weniger an das .alte römische Columbarium erinnert, von dem 
der Name abstammen soll. Wann wird die Schriftsprachf endlich 
iu der Behandlung der Fremdwörter von den Mundarten, die liier 
nieist voTbildlleb sind, lernen? Ans diesem Gmsd sage ich aaeh 
grandsätzlich nicht 'Kastanie, Januar. August' und dergl., sondern 
gebrauche dafür die von der Mundart an die Hand gegebenen Bin- 
deutsohuugea 'Käste, Jänner, Äugst'. 



Von 



J. Spieser. 
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Murtin-Lienharl'sclie Wörterhufli dev el.sässi.schen Mundarten, 
S. l'Jl— 131 brin;:eii NachfifiLre und Anmerkun':en zu den 
verschiedenen §§ des Buches und endlich S. 13t2 — 244 ein uacli 
schriftdeulschen Stichwörlei n ^-eoidneles Wörterbuch. 

Die ^'ediei^enr Arl)eit, die ich mit Spannuny^ und fast duicli- 
we«! mit fnMi(]i;ier Zusliinniun;^ -eieren hal)e, macht der Wissen- 
schattliclikeit des Verfassers alle hihre. Das Bild, das ich von 
der Kolmerei- Mundart durch dreijähri}?en Aufenthalt und son- 
stige Berührungen gewonnen habe, finde ich in dem Buche 
getreulich wiedergegeben. Den Verfasser in Einzelheiten zu 
berichtigen, bin ich allerdings zur Zeit nicht in der Lage, 
höchstens in dem, was er § 6'2 über das Kolmerer R sagt. 
Das Zäpfchen-R war nach den Anhaltspunkten, die ich da- 
rüber habe, bis vor wenigan Jahrzehnten auch in Kolmer ganz 
auf die vomehmeD unter dein Einfluss französischer Bildung^ 
stehenden Kreise beschränkt. Hern gewöhnliche Volk wird wohl 
auch beute noch bis auf die Schuljugend ganz vorwiegend 
Zungen-R sprechen, und zwar scharf gerolltes. Das von mir 
mehrfach im Munde von Kolmerern beobachtete *tr höt ksait' 
für *9r höt ksait' (er hat gesagt) hängt wohl mit dem Zungen-R 
zusammen, obwohl mir auch noch eine andere Erklärung zu- 
lässig zu s&n scheint. Neuerdings nimmt allerdings das Zäpf- 
ehen-R in Kolmer stark überhand; aber noch vor wenigen 
Jahrzehnten wurde es noch wenigstens in der Ilmgegend als 
Sprachgebrechen verlacht. «Um Gottes Willen , das Kind 
, kratzt' jal» rief vor etwa 30 Jahren erschreckt eine Güns- 
bacher Grossmutter aus, als ihre kleine i* sprechende Enkelia 
ihr zum Besuch gebracht wurde. Dass die «Herrenleute» in 
der Stadt auch so sprachen, ahnte sie offenbar nicht. Mehrmals 
bedauert habe ich beim Lesen des Buches, dass der Verfasser 
allem Anscheine nach die verschiedenen Veröffentlichungen über 
die Mundarten des benachbarten Munsterthals nicht kennt, 
deren Uebereinstimmungen und Abweichungen für den Erforscher 
der Kolmerer Mundart (»ft sehr lehrreich wären. Eine gram- 
matische und lexikalische Arbeit von Mankei lindet sich in 
den «St rassburger Studien*, Bd. II, Heft 2 u. 3 (1884) Seite 
113 — 284, Texte in Mühlbacher Mundart von mir in diesem 
Jahrbuch, Bd. 1, 2, 4, 5, 6, 8, 9, 10, 11, 12, Münslerthäler 
Flurnamen von F. Bresch ebenda Bd. 8 u. 9, Texte in laut- 
treuer Sclnifl aus der Rappoltsweiler Mundart in Bd. 7, Gram- 
matisches über die Rufacher Mundart in Bd. 13. Auch Mankels 
spätere Arbeit, Laut- und Flexionslehre der Mundart des Münster- 
thales^ Strassb. 1886, käme in Betracht als Vorarbeit, von der 
Kenntnis zu nehmen es sich wohl verlohnt hätte. Doch Ist es 
auch auf der andern Seite wieder wertvoll zu sehen, wie Henry 
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unabhängig von den genanuten Arbeiten doch, zu ähnlichen Er- 
gehnissen kommt. So muss es für diejenigen, die die Kräuler'- 

sche Art, p t k für elsässisches h. d g zu schreiben, anfein- 
deten, verblüffend sein, zu sehen, wie der Franzose Henry ganz 
uriahhängig von Kräuter ^enau dasselbe thiit. Auch die Beob- 
achtung', dass er für seine sprach wissensciiaflliche Arlieit einer 
Lautschrift nicht entraten kann, ist für Viele nicht über- 
llussi<r. 

Henry schieibt ü}>eiall statt us, /s, nif wo horbdeutsches 
nz, h, mpf vorlieip^l, er wirft auch dem Wöileihuch der el- 
sässiscben Mundarten vor, dass es den Ausfall des Klaiipers 
in diesen Lautverl)indungen nicht beacbiet. Für Kolmer und 
viele andern Oite wird Henry's Beobachtung' zulrefl'en. Fürs 
Münsterthal muss ich ihre Geltung in Abrede stellen. Mein 
Vater, ein einfacher Bauer in Müliliiach, machte micb als 
Knaben darauf aufmerksam, dass unsere im Hause wohnenden, 
nicht aus dem MQnsterthal stammenden Mietsleute, das 'holts' 
*hols' nannten. «Tanzen» heisst in Mflhlbach H^tsa', der Dampf 
•t^pf, der Strumpf 'StrOpr, der Hanf aber 'h^if, Senf 'sgij, 
ganz '*kats', die Gans *ka|s', überall deutlichste Scheidung von 
m und nz, nf und htpf. Eine Handvoll heisst % h|pfl\ Mit- 
unter ist t sogar eingeschoben, so in 'hänts' r= Hans (veraltet: 
'hanas'), 'mantSVMensch, *mqp[is' memst du. 

Ein Vergleich mit den Mfinsterthäler Mundarten hätte den 
Verfasser auch auf die mannigfachen Einflüsse des Schrift* 
deutschen auf das Kolmerische vor 1870 aufmerksam gemacht, 
die er swar nicht ganz leugnet, aber doch meiner Ansicht nach 
sehr unterschätzt. 

Dahin rechne ich Wörter wie *lawantik' (M. Idwanik) 
lebendig, 'foral' (Forelle, im M. zwar jetzt aucli sd, riber noch 
daneben der Name *förlavvei9r', der jetzt als «Föhren weier» ge- 
deutet werden müsste), 'mintwäia' (meinetwegen, M. *mera'), 
ütom (Atem, M. nyota), *swöiarfätr' (Schwiegervater, M. *swär'), 
•kh^nlnis' (— nis, M. — nüs), 'fertik' (M. fcrik), 'jfcra«khait' 
Krankheit (M. kräqkat), Vayna', 'tsaiyno' (rechnen, zeichnen ; 
M. Vaya', tstjiya'),! 'päplpoirn' (Pappel, M. pöltspoim), 'kheriy' 
(Kirche), neben 'kbelp' (Kirch vveiii, M. 'kheliy, khelp'), *pütr* 
(Butter, M. 'äijko', auf welches Wort noch das männliche Ge- 
schlecht des Kohnerer «Butters» weist), *kykyk' (M. *koiy', mhd. 
goucJi, die Kolmerer Form würde ein mbd, gügük voraussetzen, 
es kommt aber nur ein kukuk vor). Solcher Beispiele dürfte 



1 Die Kolmerer Fornieu mit n bedingen in den Formen '(k)raynt, 
(kv>}tsai/,nt' ein sonst der Mandart völlig fremdes silbcnbildendcs u. 
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noch eine stattliche Zahl beizubringen sein.* Ich habe nicht 
besonders darnach gesucht, sondern sie ^renommen, wie sie mir 
gerade in den Weg kamen. Es wäre auch wunderbar, wenn 
in der Stadt Pfeffels, dessen Name vom deutschen Geistesleben 
bis ins neunzehnte Jahrhundert hinein zeugt, die deutsche 
Schril'tspraclie keine stärkeren Spuren hinterlassen hätte. 

Wenn man die zur Zeit im hintern Münsterthal vor sicii 
gehende Entwicklung der Spraclivei hältnisse beobachtet, so ge- 
wahrt man eine toi Iwährende Verdrängung der als, ungebildet 
geltenden Thalsprache durch städtische Sprachformen. Das alte 
lebt nur noch in den vier hintersten Dörfern des «Grossthales» : 
Sondernach, M^tzeral, Muhlbach und Breitenbach, sowie in 
anderer, parallelerj Sonderentwicklung in den beiden Dörfern 
des cKieinthales» Sulzern und Stöasweier. In Breitenbach und 
Stössweier spricht nui^ noch die alte Generation cthalisch». In 
MQnster und den Dörfern thatabwärls nach Kolmer zu hat die 
Mode iSngst mit der Thalsprache aufgeriumt. Nur noch Flur- 
namen zeugen von ihr als sprachliche Leichensteine aus früherer 
Zeit.' So gibt es in der Mundart der genannten Dörfer ein 
Lautgesetz, nach dem mhd. -Ide, «nde, -mbe zu -in, -im*- 
wird : hcdde >*hillil', xvOde /weil', holde /poil', Winde >*wein* 
(Einzahl : *w^it), lainr (Länder), *päin' (Bänder), 'wüin* (Wunde), 
'hüin' (Hunde), 'herpainik'(4hartbändig=kräftig), *khein' (Kinder), 
lemhelin )'laiml9' (Eigennamen), krumbe yktinm*y zifnberman 
/tseimrm^, imbe )*eim', kambe /JsAima, u. s. w. u. S« w. 
Dieses Gesetz ist ausserhalb der genannten 6 Dörfer nur noch 
in Flurnamen erhalten, z. B. *häir («Halde») in Münster, Lutten- 
bach, Günsbach, Hohrod, 'herlafair (Hirtenteid) in Gilosbacb, 
*präin' («im Brande») Griesbach. Aber diese Flurnamen zeigen 
eben mit Sicherheil, dass es früher auch da bestanden hat, 
und nur durch die Mode, nicht durch natürlichen Lautwandel^ 
verdrängt worden ist. Nun nehme ich das topographische 



f Z. B. *k6' (gehe. H. *frwiiiit' (it. fkrein', ei^^entlioli » 

Freundej/lfetik' (ledig. H. 'letik'), 'khaisarin' (M. 'khfeisara';, 'hfertsok' (M. 
'hfertsik' Eigenname «Herzog»), 'sün' i schon, M. 'sü')i '^i/' (euch, M. 
ly \ Sulzern u/';, 'kep' rgib, gebe, M. 'ke'), 'faist' (fett, M. 'f^isik'), 'noY* 
(M; n^*), *ni]cs* (nichts, H. W), 'ä/.tüQ' (M. &X0* f^^^ 
(wir ▼erstehen uns, H. nur '8en|ktr* unter strengster Auseinander^ 

haltung von reflexiv und reziprok). Das letste Beispiel konnte aach 

unter französischem Einflnss entstanden sein ; solcher scheint mir auch 
der Wendung 'mr hbt mr ksait' (man hat mir gesagt) zu Grunde zu 
liegen. Im Mflnsterthal sagt man *iDr' nur, wenn man sich selbst 
auch mit dazurechnet. also z. B. 'mr t^rf so ^pas net säka' (man 
darf so was nicht sagen), mr mi|, net (man mag nicht, fast — ich 
mag nichts aber nur 's het mr 4pr ksMt' (es hat mir jemand gesagt» 
man sagt mir), oder *se sAke' (man sagt.. 
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Wörterbuch des Oberelsasses von G. Stoffel (Mfllhauseo 
i876) Sur Hand und finde da einen Flamamen €Haul, HmüeM 
nicht nur für die betreffenden Stellen im MQnsterthal ver- 
seichnet, sondern iffeit darüber hinaus aus einer Unmenge Ort- 
schaften der Kantone Rufach, Gebweiler, Sennheim, Masmünster, 
MQlhausen, Habsheim, Landser, Altkirch, Dammerkirch, Hir- 
singen, Pfirt, also fast aus dem ganzen Sundgau. Die Ver- 
hochdeutschung Haul ist aber nicht die einzige. Auf vielen 
Karten sind die Mönsterlhäler *häir auch als Ha^el verzeichnet, 
obwohl in der Mundart der Hagel *hlkr heisst — in Kolmer 
'tiäiar. Man wird darum die für Rappoltsweiler, Bennweier, 
Kienzheim, Weier-im-Thal verzeichneten Hagel (ob man sagt 
'em häir oder *entr hail' lässt Sloflel leider nicht erkennen) 
auch für *häil = Halde in Anspruch nehmen dürfen. Für das 
Münsterthäler 'prain' ^^chreiben die Karten Braun^ ich finde 
aber bei Stoffel einen Braun nur für Mitzach bei St. Amarin 
angegeben. ^ Das Lautgesetz (ich es einmal als «Ersatz- 

diphlhongirung» bezeichnen) muss aber noch viel weiterverbreitet 
gewesen sein. So hörte ich einmal in der Bahn eine Frau aus 
Meistratzheim *pütrhainlr' (Bullerhändler) sagen, und gleichfalls 
in der Bahn hörte ich von Leuten aus Muggensturm in Baden 
das Wort *sein' (M. 'sein' Sunde). Im elsässischen Wörterbuch 
finde ich 'eim' (Biene) für Hindi.sheim und 'eims' (Imbi.s) für 
Geispolsheim verzeichnet. Ich vermute darum, dass die jetzt 
weit auseinander liegenden Gebiete einst zusammenhiengen, und 
dass die Sprachmode, in den Städten beginnend, die Ver- 
drängung der genannten Formen aus den Zwischengebieten be- 
wirkt hat Das gilt nicht nur fSr die Ersatzdiphthongirung, 
sondern auch z. B. für die Verdrängung des alten "% vor Stammes- 
«. *flft8*< flaxs, nhd. gespr. Flaks. Dies Lautgesetz treten 
wir z. B. noch im Mfinsterthal, im Zomthal und im Kochers- 
berg; in Hirschland noch in der Sprache der ältesten Leute 
(dort auch Iii, näl' für Licht, Nacht); hier in Waldhambach 
zeugt nur noch der Flurname 'fldslönt* fttr sein einstiges Vor- 
handensein.^ Vgl. auch den Namen der Gremeinde Osenbach 
bei Rufach, in alter Zeit Ochsenbach. Es würde mich wundern, 
wenn wir in der Stadt Kolmer wirklich eine so geradlinige Ent- 
wicklung aus dem Mhd. und nicht auch vielfach eine Rückkehr 



1 ImNaehlass des verst. Pfarrers Breseh in Metzerai finde ich noch 
die Notiz: «In Andolsheim soll auch ein 'Präin' sein». V^. auch seine 
Ausführungen in diesem Jahrbucli Bd TX S. 240, wo ansserdcra die 
Flornamen Leiml' (bei Münster) und üoüdpä/.wäsd (bei Günsbach) 
angeführt werden. 

2 Beispiele ans dem Schwäbisch-Alemanischen in cK^Haag, die 
MA. des ob. Neckar- u. Donaalandes», S. S7 a. 8t. 
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zu gebildeteren^ allt^einein verstöndiicbei'en Formen vor . unis 
hätten.. 

Henry nimmt an, dass die j (besiser i) und V in. *säja 
(f«aio), läwdV.aus den Klappern ^ und h entslanden sind (mhd. 
geschrieben gr, b). Ich p^laube nicht an diesen Lautwandel, 
sondern halle den Schleifer für nr>:prrmglich und den siid- 
deiifschen Klapper fiir später entstanden. Je weiter nach Süden, 
um so aiissrlilie.sslicher der Klapper, und um so früher tritt er 
p^eschichtiicli auf. Darum auch schon alte Belege für das Vor- 
handen.sein des Klappors, aber wohl keine, die uns einen wirk- 
lichen Uebeigan^" von trüberem Klapper in einen spateren 
Schleifer in ein und derselben Mundart nachweisen. Ich denke 
mii- also niiltelhochdeutsches g im Iidaut als Ueibe-r/, mhd. im 
Inlaut als beidlippiges u\ mhd. w, wenij^stens ursprünglich, 
als u gesprochen, später gleichfalls zu w geworden. Mhd. 
PieUse-g verlor clauu z. ß, in der Stra.ssburgej" Mundart sein 
Reibegeräusch und wurde .so zu u 'säua' : daraus anderwärts 
und in Sirassburg beim jungen Geschlecht *sawa', hier in Wald- 
hambach *s<3bwd\ in Kolmer ist die Bildungsstelle des Beibe«^ 
nach vorn .geruckt : 'saja' und, mit Wegfall des Reibegeräuschs, 
*s^ia*; im Sundgau ist der Laut zum Klapper versphohen. 

Dass wirklich eine splch^ Verschiebung vor siph gegangen 
ist, ist daraus ersichtlich, dass si.e mitimter Qher das Ziel hinaus^ 
geschossen und anch ursprüngliche j und tu mitgerissen hat. 
Ich führe aus der Schriftsprache, an : albern, Abenteuer, Hieb, 
gelb, Farbe, gerben^ MUbe, Siperber, ferner die Ortsnamen 
Calw {»^nch ,Ka\h% Mergenthal X= Marientbai) St.-ilfergreH, 
aus Rosegger's «Aus dem Walde» S.. 9. den mundartlichen 
(steirischen) Ausdruck ca Schneewerl hats gsdnieibtTi, so- 
dann aus elsässiscben Mundarten 'khänas, khän(t)s* Johannes, 
'rnärei^la, meiala' (Mariechen) >*märikoln, mikela^ *mÄtöwas' 
(Matthäus) >'mÄteps\ 'khelp' aus Kilchweih = Kirchweih, 
*l<?'p' (Löwe), 'manöpr' (im Sundgau für Manöver), 's(>p' (aus 
mhd. se, s^wes, im M. 'feklät' (Veilchen), 'laip' (lau), 'ar knipl* 
(kniet), 'streipt' (streut), 'heipt' (macht Heu), im Sundgau und 
Breisgau 'er sik' (er sei). Die Form kahänos, khänos kann ich 
mir nur aus einer Zeit erklären, wo die Vorsilbe je' im BegritV 
war, in 'ge' überzugehen (Johannes yjehannes yCehannes)- 
In den Mundarten der Baar, z. B Schwenninj^en, ist mhd. 
w nur im Anlaut als w erhalten, im Iidaut und meist auch 
im Auslaut steht dafür regelmässig 1», z. B. 'freiba' freuen, 
*treibf>' drohen, 'bouba' bauen, 'troubo' trauen, 'blob, grob, Inb, 
plüb' Idau, giau, lau, Pfau; auch 'manebar'. Ferner ebenda 
*ilg8' < Lilie, im Sundgaii jilk'. Vgl. K. Haag, die Mundarten 
des oberen Neckar- und Donaulandes. Reutlingen 1898. S. 39. 79 fl'. 
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In § 8(3 scheint mir Henry in der Annahme, wie weit der Ge- 
nitiv in der Mundart aiisr^esloi'ben ist, zu weit zu gehen. F> müsste 
denn sein, dass Viier die Kolrnerei- Mundart von dei' der nfichsten 
Umg'ehnn'j: wie von der des Münstei thals stark abwiche. So kann 
ich mir den Ausdruck '\n to meW chez f es Müller in ^ 90 nuralsGal- 
lizismus im Munde von Sproi Horn denken, die von Haus mos lieber 
französisch reden. In 0;stheim z. B. würde der Ausdi uck lauten 
*pi s ineirs', im Münsterthal 'p' mehs'. Der münsterthälei' Ge- 
nitiv verträgt vor allen Din'^en keiiiLn Artikel voi sich, weder 
einen eigenen noch einen zum re^Meieiuien Wort g^ehöi'ij^^en, 
und zum zweiten steht er nie nach diesem letztei en Wort : 
*tätrs masr' das Messer des Vaters, 'myütorö pryutr' der IJruder 
der Mutter, jops ho'^tsit' die Hochzeit Jakobs. Durch die Um- 
schreibung ist treilich der Gebrauch dieses Genitivs stark ver- 
drängt. *etr myütr er pryiilr', «in fair si masr* wird jetzt wohl 
häufiger gebraucht! Aber bei der Benennung von Familien, bei 
amtlichen vfie bei Dorfnamen, ist der Genitiv, freilich kflum 
mehr als solcher empfunden, in unangeschränktem Crebrauch. 
Er geht entweder auf $ oder 9 aus. In Mötzeral gibt oder gab 
es iwei Haushaltungen, die eine wurde 'bils', die andere 'bilo' 
genannt, beide vom Eigennamen «Bilb gebildet. Die Endung 
9 tritt gewöhnlich an weibliche oder auf s endigende Namen 
an ; 'ändmeia', *khatrina', *khat9% *parw9*, *sälmöi9', 'sdre' 
(aber 'sikrlas'); *|t9r^sd', 'ieiasa', *frets9S 'koriso*, 'häntS9% lyksa*, 
*fflarksd', 'mät^W9S9\ *mats9\ *mätis9* (aber mätsids), *klais9% 
*täweidsa\ (Jb. XI, S. 209.) Bei Namen auf 1 sind beide 
Endungen nnöglich : tanjels oder lanjelo. Vgl. auch den Genitiv 
'^trlita* ; z. B. 'atrlita hienr' fremde (anderer Leute) Hübner. 

Jkfankel sa^t von der Münsterthäler Mundart kurzw^: 
«Der Konjunkt. präs. fehlt». Henry weist für die Kolmerer 
Mundart in § 117 eine Anzahl Heste nach. Thatsächlich besteht 
diese Zeitwortform auch im Münsterthal, wie schon im Jb. XII 
S. 110 Anm. 1 mitgeteilt wurde. Allerdings kommt sie doit 
nie in indirekter Rede vor, kann aber dafür von jedem Zeit- 
wort uehildet w'erden. Ausser in erstarrten Formehi wie «half 
tr kot, täijk [v kot, h61 vn'iy tr t^ifi, kot stryof mi» u. s. w. 
kommt dei- 'Konj. präs.' vor in Ausrufen wie «may r was r 
wel lö «sei ^r usonik etr net!» «kärj r :\na wünr w(^l!»i So 
viel ich sehe, ist die Form mit dem Imperativ immer gleich- 



* "Während der Druckbcrichtigang höre ich von einer zufällig 
hier anwesenden jungen Metzerallerin den Salz «säf se! het S9 net 
0 kräti kl6tr we Ätrlit?» (möge sie doch selbst arbeiten I hat sie 
iiiclit auch ^rade Glieder wie andre Lente?). Zu beachten ist, dass 
dieser Konj. präs. ausser in erstarrten Formeln immer vor dem 
Subjekt steht. 
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lautend. Darum «helf yi- ym nyema !» trolz «half ti kot». Bei 
den meisten Zeitwörtern unterscheidet sich die Form bloss 
durch Wegfall des t vom Indikativ ; z. B. *wür' (werde), 'würt* 
(wird). Daneben aber *käij' (gehe) neben *ki^t' (gelit), *sei' neben 
•eS' (ist), *h^' neben 'het' (hat), stäij' neben Vstiet' (steht), sa(k) 
neben 'seit' (sagt), 'slä' neben 'siel', 'trä(k) neben 'treit'. Neuer- 
dings kann man auch im Münsterthal aus dem Munde von 
Leuten, die Bildung markieren wollen, eine Wendung hören, 
die von jeher mdn münsterthälisch^ Sprachgefühl tief verletzte, 
t, B. *pr2eqt 89 mr ä Sopa', *ket 89 mrs' u. der^j^l. Spraehwidrig 
ist dabei 1) das angehängte t und 3) der Gebrauch der 3. 
Person der Einzahl als H6flichkeitsfomi. Die Thalsprache kannte 
bisher nur ein Ihrzen oder Duien, kein Siezen« In Eolmer war 
es hierin nach Henry § 101 schon vor 1870 anders. Wie aus 
Henry { 115 I ersiehtUch, ist die ganze Wendung aus der 
Kolmerer Mundart entlehnt. Henry sagt: cLa corruption peut 
aüer ju8qu*ä faire dire 'nemt si* avec une däsinence de eg, 
3 camme H le vb, ätait ä VindieaHf.3 
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Friedrich Brescli. 

Nachruf 

von 

J. Sp. 

. A,m 6. Mai dieses Jahres verstarb zu Metaeral du Mitar- 
beiter unseres Jahrbuchs, der Pfarrer Friedrich Bresch. 

Er war ein Kind des Münsterthals, geboren zu Gfinsbach am 
2\. Äugst 1^3 als Sohn des dortigen Lehrers Jakob Bresch. 
Nachdem er seine erste Vorbildung in der Dorfschule zu GOns- 
bach und durch Privatunterricht seitens des damaligen Orts> 
pfarrers K. Meyer, nachmals in Strassburg, erhalten hatte, 
bezog er im Herbst 1858 das protestantische Gymnasium zu 
Strassburg, wo der schüchterne Üort'knabe durch seinen eisernen 
Fleiss bald seine Mitschüler aus der Stadt einholte und nach 
regelmässigem Aufsteigen von Klasse zu Klasse sich im Au^rst 
1862 den Grad eines bachelier es-lettres er%varb. Nach den 
Ferien trat er in das Studieastifl St. Wilhelm ein, um Theologie 
zu studieren. Als Student zeichnete er sich nach der Aussage 
seiner Altersgenossen durch Gründlichkeit, klaren Verstand, 
peinliche Gewissenhaftigkeit, rückhaltlose Wahrheitsliebe, stilles, 
bescheidenes Wesen und Sittenstrenge aus, wodurch er sich bei 
Mitstudenten wie Professoren allgemeine Hochachtung erwarb. 
Im Sommer 1807 bestand er seine Staatsprüfung unter Vor- 
legung einer gedruckten Prüfungsarbeit über den aus Rufach 
stammenden, 1556 als Professor in Zürich verstorbenen Grelehrten 
Kourad Pellikau. Vikardienste versah er bei Pferrer Götx in 
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Iiubsheiiii uml von 18ü8 — 72 bei Pfarrer Göpp in Berslelt, 
welche letztere Zeit ei' zu den schöntaten Jahren seines Lebens 
zählte. Seine ortsgeschichllichen Studien wahrend dieser Zeit 
le;,''te er in einem 1878 bei Heitz in IStrassbur^^ erschienenen 
Uüchlein nieder «Aus der kirchlichen Ver^^angenheit der drei 
elsässischen Dörfer Bersfett. OKvisheiin und Eckwersheim». 

Im September d872 kam ßresch als PfaiTer nach Mühlbach, 
von wo er 1897 bei d«r Teilung der bis dahin auch Breitenbach^ 
Metzerai und Sondemach umfassenden Pfarrei nach Metzerai 
übersiedelte als Pforrer der neuen Pfarrei Metzeral-Sondernach. 
Seit 1896 war er auch Präsident des Konsistoriums Münster. 
Auch als Pfarrer von Muhlbach und Metzerai benutzte er alle 
freie Zeit, die ihm die viele Amtsarbeil übrig Hess, zu wissenschaft- 
lichen Studien. Eine besondere Liebhaberet von ihm war Stern- 
kunde, deren Fortsehritte er air d^r Hapd von Fachzeitschriften 
mit reger Teilnahme verifolgte. Selbständiges leistete er auf dem 
Gebiet der Mundartforschung und der Ortsgeschichte. Als Mankel 
(8. Jb. V, S. 147), seit 1876 Realschullehrer in Münster, seine 1884 
in den Strassb. Studien erschienene Arbeit über die Münster- 
thäler Mundart unternahm, slellte er diesem ein seit Jaliren 
gesammeltes reiches Material zur Verfügung, das er noch fort 
und fort ergänzte. Selbständig veröfifentlichte er in den Jahr- 
gängen VIII und IX dieses Jahrbuches seine von grossem Fleiss 
und tiefer Gründlichkeit zeugende Arbeit über die Münsterthäier 
Flurnamen. Zu einer solchen Arbeit war er ganz besonders 
befähigt durch seine gründliche Kenntnis aller Pfade und Wege 
in den schönen Bergen seines lieben Münsterthaies, ein Wissen^ 
das er sich auf seinen /aiiiieichen Austlügen, die er als eifriger 
Naturfreund unternahm, erworben hatte. Auch mit der ge- 
schichtlichen Vergangenheit dieser ihm so teuren Heimat he- 
schä tilgte er sich eingehend. In der von der Badischen Histo- 
rischen Koiiiniission herausgegelu'nen Zeitschrift für die Geschichte 
des Oberrheins, neue Folge Bd. X, S. 383 — i23 erschien von 
ihm eine Arbeit «Stadt und Thal Münster im Elsass im dreissig- 
jährigen Krieg». Ohne Namensnennung erschien von ihm im 
«Vogesenblalt» 1897, Nr. 19 — 2'2; <xKin vergilbtes Blatt aus der 
Geschichte des Münsterlhales. Der Kampf um den Wald 
1755— 1780. Nach gleichzeitigen Dorfchroniken und andern 
Quellen]», ein interessanter Aufsatz über einen gegea den MQn- 
sterer Magistrat geführten unglücklichen Prozess- der Bürger von 
Stadt und Thal, «eine Angelegenheit, die bis heute in' der Orts- 
sai;e forUebt. Jtn «Vogesenblatt» 1890 Nr. 19. ff. veröffentlichte 
Bresch auch . einen Aufsatz : cKine FussreiSe durch liie V(»gesen 
vor .30 Jahren.» 

Leider, war es ihm nicht mehr vergdnnl,. seine vielen 
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sonstigen Aufzeichnun^^en, die er mit Bienenfleiss im Laufe der 
Jahre sammelte, in wisseoschaftlichen VeröfTentlichungen zu 
verwerten. Dazu gehören auch seine langjährigen Wifteruogs- 
aufzeichnungen, die zu hetreflenden Fachstudien willkommenes 
Material bilden dürften. So ist sein Tod nicht nur für An- 
^»•ehörige und Freunde und seine ihm in treuer Anhänt,Hichkeit 
ergebene Gemeinde^ sondeni auch für dir- Wissenschaft und 
{^anz besonders für die Ziele, die unser Jahrbuch verfolgt, ein 
recht empfindlicher Verlust. 
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Das Strassburger Standbild 
des jungen Goethe. 

III. Bericht« 

von 

Ernst Martin. 

JUas Unternebmeii, zu welchem die Begeisterung über die 
150. Wiederkehr des Geburtstages unseres grteten Dichters 
überraschend schnell die Mittel zusammengebracht hat, ist in* 
«wischen um einen wichtigen Schritt der Ausführung näher 
gekommen. Der Wettbewerb um die Preise für die besten 
Entwürfe zu diesem Denkmal hat unter starker Beteiligung 
stattgefunden» und wenn auch der Ausschuss die Namen der 
Aussteller nur zum Teil veröffentlichen darf, so kann doch gesagt 
werden, dass aus den meisten deutschen Kunststädten und von 
sehr ans^esehenen Künstlern Entwürfe eingesendet worden sind. 

Die Ausstellung:^ der einj^esandten Entwürfe und Modelle 
fand während des Septembers 1900 statt, im Untergeschoss des 
ehemaligen Schlosses in Slrassburg, dessen Räume noch nicht 
für das städtische Museum in Anspruch fjenommen sind und 
sich für Ausstellun{j:szwecke vorzQf^lich eignen. In dem unten 
folgenden Verzeichnis der Entwürfe ist die Ordnung nach den 
Sälen des Schlosses beibehalten worden ; für die Nummern - 
Ziffer war die Reihenfolge der Ankunft massgebend. Um die 

1 vo-l den I. Bericht im 15. Jahrg. (1899) S. 2tö— 2öl i dea II. 
im 16. Jahrg. (1900) S. 196—200. 
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OixliiUQg und Aufsteilung der Geg^cnstände machten sich Herr 
Museumsdirektor Dr. Seyboth und besonders Herr Conservator 
Binder in höchst dankenswerter Weise verdient; nur durch 
ihre aufopfernde Mühwaltung konnten die 6i Einsendungen 
rechtzeitig und im günstigsten Lichte aufgestellt werden ; die 
liötigen Arbeil skräfle hatte grosseuteils Herr Domhaumeister 
Arntz überwiesen. 

Zur Preiserteilung waren am 3. und 4. September ver- 
sammelt die Herreu : Unterstaatssekretär v. Schraut, Excellenz^ 
als Vorsitzender ; Akademiedirektor v. Zumbusch aus Wien, 
die Professoren Lessing aus Berlin, v. Ruemann und v. Thiersch 
aus München, Geheimer Hufrat Ruland aus Weimar, Kaiser- 
licher Baurat Ott, und der Verfasser dieses Berichtes als 
Schriftführer. 

Die ausgesetiten Preise wurden an folgende Nummern 
verteilt : 



i. Preis Nr. 34 Kennwort *Jung Stillingjo ; Einsender 

Ernst VVaegener, Berlin; 



n. 


.» 




21a 




MGM* ; Einsender 

Eduard Beyrer, München 


III. 




» 


54 




Unterfranken ; Einsender 

Ignatius Taschner, München 


VL 






36 


» 


Sturm und Draii;^ ; Einsender 
Theodor v. Go.sen, München 








44 


» 


Ewig juii^ ; Einsender 

Hermann Binz, Karlsruhe 








39 




Dem Unsterblichen; Einsender 
Gustav Eberlein, Berlin 








3 




Apollo; Einsender 



Prof. Hilgers» Florenz, 
Femer wurden ehrende Anerkennungen zugesprochen: 
Nr. 1. Kennwort: Dichtung und Wahrheit (Prof. Weiser in 

München). 

»11. jt Der Wanderer (Joseph TQrhaus in Dössel- 



dorf). 

j» 6, » W. W. (Hermann Hahn in München). 

»46, » Dem ewig Jungen (Hugo Kaufmann in 

München) ) 

letzteren beiden aber nur in Bezug auf die Gesamtanlange. 

Die Kommission beschloss hierauf einstimmig dem aus- 

füliienden Ausschuss zu empfehlen, dass er wegen der Her- 

stellunj^ des Denkmals mit dem Träger des I. Preises in Ver- 
bindung treten möye. 
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Es wurde LMidlicli als ^jeei^ineter Ort für die Aufstelluiig- 
des Denkmals die üussersle Spitze der nördlichen Anlagen des 
Universitätsplatzes hezeiclinot. Von hier aus ist der Rück des 
jiin^'eii (joeihe aul dem Denkmal Rienau «lern Münster zugerichtet, 
dessen Herilidikeit er zuerst wieder gepriesen hat. 

Bald daiaiil kan» Herr E. Waejiener seihst nach Slrasshurg. 
Da der mit Sptiinxen geschmückte Unterhau seines Entwurfes 
nach dem Urteil der Preiskommission nicht ernstlich in Frage 
kommen konnte, so wurde mit ihm vereinhart, dass an ihre 
Stelle die Fij^uien FausL uiiil Götz treten sollten. 
•' Diesen ah^^eänderten Entwurf nahm am 9. Dezemher der 
nusfühiende Ausschuss, der sich durch kunstverständige Berater 
\ei stärkt hatte, im Grundsatze an. Es wurde nur ausbedungen, 
dass die beiden Nebenfiguren mehr nach vom gerückt und dass 
die obere Fläche des Denkmals durch eine Baiastrade abge- 
ächlos^en 'wfirde. Ferner sollte an die -Stelle des einen Reliefs 
am Poetament (Goethe als Reiter auf feurigem Rosse) eine 
jener in Dichtung und Wahrheit geschilderten Zusammenkünfte 
init seinen Freunden auf der Mflnsterplattform treten und auf 
der Rückseite des Postaments eine schöne von Herrn Waegener 
bereits ausgearbeitete Scene aus Hermann und Dorothea gesetzt 
werden. 

. Für den Guss, iler bei dem ungünstigen Eänflusa der mit 
kohlenslaub erfüllten Stadtluft auf gewöhnliche Bronce, vielmehr 
in .Groldbronce ausgeführt werden soll, wurde ein besonderer 
Vertrag mit der Erzgiesserei Lauchhammer in Aussicht genommen; 

ebenso ein anderer für die Steinarbeiten. 

Die hierdurch l)edingte Form des Vertra^rs mit Herrn 
Waegener ist unter der gütigen Mitwirkung des Herrn Justiz- 
rats Leiber festgestellt worden. Er hat am 7. April die beider- 
^tigen Unterschriften erhalten. 

So dürfen wir ho0eD, bis. zum 1. Mai 1903 das Denkmal 
fertig zu .sehen. 



Verzeichnis der eingesandten Preisarbeiten. 

(Von stud. phii. U. Krüger verfasst.) 

Saal A. 

Kr. 1. «Diehtnng nnd Wahrheit». 

Goethe, das Kollegienheft unter dem Arm, den Hut in der 
Hani, dahinschreitend. Am Fusse des Postaments, links und 
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rechts, auf einer Art Strebepfeiler ruhend, die beiden Figuren 
«Dichtung» mit Papier und SchreibMer und € Wahrheit» mit 
dem Spiegel.' 

. - . . ' ■ ' ' ..... . . 

Nr. 18. «Wahrheit un<l Üichtimg», 

Goethe sehr jun^' aut'i^efasät, den Blick nach dem MQusler 
gerichtet, in der Hand ein Buch, auf dem linken Arm den 
Mantel. Auf den 4 Seiten des Postamenls Pflanzenreliefs, die 
in ihren Blüten die Köpfe Von Faust, Klärchen, Mephisto und 
Götz tragen. Am Fuss des Postaments vorn zu Seiten der 
\Vidmung {^ukelnde Amoretten. 

Nr. 11. «Der Wanderer>. 

Goethe in Wanderkleidung, mit Stab und Reisemantel, 
den Blick bewundernd zum Münster hingewendet. Das Posta- 
ment zeigt 2 Reliefs, auf (1er Vorderseite die Wahrheit und die 
Schönheit, auf der Rückseite Goethe von Friederike Abschied 
nehmend. Den Abschluss des Denkmals bildet eine Balustrade, 
auf deren Mittelstück die Handlung des Hniderösleins durch 
eine Jiinglings- und eine Mädchengestalt in antiker Kleidung 
dai^estellt ist. 

Nr, 2. «Biner». 

Die Hauptligur schreitend, mit umgehängtem M;intel, auf 
dreikantigem Sockel, an dessen nach vorn gerichtete Fläclien 
angelehnt zwei nackte \veil)liche Figuien stehen. Der Unterbau 
ist ein Plateau, zu dem Stufen emporführen und dessen beide 
Seiten durch je eine Balustrade mit einer Rank abgeschlossen 
sind, während der hintere Teil frei bleibt und vorn auf einem 
Postament eine Sphinx ruht. 

Kr. 4. <1770B». 

Goethe als aSturniwanderer» mit fliegendem Mantel, mit 
der Rechten, in der er den Stock trägt, den Hut festhaltend, 
steht auf einem Felsen, zu dessen Füssen sich zwei Gruppen 
befinden : seitwärts Amor einem Jüngling Liebesgedichte . dik- 
tierend, die als lose Blätter davonflattern, nach vorn zu die 
Quellnymphe, eine männliche Gestalt auf die Stirn küssend. 

Nr. 27. «Anserwtthlter». 

Auf doppelstutigem, achteckigem Unterbau der cylindrische 
Sockel, an dem seitwärts die 3 Grazien stehen, zu Goethe 
emporsehend, der in der einen Hand d^n Hut, in der andern 
ein Buch trägt. , \ 
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Nr. 7. «Lua». 

Unten an den 4 Kanten des Postaments Amoretten mit 
Attiibuten der Kunst und Wissenscbaft. Weiter oben auf den 
4 Flücben Reliefs: Haidenröschen» Gretcb^n aus der Kirche 
kommend, Götz und Werther. Auf dem Postament die Haupt- 
figur, in der gesenkten Linken ein offenes Buch, den Daumen 
der Rechten in der Hosentasche. 

Kr. 13. «Lotte». 

Zu dem Postament fähren Stufen empor, von deren oberster 
die Göttin dei' Wahrheit herabschreitet, im Begi'iff, ihr Gewand 
sinken zu lassen und mit einer halben Rückwärtswendung 
eine Schale, in der Feuer brennt, zu Goethe emporbaltend. 
Links vom Postament die Poesie, rechts eine £ule, die Wissen- 
schaft, und kosende Kinder. 

Nr. 5. «Denkmal und Dankmal». 

. Goethe schreitend, mit offenem Mantel. Das Postament 
hat 2 Seitenreliefo : Cioethe und Herder mit dem Blick auf das 
Münster und Goethe zu Pferd von Friederike Abschied nehmend. 
Vor dem Postament stehend ein weiblicher Genius mit erho- 
bener Fackel. Auf den 3 andern Seiten sitzende Figuren: 
links ein Jüngling in Büchern studierend, rechts eine Mädchen- 
gestalt mit Leier, hinten eine Frauengestalt mit 2 Kindern, in 
Aehren sitzend, 

Nr. 8. «Apollo». 

Das Postament zeig^t die Reliefköpfe Herders und Friede- 
rikens. Goethe sieht auf eine Gedenksäule gestützt, die den 
Namen Erwin von Steinbach trägt. Die Anlage wird nach 
hinten im Bogen durch eine Wand abgesclilossen, die eine 
Bank trügt und darüber im Heiiet den MH:=:entanz, Apollo im 
\V(jgen mit den Zügen Goethes. Die b^ckpfeiler der Wand 
tiagen unten Wasserbecken, oben die Büsten Homers und 
Shakespeares. Das Gesims durch Guirlanden und Kopfe ge- 
krönt. 

Nr. 14. «Homer». 

Goethe in der Slrassbui'ger Zeit, den Hut unterm Arm, 
den linken Fuss vorgeslollt. An den i Ecken iles Sockels Her- 
men, Homer und Sophokles, Shakespeare und Ossiau darstellend. 
Die Wände zwischen den Hermen mit Flachreliefs aus Götz 
und Faust geschmückt. Vorn unterhalb am Postament ein 
Jüngling, der sich frei macht von einer Rokokoschftferin : Goethes 
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Befreiung von der Schäferlyrik. Zu beiden Seiten dieser Gruppe 
Heliefs, den Einfluss Herders und die Liebe zu Friederike dar- 
stellend. Auf der Rückseite von einem Eicbenkranz umgeben 
der alle Plan des Münsters. 

Kr. 9, 9 a, 9 b, 9 c, 9d. «Frühlin« de» Le1ieii8>. 

Goethe, den Stab in der Hand, von dem hinler ihm 
stehenden Genius ^^eleitet. Zu dem Postament sind 2 Plateaus 
als Unterbau eingeliefert, das eine als nach vorn geöffnete 
halbkreisförmige Fläche, das andere ebenfalls halbkreisförmig, 
jedoch nach hinten sich öffnend, so dass die abschliessende 
Balustrade den Durchmesser bildet und das Denkmal vorn auf 
der Peripherie liegt. 

Kr. 17. «Am peroDniut». 

Der Unterbau kreisrund aus Stufen bestehend. Darauf er- 
hebt sich das Postament, an dessen Fusse auf den 4 Seiten 
durch Embleme und Masken Lyrik, Epos, Prosa und Drama 
dargestellt sind. Die Hauptfigur ist gedacht von einer Höhe 
lierabschreitend, plötzlich das Münster erblickend. 

Nr. 10. «Hymne». 

Goethe in einen langen Mantel gehüllt. An dem Fuss des 
Sockels ein Reigen der Jugend : 2 Jünglinge und 2 Mädchen, 
die letzleren singend. 

Nr. 16. «Olympier». 

Am Fusse des Sockels, an dem Goethe in ruhiger Haltung 
steht, sitzt ein Jüngling mit Papier uud Feder, von dem hinter 
ihm stehenden Apollo inspiriert. 

Nr. 51. «Jv|(ead II». 

Drei Stufen führen zu dem Postament empor, auf dessen 
beiden Seiten Frauenfiguren, die eine sitzend, eine Maske in 
der Hand, die andere knieend, einen Kranz tragend ; Goethe 
ziemlich jugendlich, ein Buch in der Hand, die er auf eine 
Suule stützt. 

Nr. 46. «Jagend». 

Goethe erhebt sich von einer Bank, zu der Stufen empor- 
fuhren. An der Rückseite der Bank, die mit Flachreliefs ge- 
schmückt ist, ist die eisässiscbe Volksdichtung versinnbildlicht 
durch eine weibliche Figur mit Leier, die ein Kind in eltifls- 
aischer Tracht an sich drückt. 

17 
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Nr. ä3. «Der Wanderer». 

Goethe stfilzt eine Hand in die Hüfte. Das Postament» 
das vorn ein Relief, Goethe und Friederike träg^, wird im 
Halbkreis umgeben von einer Balustrade, deren Eckpfeiler vorn 
die Reliefs Herders und Jung-Stillings tragen. 

Saal B. 

Nr. 57. «Säeu ist nicht so beschwerlich als ernten». 

Auf einfachem, schmucklosem Postament der junge Goethe 
in freier Haltung leicht \orschreitend, in der Linken vor sich 
ein Buch tragend. Am Fusf^e des Postaments eine sitzende 
weibliche Figur, die Phantasie darstellend, nach einer vor ihren 
Knieen stehenden, aufwärts strebenden, geflüg^elten Knaben* 
gestalt mit der Lyra hinlauschend, die den werdenden Genius 
des Dichters verkörpert. 

Nr. 37. cTantalos». 

Auf einer kaum merklich gebogenen, von anschliessenden 
Bänken flankierten Wand, welche 2 Reliefe, Goethe bei Friederike, 
und Goethe im Grespräch mit Herder und Jung-Stilling, trSgt, 
erhebt sich, zwischen den beiden Reliefs, das Postament, das 
den Dichter, mit leicht auf einer Schulter ruhendem Mantel, 
ir^gi. Auf den Stufen vor dem Postament ruht eine Gruppe: 
Die Muse der Dichtkunst und Amor, einem b^senden Tau 
lauschend. 

Nr. 34. «Jung Stilling». 

Goethe steht in ruhiger, vornehmer Haltung, die Rechte 
auf einen Wanderstab gest&tzt, mit der. Linken den Bfantel 
hinter dem Rflcken tragend. Der Sockel, rechts und links 
Reliefs tragend, die sich auf Sesenheim beziehen, steht inmitten 
eines rechteckigen Plateaus, auf dem links und rechts aufwärts- 
schauende Sphinxe liegen. 

Nr. 58. «Das £wig Weibliche». 

Auf dem einfachen Sockel steht Goethe, mit dem linken 
Arm auf einen Baumstumpf gelehnt, den rediten in die Hüfte 
gestützt, die Beine Ober einander geschlagen und zu einer 
nackten weiblichen Figur hinabsehend, die an der andern Seite 
des Baumstumpfs sitzt und dem Dichter die Lyra entgegen- 
streckt. 
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Nr 52. <Goethe iiispirirt zu Füssen der Muse». 
Auf einem eintaclien Sockel erheben sich mehrere Stufen, 
auf deren höchster die Muse sieht, eine nackte weibliche Figur, 
die mit der Rechten eine Fackel emporhält. Eine Stufe tiefer 
sitzt der junge Goethe, die oberste Stufe mit der Rechten um- 
fassend und die Linke begeistert emporstreekend. 

Kr. 89. «Dem UnsterbUchen». 

Goethe, idealisiert, Ai)ülIokopf, auf dem oberen Teile einer 
Sfnde, an deren Seiten rechts Mijinon und der Harfner, links 
Mephisto und Gretchen, hinten G(3tz. Vor dem Unterbau des 
Säulenschaftes eine Gruppe, lyrische, tragische und erotische 
Dichtung, aut das Denkmal zuschreitend. Von den Seiten des 
Postaments zieht sich eine Balustrade im Bogen nach vorn, 
wo sie abgeschlossen wird durch kleine Postamente, aut denen 
griechische Sphinxgeslalten ruhen, die eine Wissenschaft, die 
andere Dichtkunst verkörpernd. 

- Nr. 41. «Uifiraat». 

Auf kreisrundem Siufenbau, der seitlich durch l^ecken 
unterbrochen wird, der kreisrunde Sockel. Goethe trä^^i in den 
übereinandergeschlagenen Ilfuuieu ein Buch. Vor dem F^jslamciit 
liegend eine sich entschleiernde Frauengestalt und ein Jüng^ling 
mit Lorbeerkranz und L^er : cDie Natur sich dem Genius oüen- 
barcnd». 

Nr. 49. «Wahrheit». 

' Goethe, den langen Mantel leicht umgeschlagen, in fester 
Haltung, in den Händen, die er vom Ober einander schlägt, 
Papier und Schreibgriffel. Zur Linken des Postaments ein 
jugendlicher Genius, die Lyra zu Goethe emporhaltend, cur 
Rechten eine weibliche Figur^ sitzend, in der einen Hand einen 
Spiegel, die andere zu Goethe emporgestreckt. 

Nr. 65. «Gewagt». 

Postament: ein mit der Spitze nach vom gerichtetes Drei- 
eck ; an den 3 Kanten LAwenköpfe, die Wasser in ein Becken 
speien. An den beiden nach vom gerichteten Seiten sitzende 
Figuren, links die Poesie mit der Lyra, rechts die Kunst, ein 
plastisches Gebilde auf der Hand tragend, Ueber diesen Figuren 
im Bogen zwischen den'L5wenköpfen die Reliefe von Strassburg 
und Frankfurt. Darüber erhebt sich auf einer Plinthe die 
Hauptfigur in nachlSssiger Stellung, in einem Buche lesend, 
das sie in der Rechten trägt. 
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Nr. 48. «Zeitg^eifit». 

Auf den kreisrunden Stufen, die zum Sockel emporffihren, 
sitzt neben dem Altertum, das durch Emblemen der griechischen 
Götter- und Heldensage angedeutet ist, das Mittelalter, ein 
älterer Mann mit dem Kreuz in der Hand, der sich abwendet 
von der Enldeckung des Kopernikus und Columbus, während 
der Geist der Neuzeit, ein Jungling, mit erhobener Fackel vor- 
wärts stürmt. Diese Darslellung zieht sich im Kreise um den 
Sockel herum, auf dem Goethe in ruhiger Haltung steht. 

Nr. 24, 40, 56. «Die Kunst dem Künstler». 

Grosses, nahezu kreisrundes Plateau, die Peripherie vorne 
durch Stufen, hinten durch eine Balustrade gebildet, die nach 
vom durch 2 mächtige Pfeiler abgeschlossen wird. Vor diesen 
sitzt rechts Wertber, links Götz. Im Zentrum des Plateaus er- 
hebt sich der Sockel, vorn und an den Seiten mit Kranz und 
Schrifttafeln, hinten mit einem Relief, das Haidenröslein dar- 
stellend, verziert. Darauf die Figur Goethes mit umgehängtem 
Mantel, Buch und Feder in den Händen. 

Nr. 60. «£.» 

Ein riesiges, quadratisches Plateau,^ zu dem geschweifte 
Stufen emporfQhren. An den 4 Ecken Gruppen, Leidenschaft 
(ein umschlungenes Paar), Poesie (Greis und harfenschlagende 
weibliche Figur), Kraft und Energie (felsblockschleudernder 
Titane) und Schönheit und Kunst (nackte weibliche Fit;ur, auf 
der Hand ein geniusartiges Gebilde tragend). In der Milte des 
Plateaus führen mächtige quadratische Stufen zu dem kubischen 
Sockel empor, auf dem Goethe steht, eine Hand unter dem 
Kinn, den Arm auf die andere Hand gestützt. 

Saal C. 

Nr. 38. cNeae Liebe Nenes Lebeu>. 

Auf 2 kreisrunden Stufen der cylindrische canelierte und 
von einer Guirlande umschlungene Sockel, auf dem die Haupt- 
figur, schreitend, mit umgehängtem Mantel steht. 

Nr. 3L «Lyrik». 

Goethe im langen Mantel und Stiefeln stützt sich mit der 
Hechten auf einen Baumstumpf. Vom Fusse des Sockels zieht 
sich eine Balustrade nach vorn, in 2 sphinxtragende Sockel 
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endigend. Vor dem lechten Sockel steht, auf die Sphinx 
gelehnt, eine weibliche Figur mit Leier, die freie Hand zu 
Goethe emporgestreckt. 

Nr. 22. 22 A. «Strassborg», 22 B. «Strassbarg-Seseitheim». 

Auf dem Sockel vorn ein Relief : die 3 Grazien, ein Schild 
mit Groethes Namen zu der darüber stehenden Hauptfigur em- 
porhebend. Rechts und links vom Sockel Putten mit Emblemen 
der Dichtkunst und Naturwissenschaft. 

22 B nicht aufgestellt. 

Nr. 28. «Binz». 

Vom und an den Seiten von den Fluten eines Wasser« 
beckens umspölt, erhebt .sich eine Felsmassc, aus der das links 

und rechts von Sphinxköpfen flankierte Postament entspringt. 
Auf diesem, das auf der Vorderseite in den Strahlen einer auf* 
gehenden Sonne den Namen des Dichters zeigt, steht dieser, 
in der einen Hand eine Papierrolle, die andere auf den Rücken 
gelegt. Vor dem Postament schreitet eine überschlanke weib- 
liche Figur mit schlichtem, offenem Haar und einfachem, langem 
Gewand aus den Felben hervor, auf der Rückseite sitzt auf den 
berabführenden Stufen ein grübelnder Faust. 

Nr. 32. «Paruass». 

Goethe, den Mantel umgeschlagen, steht auf einer runden 
Säule, die aus dem im Relief dargestellten Höhen des Parnass 
herausgehauen erscheint. Aus den Felsen desselben rinnen 3 
Quellen in "Wasserbecken, über denen, die Quellen hüleiu], in 
begeisterter Haltung die Musen Kalliope, Melpomene und £rato 
mit passenden Emblemen versehen, sitzen. 

Nr. 43. «Poesie». 

Goethe ist im Walde stehend gedacht, was durch den 
Baumstumpf, an dem er sinnend lehnt und durch Verzieruugen 
an dem sonst schmucklosen Postament angedeutet ist. Auf dem 
Rand eines Wasserbeckens vorn vor dem Postament sitzt der 
junge Genius der Goethescheu Dichtkunst und erzählt einem 
jungen elsässischen Paar, das, umschlungen und aufmerksam 
zuhörend, auf der andern Seite des Brunnenrandes sitzt. 

Nr. 44. «Ewig jung». 

Das Postament erhebt sich inmitten eines flachen Plateaus. 
Die Figur stützt sich mit der rechten Hand, in der sie den 
Hut trägt, aui einen Stock, mit der Linken hält sie ein Buch 
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vor die Brust. Das Plateau ist nach hinten abgegrenzt durch 

eine niedrig^e Brüstung, die in 2 Gruppen ausläuft: links ein 
Jüngling eine Sphinx niederkämpfend, Goethes Kampf ^"^egen 
die T'nwnhrheit, und ein Jüngling zu einer weiblichen Gestalt 
emporstrebend, Goethes Liebe zur Schönheit und Natur dar- 
stellend. 

Nr. 48. cHKtochelliaiis». 

Goethe, den Blick dem Münster zugewendet, auf einem 
Arm Hut und Mantel, den andern Arm begeistert emporge- 
hoben (nach anderem Entwurf gesenkt, ein Buch haltend). Auf 
den Seiten des Pofttaments sitzende Frauengestalten mit Amo- 
retten, die eine den Kopf sinnend auf die Hand gesenkt, die 
WissenschafI, die andere singend, den Kopf seitwärts er- 
hoben, die Hände über dem Knie gefaltet, das Volkslied. 

Nr. 85. cUmsehwebt mich ilur Mnsen». 

Auf dem runden Postament steht Goethe, den linken Fuss 
aufwärts setzend, als Wanderer, Hut und Mantel auf dem 
linken Arm, mit der rechten Hand eine Rose vor die Brust 
haltend. Um das Postament zieht sich als Relief der Musentanz 
herum. Dieser Hauptteil ist von einer halbkreisförmigen Ba- 
lustrade umgeben, deren Mittelstück, hinter der Hauptfigur, aus 
einer Bank besteht und deren Enden in kleinere Postamente 
auslaufen, in einer Linie mit dem Hauptpostament. Auf diesen 
erheben sich monumentale Leuchter, die von kleinen FrQhlings* 
g5ttem und Ruhmesgenien bekränzt werden. 

Saal D. 

Nr. 6. tW. W.» 

Der Vorraum des Denkmals wird flankieit von 2 Wasser- 
becken, über denen auf einem Postament je zwei Kindeifiguren 
mit einem wasserspeienden Fisch sich befinden. Sie sind die 
Auslaufer einer mit Bänken versehenen, langgezogenen Balu- 
strade, deren Mittelstück das Postament bildet. Dieses trägt 
oben in einem Medaillon das Pvelief eines Schwans, vorn eine 
Nische, aus der Goethe hervortritt. Die Haupt ligur in '2 Aus- 
führungen, in der einen Hand ein Buch, die andere vor die 
Brust oder auf den Schenkel gestützt. 

Nr. 16. «Jnyentntl». 

Goethe steht auf gänzlich schmucklosem Sockel, wie er 
das Münster erblickt. Hinter ihm i'rheht sich eine mächtige 
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Rückwand, die Pfeilorreliefs — eine hinsende männliche Fiirur 
(das Volkslied), darunter den Kopf Herders und eine leiden- 
schaftlich bewe-ite weihliche Figur (Lady Macbeth), darunter 
den Kopf Shakespeares — tragt. Oben auf dieser Hiu kwand, 
hoch über Goethe, stehen die !3 Grazien. Hinter der Wand, 
über einem Brunnen, die Goelhesche Muse, die durch ihren 
Gesan^^ eine Sphinx, Leidenscliaft und Weltschmerz symboli- 
sierend, eingeschläfert hat. Von der Rüt:kwand aus zieht sich 
eine Balustrade nach vorn, an den Enden 2 Masken tragend, 
die Ruhe und Leidenschall, Epik und Dramatik, darstellen. 

Saal E. 

Nr. KS. cStraasbnrg-Weiinar». 

Das Postament erhebt sich mitten aus den hinteren Rund- 
un;4en einer Balu.strade. Die Figur, langsam ausschreitend, 
trüj^l in der linken Hand Hut und Stock, auf den sie sich 
.stützt, in der Rechten ein Buch. Das Postament zeigt unten 
vorn 2 Reliefs : Scenen aus Werther und aus dem Anfang des 
Faust, rechts und links hinter der Balustrade Genien mit 
Kränzen. Die Rundung der Balustrade .selbst i.st eine hinten 
von einem Geländer umsäumte Bank, deren Enden nach vorn 
in Sockel auslaufen, auf denen sich 2 Gruppen erheben : links 
die lyrische Poesie, sitzend mit einem Amor tändelnd, und die 
antike Kunst, ebenfalla sitzend, den Arm auf eine ZeusbQste 
stützend. 

Mr. 47. «Wahrheit und Dichtmif». 

Einfaches Postament : Goethe tragt in der Unken Hand 
den Hut. Auf beiden Seiten sitzen am Fuss des Sockels nackte 
Frauenfiguren ; die linke trftgt in der Hand eine halbgesenkte 
Fackel, die rechte liest in einer Aber die Schenkel gebreiteten 
Papierrolle, Sie stellen Wahrheit und Dichiung dar. Zu der 
linken, Wahrheit, ist eine Modifikation vorhanden : die Figur 
stützt die Fackel auf den Sitz. 

Nr. 61. «Es irrt der Menseh so lang er strebt». 

Die Figui' stellt den rechten Fuss vor, die Hände auf den 
lUicken ;4t'le;it, den Blick sinnend und nngewiss abwärts ge- 
richtet. Von den Seiten des Postaments zieht sich unteilialb 
ein niedriger Mauerrand, die RQcklehne einer Bank, in leichtem 
Bogen nach vorn, auf dem sich 4 Putten beiinden, die eine 
goldene Guitarre tragen. Die beiden vordersten Genien werden 
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Üankiei t durch grosse Muscheln, die Wasser in ein ummauertes 
Bassin spenden, dessen langj^e7o^'^ene Ausläufer einen tiefer j;e- 
legenen Mosaikboden umgeben. Zwischen den beiden Bassins 
führt eine Treppe zu dem vorn von den Bassins, hinten von 
der Alauer umrahmten Vorraum des Postaments. 

Kr. 60. cGoeta». 

Auf dem einfachen Postament, das vorn das Strassburjjer 
Wappen trägt, siebt Goetlie in leicht bewegter Haltung, eine 
Papierrolle in der Hand. Auf der einen Seite des Postaments 
sitzt die Poesie mit der Leier, auf der andern die Kunst mit 
einer Tafel, die den Aufriss des Münsters zeiget. 

Kr. 46. cDem ewig Jansen». 

Eine geradlinige Balustrade mit Bank und Vorstufen in 
^2 Eckpfeilern endigend, die Opferschalen tragen. Vor jedem 
Pfeiler eine Frauenfigur, sitzend, rechts die Dichtung mit der 
Harfe, links die Wahrheit mit dem Spiegel. Aus der Mitte der 
Balustrade erhebt sich das Postament, auf dem Goethe steht, 
den Mantel umgeschlungen, die Rechte auf der Brust, in der 
Linken den Hut. 

Saal F. 

Kr. 26. «Via Triamphalis». 

Groethe, schreitend, ein Buch auf die Brust gedrückt, ge- 
leitet von einer hinter ihm sitzenden weiblicfien Figur mit 
Leier, die den Geist der klassischen Schönheit darstellt ; diese 
FigurfMi betinden sich auf einem Felslilock, Zu beiden Seiten 
desselben, auf dem umjj^ebenden Plateau liegende weibliche 
Figuren, die eine niedergeschmettert, die unwahre Poesie, die 
andere sich erhebend, die edle Kunst. 

Kr. 85. «Fan nnd das Weib». 

Der Sockel trä^t vorne ein Flachrelief, das sich auf Goethes 
Dichtkunst bezieht. Auf ihm ein Block, auf dem Goethe sitzt, 
das rechte Bein über das linke Knie '^e\(i'^i. In einem nach 
voin geöffneten Halbkreis umgiebt eine Bank das Postament, 
die nach vorn durch 2 Hermen abgeschlossen wird ; «Pan und 
das Weib*. 

Mr. 29. «Fann». 

Auf kmsrundem Sockel, zu dem rings herum Stufen 
führen, erhebt sich ein Obelisk, an dessen hinterer Seite, ober* 
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halb der Stufen, ein ^'rfibelnder Faust sitzt. Vorn vor dem 
Obelisk steht Goethe, Feder und Papier in der Hand, lieber 
ihm, am Obelisk ein Ilelief: ein auf einer Weltkugel schwe- 
bender Genius, der einen Lorbeerkranz über Goetbes Haupt 
hält. 

Kr. 88. cEr fra^t um R«th und mSehte gern entstehen». 

Goethe sitzt mit sinnendem Blick auf einem Baumsfumpf, 
Buch und Schreib^riiTel in der Hand. Das Postament tragt 
vorn einen Lorl>eerkranz, der den Namen Goethe und die 
Jahreszahl 1770 — 71 umschliesst, links den Namen ^cJoh. Gottfr. 
Herder», rechts «Friederike Brion». Das Ganze von einer mit 
Reliefs geschmückten Balustrade umgeben. 

Nr. 8. € Deutschlands Stolz». 

Die stehende Hauptfigur ist erzählend dargestellt. Das 
Postament trägt 3 Reliefe : an den Seiten 1. Goethe mit Frie- 
derike und ihrer Schwester in Seeenheim, Märchen erzählend, 
2. Goethe vor dem Königsleulnant und den Frankfurter Malern, 
hinteh die Stadt Strassburg, der Plastik den Platz für das 
Goethedenkmal anweisend. Zu dem Postament führen Stufen 
empor, auf denen vorn eine Gruppe von 3 Figuren sitzt : eine 
weibliche Figur mit aufgeschlagenem Buch, die Wissenschaft, 
und 2 Knabengestalten, deren eine Goethes Studium, deren 
andere seinen erwachenden Genius darstellt« 

Nr. 12. «Goethe in Strassbui^». 

Auf dem im allgemeinen kreisrunden Postament steht 
Goethe, die Linke auf eine Säule» die Rechte in die Hüfte ge- 
stützt. Vor dem Fusse des Postaments zieht sich links und 
rechts eine Bank in leichtem Bogen nach vom, endend in 
niedrige langgestreckte Blöcke. Der eine derselben trägt das 
Medaillon Herders und die Inschrift : cOffenbarung». Auf ihm 
eine Sphinxbüste, von der ein nach rückwärts auf den Boden 
gelehnter Genius mit einer Leier den Schleier wegzieht. Der 
andere Block ti'ägt vorn das Medaillon der Friederike Brion und 
die Inschrift : «Natur». Auf ihm liegt über einen Löwen hin- 
gestreckt eine nackte weibliche Figur. 

Nr. SIA. «MCM». 

Ein längliches, flaches Becken, zu dem vorn Stufen empor- 
führen, ist nach hinten durch eine leicht j^ebogrene Balustrade 
abgeschlossen, in dereti MitteUlück auf einfachem Sockel mit 
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Inschrift Goethe mit fjekreuzten Armen steht. Nach vorn ist 
die Balustrade durch halb seitwärts gewendete Sphinxe abge- 
schlossen. 

Saal G. 

Nr. 20. «1770». 

Das Poslamont, vorn mit Kränzen und Widmung, zu 
lieiden Seiten mit Vollreliets geschmückt, die Goethes Dicht- 
kunst darstellen, erhebt sich auf einem ijuaciratischeii Plateau, 
das an den Seiten und hinten von einer mächtigen Balustrade 
abgeschlossen wird. Diese trägt auf Säulen und an Friesen 
Titel und Citate aus Goetheschen Werken. Die Hauptfigur 
trägt den Mantel Ober dem rechten Arm und ein grossen, auf- 
geschlagenes Buch in der linken Hand. 

Nr. 81 B. «HCH» (iwei AnsfBhniiigeii). 

Ein Sockel mit ahi^ei'uiuleten Kanten, in Flachreliefs Marken 
und Figuren zeigend, <lie Goethes Thätigkeit andeuten, Goethe 
selbst hat den Mantel umgeschlagen und trägt den Hut auf 
dem Rücken. 

Sockel wie MCM aber nicht direkt auf dem Erdboden , 
sondern auf einem Unterbau, l^estdiend aus einem Block mit 
der Inschrift : cDenn ich bin ein Mensch gewesen und das heisst 
ein Kämpfer sein», der den Sockel trägt und einer Stufe, die 
als ein weites Quadrat den Sockel umgiebt.. Die Haupttl^^ur 
auch mit Mantel, aber die Arme auf die Brust gekreuzt. 

Saal H. 

Nr. 64. «Unterfiranken». 

Goethe in rinnender Haltung, die reclite Hand am Kinn, 
den Arm auf die linke Hand gestützt, mit dem rechten Fuss 
vorschreitend. Das Postament, auf dem er steht, trägt oben 
ringsum einen figurenreicben Fries, auf beiden Seiten Ruinen, 
trauernde Frauengestalten in langen faltigen Gewändern, die 
eine mächtige Guirlande um das Postament geschlungen halten. 

Nr. 86. «Sturm und Drang». 

Aus einer Balustrade, <lie ein niedriges Plateau nach hinten 
hep:icnzt, erhebt sich das Postament, links und rechts Reliefs, 
Haidenröslein und Prometheus zeigend, darüber ein Fries mit 
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Masken Homers, Shakespeares und Erwins von Steinl)ach. 
Goethe in Wertherkleiduni:^ mit Hut und Stock, den Kopf frei 
gehoben. Die Balustrade läuft nach vorn in 2 Postamente aus, 
die oben Becken tragen und vorn Reliefs, Goethes künst- 
lerische und wissenschaftliche Thätigkeit andeutend. 

Nr. 19. «Mache den Raum deiner Hütte u. s. w.> 

Goethe, sehr jugendlicher Kopf, die Arme gekreuzt, iu 
selhstbewusster Haltung auf einem unbehauenen Felsen, an 
dem durch niedrige, reich verzierte Säulen mit den Fuss- 
inschriften : Shakespeare, Rousseau, Goldsmith, Ossian, 4 Kantern 
gebildet sind. An und auf dem Felsen 3 weibliche Gestalten, 
die eine vor ihm mit der Laute, begeistert zu ihm empor- 
blickend, die andere hinler ihm, die Leier emporhallend, die 
dritte mit Mauerkrone, zur Seite, die Fackel halb gesenkt. 

Nr. <>il a. «Wir sind jung, das ist schön>. 

Goethe in einem Sessel sitzend. Rechts und links auf den 
Seiten des Sockels Medaillon mit Goetheköpfen. Vor dem Sockel 
steht eine weibliche Gestalt, Goethes Namen auf die freie Fläche 
schreibend. 

Nr. 68 b. «Faust». 

Goethe in selhstbewusster Haltung. Rechts vom Sockel 
sein dichterisches Schaffen durch eine nachdenkende, links die 
Reproduktion seiner Werke durch eine vorlesende weibliche 
Figur dargestellt. 

6 Zeichnunj^en von Paul ßachmann in Zürich, Entwüile 
zu einem Denkmal : Goethe vor einer Säule, zwischen 2 Säulen, 
oder auf Postamenten, jeweils durch Büsten aus seinen Werken, 
Medaillons oder Allegorien geschmückt. (Ausser Konkurrenz.) 
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Die Pfarrscheune 

in 

Sesenheim. 

A^om Sesenheimor Pfarrhaus, wie's Wolfgang Goethe sah, 
Steht nur die alte Scheune noch unverändert da. 

Drinn hat der junge Dichter hantiert nach seiner Art, 
Die Kutsche angestrichen, die niemals trocken ward. 

Und an die alte Mauer lehnt sich ein Jasminstrauch, 
Der flüstert holde Lieder im Abendwindeshauch, 

Doch grau ist schon die Scheune, morsch und hinfällig jetzt: 
Sie stürzt, wenn man nicht Pfosten und Stützen neu ersetzt. 

«Nur fort mit dem Gerümpel!» ruft mancher Bauer; «fort»! 
«Wir bau'n ein nett Kerais-chen am wohlgelegnen Ort». 

Gemach, ihr Leute ! Andre sind, denen es gefällt, 
Dass man vom edlen Dichter die letzte Spur erhält. 

Und zahlt von ihnen jeder nur eine Kleinigkeit, 
So steht die alte Scheune wohl noch auf lange Zeit. 



Spenden nimmt Herr Pfarrer Rübel in Sesenheim gern entgegen. 
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XV. 

Chronik für 1900. 

23 — 2i. Jan. Brand im Luxliof zu Slrassbnrg. 

9. Febr. Alex. Hes.sler, der erste Direkter der deutschen 
und französischen Theater in Elsass-Lotbriogeo, geb. zu Torgau 
16. Juni 1833, stirbt in Strassburg. 

15. Febr. Der elsässische Zeichner Goutzwiller aus illkircb, 
stirbt 81jährijf in Coinsy (Dep. Aisne). 

6. April. Stirbt in St. Araarin Jean Bresch, Dichter der 
«Vogesenklän^e», 84Jähri^^ 

y. — 15. Mai. Das Kaiserhche Paar in Kürzel. 

23. — 27. Mai. Der österreichische Reichsforstvereiu tagt 
in Strassburg (24. — 26. Ausflüge in die Vogesen). 

27. Hai. Kaiser Wilhelm II. in Slramburg und auf der 
Hohkönigsburg. 

7. — 9. Juni. VII. Landesversaminlung der internationalet» 
Criminalistenvereinigung in Slrasstburg. 

24b Juni. Gutenbergfeier. 

90. Juni bis i. Juli. Generalversammlung des Yogesenclubs> 
in Thann, 

4. Juli. Stirbt Ludwig liebe in Zürich (geb. 1819 in 
lifagdeburg» gegen 1870 um das Musikleben Strassburgs verdient)». 

12. Juli. Stirbt K. A. Barack, Direktor der Kais. Univer- 
täts- und Landesbibliothek in Strassburg. 

26. —29. Juli. XXVIl. Generalversammlung des deutsch- 
dsterreichischen Alpenvereins in Strassburg. 

26. Juli. Eröffnung der neuen Brücke Aber den kleinen 
Rhein bei Gelegenheit der Bereitstellung des neuen Strassburger 
Hafens für den Verkehr. 

3. — 1\0. Sept. Ausstellung der Entwürfe zum Goethedenk-^ 
mal in Strassburg. 
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Sitzun gsberichte . 

1, Vorstandssitzung 

am 25. November 1900, vormittags 10 Uhr, im germanistischen 
Seminar der Universität. 

Anwesend die Herren Euting, Francke, Harbordt, Kassel, 
Lienhart, Lulhmer, Marlin, Menges, Mündel, Stehle, Wigand. 
— Entschuldigt die Herren Renaud, v. Schlumberger. 

Der Vorsitzende, Herr Prof. Dr. Martin, verliest ein Schreiben 
Sr. Excellenz des Herrn Staatssekretärs vorn 21. Sept. 1900, 
laut welchem S. Durchlaucht der Herr Statthalter wiederum 
einen Zuschuss von 30U M. zu den Üruckkosten des Jahrbuchs 
bewilligft hat. 

Der Schatzmeister, Herr Buchhändler Mündel, teilt mit, 
dass 2522 Abzüge des letzten .lalirbuchs ausgegeben und bi>s 
zum Sitzuii^slajj,e die Beiträge von 2372 Mitgliedern eingelaufen 
seien. Er schlägt vor, vom nächsten Jahrbuche rund 3000 Ab- 
züge herstellen zu lassen. 

Der Vorsitzende verliest sodann den von der Landes- 
bibliothek eingesandten Bericht fiber den Stand der Tausch- 
vereine, legt eine Anzahl Druckschriften des Metier Museum^ 
vor, die der Bibliothek des CSentralausschusses überwiesen 
werden, und ersucht Herrn Prof. Dr. Wiegand, in der allge- 
meinen Sitzung ieinen Bericht Aber den Verlauf der Verhand- 
lungen der Generalversammlung der deutschen Geschichts- und 
Altertumsvereine zu erstatten. 

Die für das nächste Jahrbuch bereits eingelaufenen Arbeiten 
werden zur Beurteilung unter die Mitglieder verteilt. Es folgt 
darauf die 
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Allgemeine Sitmng. 

Der Vorsitzende erinnert zunächst in warmen Worten an 
das Hinsdieiden des langjährigen Vorstandsmitgliedes Geheim- 
rats Prof. Dr. Barock, des hochverdienten Direktors der Landes- 
und Universiirilsl)ibliütliek, und bittet die Anwesenden, sich zur 
Ehrung des Dahingeschiedenen von den Sitzen zu erheben. Er 
erstattet sodann den Hechenscbaftsbericht über da$ al)g^elaufene 
Veieinsjahr und schlägt vor, von dem nächsten Jahrbuche 
3000 Stück drucken zu lassen, womit die Versammlung ein- 
verstanden ist. Die Anzahl der Tauschvereine ist von 134 auf 
136 gestiegen. 

Herr Prof. Dr. Wie^rand berichtet als Vertreter des liist.- 
lilt. Zweip:voieins einziehend über die Thäti;^keit der einzelnen 
Sektionen sowie der all^xemeinen Versammlungen der Geschicbts- 
und Alterturnsvereine während ihrer Ta^un«^ iti Strassburji. 

Vai iiecimungsprüfern wurden die Mit;4lie<ler Dr. Hausmann 
und Dr. Lulhmer ernannt; die Richtigkt^it der Hechnungen 
wurde von ihnen festgestellt, worauf die Versammlung dem 
Schatzmeister Entlastung erteilte. 

Bei der nun folgenden Neuwahl des Vorstandes dankt Herr 
Direktor Dr. Veil dem bishei'ijren Vorstande zunächst für seine 
Mühewallung während des abgelaufenen Geschäflsjahres und 
schlägt der Versammlung vor, den Gesamt vorstand durch Zuruf 
wieder zu wählen. Der Vorsitzende nimmt im Namen der 
übrigen Vorstandsmitglieder die V^ahl dankend an. An Stelle 
des verstorbenen Mitglieds Herrn Geheimrats Dr. Barock wird 
Herr Direktor Dr. Luthmer gewählt, der die Wahl annimmt. 

Zum Schluss hielt Herr Oberlehrer Dr. Fritz den ange- 
kündigten Vortrag über cDas Grabmal des Marschalls Moritz 
von Sachsen in der Thomaskirchei. 

Schluss der Sitzung: 12 s/4 Uhr. 

2. Vorstandssitzung. 

am 13. März 1901, nachmittags 3 Uhr, im germanistischen 
Seminar der Universität. 

Anwesend die Herren Euting, Francke, Harbordt, Lienhart, 
Martin, Mündel, Wiegand. — Entschuldigt die Herren Kassel, 
Menges, v. Schlumberger, Stehle. 

Der Voraitzende legt einige an den Zweigverein gerichtete 
Drucksachen vor» worauf die Besprechung der iür das nächste 
Jahrbuch vorliegenden Arbeiten erfolgt, sowie deren Reihenfolge 
festgesetzt wird. 
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Der Vorschlag des Vorsitzenden, 100 Abzüg-e an den in 
(lie.sem Jahre in Strassbnrg" tagenden Allgemeinen deutschen 
Sprachverein unii an die Versammlung deutscher Philologen 
und Schulmänner zu verteilen, findet die Zustimmung .cjer 
Vorstandsmitglieder. 

Schluss der Sitzung: 33/4 Uhr. 
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Verlag von Karl J. Trübner in Strassburg*. 

3Iüii(it>l, Cart, DieVogesen. Reisehandbuch für ELsays 
Lülliriiigen und angrenzende Clebiele. Auf Grundlage 
von Schrickers Vogesenführer neu bearbeitet. Unter Mit- 
wirkung von Professor Dr. .Julius Kuting, Präsidenten 
des Vogesenclubs, und F*rofes.sor Dr. August Schricker. 
Mit 15 Karlen, 3 Plänen, 2 Panoramen und mehreren 
Holzschnitten. Neunte durchgesehene Auf 
8«. LVIII, 010 S. Wm. In Leinwand - ' 1h i. 

In 2 Bände ^a^. M 5. — 

Mündel, Curt, K ii h w r d u r V Ii die V oge s e n. Kleine 
Ausgabe des Kei.sehandbuches «Die Vogesen». Mi! 
15 Karlen und Plänen. Zwei te Au sgabe vermehrt durch 
eine üebersicht der farbigen VVegebezeichnung in den 
Vogesen. Kl. 8^ XI.VI, 279 Seilen. 1900. 

Gebunden M. 2.50 

Forrer, Dr. R., D e r Od i l i c n b e r g. Seine vorgeschicht- 
lichen Denkmäler und mittelalterlichen l:lauresle, sein*» 
Geschic!)te und seine Legenden. Mit 30 Abbildu: 
und einer Karte. Kl. 8°. VI, 90 Seiten. ISOi). M. i.i^u 



Verlag von Friedrich Bull in Strassburg".' 

Mündel. Cart, Haiissprücbe und Inschriften aus dem El. S'^ 
76 Seiten 1883. JL . 

Paschali: (Weick\ Die silberne Glocke. 2. Anfl mit 4 Bild^Mn von 
J. XX. S. Hipp. 1896. Eleganter .Einband. so 
«Das BOrhlein ist mehr eine Mftrchi^n- Novelle aU eiu .Marcb« 
durchhaucht vou dem poetischen Üufte, der (Iber den Vn- ■ 
lagert.» «MAucheuer Neueste Nachriclilf. 

Prags, H., Schulrat. 27 Jahre (1871—1898) im Schuldienst dos Reich 
landes Elsass-Lothringen. 80. 78 Seiten. 1900. .ä I. 8ü 

Der Radt<"" ' t. Radfahrerführer für Elsass-Lothringen und angren- 
zende L. eile. Bearbeitet von R. A. Rebennack. Bilitglied 
des Sportsausschu-sses des «Deutschen Tourenclub». Mit eiuer Spe- 
zialradfahrerkarte von R, Mittelbach Topograph. Elegant und 
dauerhaft gebunden. 3. — 

Der Rudtoiirist für Südwe^t-Dentschlaiid. Führer für Rad- und 
Automobitfahrer voq Bingen bis Basel und von Nancy bis Stutt- 
gart Von H. A. Rt'bennack. Mit 7 Spezialradfahrerkarten in 
besonderem Carton. «1901 neu erschienen», 6. — 

Schiler, Fricdr , Die Schreckenstage von Woerth im Kriege 
1870/71 und das jetzige Schlachtfeld erlebt und geschildert. Rück- 
blicke eines Els&ssers. 6. verb. Aufl. Mit 26 Illusir. o. 1 Karte. 
8». 1898. gbd. ^ l. 20 

Strobel, A. W., Vaterländische Geschichte des Elsasses von der 
frühesten Zeit bis 1815. 6 Bde. 2. Ausg. 1861. JL 16. - 

Die alten Territorien des Elnass n. d Stande v. 1. Januar 1648. 
Mit Ortsverzeichnis u 2 Karten-Beilagen. Hrsg. v. Statist. Bureau 
d. K. Ministeriura.s f. Elsass-Lothringen. 1896. 8. — 

Die alten Territorien des Bezirken Lothringen n. d. Stande vom 
1. Januar 1648 I. Theil. Hrsg. v. Statist. Bureau d. K. Ministeriums 
f. Elsass-Lothringen. 1898. ^ 7. — 
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